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1

Id Sachen der Annahmen.

Von

A. MXINOKO.

In Band 40 diefier Zeifschnft sind durch A. Maktv die Haupt-

auf8tellimf!;en meines ßuolies „('bor Aiinuhmcn" ' einer einjsfehen-

den Kritik nnlerzoje^en worden. Dipso }iat — ich mufs l)ekenneii

dies bereits vor der Lektüre voraiif-L"*'-' lien zu haben — , ausnahms-

los zu negativen Ergebnissen ^^eluhri; und Foniit wäre, was ich

als Anfang fruchtbarer DureliforsclHini^ eines bisher vernach-

Jjissigten Krlebnisgebietes in Augriff genomnieu zu haben meinte,

als vergebHche, ja schädliclie Arbeit erwiesen, falls — Marty
Rechi hat. Sofern er aber nieht Recht hat, darf ich im Hinblick

auf das, soviel ich ermessen kann, doch vorwiegend zustimniendo

Interesse, das jener Anfang bisher auf sich gezogen hat, wohl

hofien, nicht blofs eine Aktion pro domo ins Werk zu setzen,

wenn ich im fol<i:enden zu Martys Einwendungen Stellung

nehme. Verweilen bei nebensächlichem Detail suche ich mög->

liebst zn vermeiden ; es liegt aber in der Natur einer Abwehr,

dafs es dabei oline einige Zumutungen an die Geduld des nicht

direkt betroffenen Lesers kaum abgehen kann.

I.

Dem Eingehen ins einzelne stelle ich eine allgemeinero Be>

merkung voran. Scharf ausgeprägte und sorgfältig deßnierte

Begriffe und Termini gehören sicher zum wichtigsten Rüstzeug

theoretischer Arbeit; sie allein aber würden das richtige Erfassen

einer Wirklichkeit natürlicli nicht gewährleisten. Dazu ist viel-

mehr erforderlich, diese Wirklichkeit, mag es übrigens eine

äuTsere oder eine innere sein, zunächst sorgfältig in Augenschein

zu nehmen. Gilt es dann, das Geechaute, wie es Pflicht der

' Er;rnnznngHl)Un<l TT <?icfer Zeitaehrift, 1908.

ZeitBchrift für Paycbologie 41. 1
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WisBenflcfaaft ist, m beechreibeix oder gar su erklaren, daon wird

jeuee KOstseug ohne Zweifel die allerbesten Dienste leisten

kOnn^i. Nor wird man es dabei den Beddrfioissen der Smpirie

anpassen müssen, nicht etwa umgekehrt,— imd wenn diese An-

passung nicht recht Ton statten gehen sollte, dann wird es

mindestens noch der Untersuchung l)edürfen, ob das eui Zeichen

mangelhafter Empirie oder mangvl haften Rüstzeuges ist. Idi

glaube nicht, dafs in dieser Sache zwischen mir und A. Mabtt
prinzipielle Meinungsverschiedenheiten bestehen. Aber es ist

ganz selbstverständlich, daf« es einigermafsen Angelegenheit des

Teuiperamenies und der sonstigen ludividualität sein wird, ob

einer im KuiiUikiblalio mehr seinem Augenschein, oder mehr
den Begriilen und Terniinis traut. Ich darf nun nicht ver-

hehlen, dafs für mich bei meinen Aufstellungen in betreff der

Annahmen wie in betreff vieler anderer Dinge, in deren Auf-

fassung ich mich von mehr oder minder gut beglaubigten

Traditionen habe entfernen müssen, in allererster Linie doch

jener unmittelbare Augenschein (der innere natürlich) mafs-

gebend war. Er überzeugte mich zunUchst von der Eigenartig-

keit der Aunuhnien. Daraufhin versuchte ich, dieser Kigen-

artigkeit durch die nur zugänglichen Mittel der Beschreibung

nidierzukommen ; und dafs diese Mittel um so unvollkommener

sein nud'sten, je Kigenartigeres es zu brschreiben galt, versteht

sich. Doch sind es l>ekanntlich keineswegs erst die Annahmen,
bei denen man in der JPsychoioi;ic mit Beschroibungsschwierig-

keiten zu kiunptVn hat. Ich lialic mir darum, wie ich im ge-

nannten Huehü mehr als oiiinial zu betonen Anlals nahm, nicht

mehr verhofft, als in dieser llinsiclit einen Anfang gemacht zu

haben, dessen Mängel zu verringern ich billig der Zukunft über-

lassen durfte. Den Ausgangspunkt solcher Heschreibungsversuche

aber, den unmittelbaren Aspekt direkter Empirie, würden soldie

Korrekturen noch lange nicht diskreditieren. Erwägungen „aus

Begriffen^ heraus aber würde die Eignung, dies zu tun, dann

schwerlich zukommen, wenn diese Begriffe selbst etwa mit un-

zureichender Berücksichtigung dieser bislang vielleicht noch

nicht ausreichend beachteten Empirie gebildet worden sein

sollten.

Darum ist es mir im besonderen wirklich gauz fem gelegen,

bei den Annahmen^ da sie mir die direkte Erfahrung nun ein-

mal darbot, auch noch danach zu fragen, ob sie denn auch
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„vorgiingig wahrscheinlich" seien (S. 6ff.). * Eine solche Frage

ist ja bekanntlich auch nicht in jedem Sinne einwurfsfrei. Wird

ein Ball einj)orge\vorfen, so ist, dafs er gerade an dieser oder

jener Stelle Boden fallen werde, um so unwahrscheinlicher,

je genauer man die Stelle bestimmt : hat der fallende Ball aber

dann tatsächlich eine bestimmte Stelle des Bodens berührt, so

zweifelt niemand, der es gesehen hat, an der Tatsache, wenn sie

auch vorgängig noch so unwahrscheinlich war. Ich weifs natür-

lich, dafs Allgemeines nicht auf demselben Fufse zu behandeln

ißt wie Individuelles; cum grano salis aber wird eine Berufung

auf die Analogie des obigen Falles wohl auch für die Lehre von
den Annahmen statthaft sein, um den vorgftngigen Haiipteinwand

Martys vorgftngig zu würdigen. Annahme nnd Urteil, meint er

S. 6 ff., können weder verschiedene Gattimgen psychischen Ver-

haltens ausmachen noch verschiedene Spezies derselben Gattung.

Jenes nicht, denn dann könnten sie nicht dieselben Spezies,

Anerkennen und Verwerfen (ich würde lieber sagen: Bejahen

nnd Verneinen) aufweisen (S. 7); dieses nicht, „denn es fehlt

die innere Differenz'' (S. 1). Gresetzt nun, die Annahmen in

meinem Sinne liefsen sich durch Schwierigkeiten dieser Art nicht

ahschrecken und existierten doch: was wäre die Folge? Doch
wohl nur, dals damit Mabtys (und Bbektakos) Aufstellungen

über Genus, Spezies, Differenz etc. sich als abänderungsbedüritig

herausgestellt hätten, was beim gegenwärtigen, so unvoll-

kommenen Zustande der Gegenstandstheorie kaum sehr zum
Venrundem wAre.

Inzwischen sind die fragliehen Schwierigkeiten selbst kaum
der Art, dafs, wer Annahmen iu meinem Sinne in der Erfahmng
angetrotTcn hat, die ]'>rlc<ligui)g der Zukunft anh< inisiellen mufs.

Wer das erste (Tlied der obigen l)i.sjunktion zu retten wünscht,

kunnle faich vielleicht schon darauf berufen, dafs nicht nur ein Ton
stark oder schwach sein kann, sondern auch Wärme, ja sogar J^ust.

Ich seihst bin natürlich din-kier am zweiten Gliede interessiert,

das mein Kritiker wegen Muiil'«H-^ an einer ..inneren Differenz*'

ablehnt. Ich gebe die sehr .seiiwer zugängliche Bew« isliilirimg

so gut wieder, als ich sie eben verstehe. Das ».generelle Ver-

halten x"*, das Makti' einstweilen nur dadurch charakterisieren

^ Ich bozfirhn«^ im fol^'^niden durch Seitonzahleu im Text stets BeiugS'

«teilen aus der erwäbuten Schrift A. Maatys.
1*
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wül, daTs es „aoTuer den Untersehieden des Objekts oder der

Materie ein qualitatives Moment und unter diesem Gesichtspunkt

die Spezies des Anerkennens und Verwerfens aufweist", dieses

Verhalten „kann, wie die Elrfahnmg zeigt, aufserdem noch so

differenziert sein, dafs es entweder ein evidentes oder blindes

ist usw. Aber es fällt niemandeni ein, wenn er das evidente

Verhalten, z. B. da« evidente Anerkennen von A, ein Urteilen

nennt, dem bliudua diesen Namen zu versajjjon, und unter

,Urteilen' versteht er dann eben den gemeinsamen >x< ii( rollen

Zuj; X, der diesen Differonziennipt n ziiijrunde liegt. Das Analoge

wäre nun auch zu erwarten, wenn man weiterhin zwischen

überzeugten und nicht liberzeugten Urteilen unterscheidet, näm-

lich: dafs doch beides Urteile l)leil>en \ Da ich nun nlier u^nm,

im Gegenteil meine, ein Urteil ohne rVxrzenixunir sei streng

genommen gor kein Uru il, so ist dnnm ..uiimbar gclclnt, dals

das Ubcrzengtsein oder seni Mangel nicht eine DifTercnz sei von

der Art wie Evidenz und P»liniliipit .... die jenes generelle

Verliniten, «las wir x genannt hab^u, als Spezies innerlich

differenzieren . . (S

Ks ist eigentlich ganz erstaunlich, dafs hier Mautv für über-

zeugungslosc Urteile j)lädiert, an die er doch so wenig glaubt

wie ich; jedenfalls aber wird mir, dafs ich nicht daran glaube,

als Inkonsequenz vorgehalten. Das scheint mir nun etwa ebenso

stringent, als wenn einer in betreS der Klänge, das W^ort so*

weit genommen, dafs es relativ zusammengesetzt Klänge ebenso

befällst als relativ einfaclie, so argumentierte: „Klange gestatten

nebst anderen Differentiationen auch die unter dem (iesichts-

punkte, ob sie Dissonanzen sind oder uid.i £s fällt nun
niemandem ein, wenn er die dissonanten Klänge Zusammen-
klänge nennt, den nicht dissonanten Klängen diesen Namen zu

versagen. Das Analoge wäre nun auch zu erwarten, wenn man
weiterhin zwischen zusammengesetzten und emfachen Klängen

unterscheidet, nämlich, dafs dort beides Zusammenklänge bleiben.

Die Konsequenz verlangt somit, auch die einfachen Klänge für

Zusammenklänge gelten zu lassen*. Natürlich kann eine Beweis-

führung dieser Art niemanden Überzeugen. Nur wenn man mit

Recht behaupten dürfte, daTs dissonante wie nicht dissonante

Klänge Zusammenklänge seien, dann würde folgen, dafs aueh

Einklänge Zusammenklänge sein müfsten, was übrigens kaum
minder widersprechend sein wird als das Überzeugungslosa
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Urteil. Mein Kritiker widerlegt mich aus der VaraaBseUsimg,

dafs auch alle nicht evideuten x jedenfalls Urteile seien: gerade

das weifs aber erst der, der schon ausgemacht hat, daTs unter

diesen nicht evidenten x sieb an&er den Urteilen nicht auch

Annahmen befinden.

Bei der obigen Nachbildung von Mauiys Argumentation bin

ich an Einem Punkte dem Vorbilde nicht ganz getreu gefolgt;

genau hfttte ich sagen müssen: „Das Analoge wäre nun auch

zu erwarten, wenn man weiterhin zwischen zusammengesetzten

und einfachen Zusammenklangen unterscheidet'*. In dieser

Fassung hfttte die Nachbildung auch nicht einmal den Schein

einer als Beweis auffafsbaren Gedankenreihe für sich gehabt.

Am Vorbilde aber tritt damit eine Wiederholung der eben be-

rührten Vorwegnahme des zu Beweisenden zutage: m die Prft-

missen wird ja hier die Voraussetzung aufgenommen, dafs „man
weiterhin zwischen überzeugten und nicht überzeugten Urteilen

unterscheidet**, indes doch gerade das Hecht hierzu, wie berührt

von mir in Abrede gestellt wird. DaTs Urteile, wenn sie sieb

sonst in der verlangten Weise haben „unterscheiden'* lassen,

auch Urteile bleiben* (S. 9), wäre überdies selbstverständlicher,

als für ein zu Erweisendes wünschenswert ist.

Durch die eben besprochene Gruppe von Einwendungen ist,

wie Marty S. 10 mitteilt, ..der Fall von Meinokos Theorie be-

siegelt". ' Glücklicherweise verlautet nichts von einer ähnlichen

Krait der ül)ri<;uii ,, vorrangigen " Einwürfe, uiiil so darf ich

mich in i)etre£t' derselben kürzer fassen. Meine ^Verlejjenheit . .

einen iiOisitiven Charakterzug ari/Ai^^^cheu. der** moiuü ^Uesamt-

klasse .Denken' .... von dem Wirätelleu unttTScheidef^ iS. 1

resp. 15 Ii'.), schätze ich auf nicht orhci)li(h gröfser, als mut-

mafslich die ..Verlegenheit*^ MAiiiVi^ wäre, wenn er „angeben"

sollte, was Rot, Grün, Blau usw. miioinander gemein haben.

Genügt hier das Wort „Farbe**, so wird dort dos Wort „Denken"

* übereinstimmend behauptet schon S. 6 die ,,Unmr>p!i( hkeit" meiner

„Tfieorie". Minder intrannigent Iniitot fol^^enflc Stclk« auf S. 'AI -. ..Man

kann, wie Mkixoso selbst zu'yibl, infolge von Voreingeudiiunouheit oder

aus anderen Gründen ctwan übersehen, was tatattchlich doch da ist, und

danim ist es nicht geraten, etwas — was einem die eigene Erfahrung

nicht iD zeigen icheint — aofoil an/ser Betracht tu iMsen, aondem es

scheint rataamer» die Sache reiflicher lu prttfen, wie ich dlee denn audi

bezfiglich der Mkinonosc Iit n .Annahmen', obwohl nnfUhig sie in mir su

entdecken, nicht von der üand weise".
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uietit kurzweg ah/ulehnen sein: dafs letzteres Wort minder

deutlich ist, war nur bereits, da ich es vorst-hlug, bekannt. ^

Auch darauf, dais am ^Novuur', ila» ich „relative Evidenz**

genannt habe, noch Vieles zu klären 8ei, bin ich nicht erst durch

Martys Bemerkungen auf S. I7ff. aufmerksam geworden»

-

Warum ferner die i*'rage, ..wie es mit den Annahmen liinsicht-

hch des Unterschiedes von apodiktischem und assertorischen

Charakter stehe"', unter den ,.vorgängigeu" Bedenken gegen die

Existenz «ler Aiuialmien aufgeführt wird fS. 19 f.\ wäre mir

auch dann nicht khir, w'enn ich, was mir ganz fern hegt, der

Behauptung Mmmvs zustimmte, dafs Annahmen in der Mathe-

matik „apodiktischen Charakter haben" raüi'sten iH. 19). Und
warum es „ohne weiteres cinleueliton" soll, ^dafs entgegengesetzte

Überzeugungen " sich gegenseitig ausschliefsen, ein Anerkennen

und Verwerfen, das keine Überzeugung ist, dagegen gar nicht

und unter keinen Umstilnden" (S. 2*2), weifs ich nicht weniger

gut, als ich (und wohl auch Mabty) weifs, warum es ohne

weiteres einleuchtet, dafs ein Kreis nicht viereckig ist. Kreilich

mufs ich bekennen, dafs mir die fraglielie „Inkompatibilitäf

nicht einmal beim Urteil vorbehaltlos einleuchtet, sondern nur

dann, wenn dasselbe volle Gew ifsheit hat. Dafs der Wurf eines

ausreichend genau angefertigten Würfels mehr als 3 ergeben

werde, vermute ich mit ebensoviel Zuversicht, als dafs er nicht

mehr als 3 ergeben werde; und die beiden Vermutungen zu-

gleich gegenwärtig zu haben, scheint mir nicht schwerer, als

gleichzeitig über zwei ganz verschiedene Gegenstände zu urteilen.

Unter dem Gesichtspunkte, dafs Annehmen mehr ist als

blofses Vorstellen und weniger als Urteilen, hatte ich gehofft,

zu einem ersten Erfassen der Eigenart der neu zu untersuchen*

den Tatsachengruppe am leichtesten in der Weise anleiten zu

können, dafs ich ihr eine Art Mittelstellung zwischen den bereits

besser bekannten Tatsachen des Vorstellens und Urteilens an-

wies. Obwohl nun Mabty selbst gelegentlich (8. 8) zu der nicht

gerade femliegenden Vermutung gelangt, diese Mittelstellung

werde kaum im Sinne gröfster Exaktheit zu verstehen sein,

findet er für dieselbe doch die Interpretation, dafs die Annahmen,

• Vgl. mein Buch „Über Annahmen" S. 278.

' Vgl. meine Ausföhrungen a. n O. H7ff.

' Mauty redet hier natürlich von Urteilen und nicht etwa von deren

Objektiven.
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wie ich sie charakterisiere, „deskriptiv" den Urteilen, „geuetiöch"

den Vorstellungen verwandt sein müfsten, was nicht angehe,

„da wir sonst in der ganzen Natur finden, iials die deskriptiven

Unterschiede die fundameiiialeren sind, an die sicli die P^igen-

tümlichkeiten der Genesis als Folgen kniipfoTi Deskriptiv Gleich-

artigem koniHien auch gleiobartiee gcciu tisciie, deskriptiv ver-

schieden Geartetem auch verschiedenartige Gesetze des Ent-

stehens und Vergehens zu"* (S. 25),

Pafs sich an die Beschaffe niieit eines Dinges dessen Geneeis

„als Folge** knüpfe, wird freilich nicht jedermann zugeben,

immerhin aber die gesetzmftfsige Verbindung von Genesis und
Beschaffenheit. Dafs femer die Annahmen „deskriptiv'* den

Urteilen yerwandt 8ind\ ist ganz meine Meinung; eben darum
reebne ich sie ja mit den Urteilen zusammen zu Einer Haupt-

klasse psycbischer Erlebnisse. Ungewöbnlicber ist schon, dafo

die Bestimmbarkeit der Annahmen durch den Willen, und noch
mehr, dals ihre weitgehende „Kompatibilitäf* als Momente der

«Genesis' angesprochen werden (8. 24). DaTs jedoch die An^

nahmen gerade um dieser Momente willen den Vorstellungen

besonders verwandt sein sollten, obgleich es namentlich bei

Wahmehmungsvorstellungen die so oft betonte auffällige Unab-

hängigkeit vom Wollen, und bei Wabmehmungs- wieEinbildungs-

Torstellungen so viel an „Inkompatibilität** gibt, kommt ganz

überraschend. Gesetzt nun aber auch, „Deskriptive** und
«Genesis* fielen in mdner Charakteristik der Annahmen wirkBöh

so weit auseinander, als Mabty meint, was möchte angesichts

der von mir so oft hervorgehobenen UnvoUkommenheit meiner

' Aoeh in Sachen der Aktlyitfttk die ich dorcbaafl nidit fOr „genetiBcb"

halten kennte, dafür aber auch nicht fOr Hfiktiv" (vgl. 8. 24 f.). Dan mag
on den vietorlei Mog^cbkeiten gelten, die sidi Hu»! als evMitiieUe Be*

deatnngen dee Wortes „Aktivität" aoagedacht hat (S. 15 f.). Wie wenig

damit aber „alle nu ^liehen Deutungen erschöpft" ßind, „die dem Terminus

,Aktivität' hier gegeben werden konnten", hätte mein Kritiker leicht aus

der auf 8. 2iM> meines Annahmebuches (Anm. 1) angezogenen Stelle aus

HÖFLXB8 Psychologie S. 16 entnehmen können, wo der Begriff der Aktivität

durch den der peychischm Arbeit beetimmt ist. Da dieser Hinweis natOr-

lidi bengte, deb ich in dieser Sache Höplsm Vorgang lolge, m wire ein

Eingehen auf diesen Aktivitätsgedanken wohl im ganzen auch sonst

aktueller gewesen als die Disknssion mehr oder minder abliegender Be-

de!itTTn2'«!m<^L'!irhkeiteTi. Und in contumacia wird der in Rede stehende

Gedanke doch wohl kaum kurzweg als „mythisch" (8. 16) zu verurteilen sein.
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Daten und bei dem Stande der ganzen psychologiBchen Kenntnis

daraus für oder yieknefar gegen die Ebdetenz der Annahmen
oder meine Auffaflsung derselben „vorgängig** zn entnehmen sein?

Auch dafs ich zwischen den Annahmen und gewissen anderen

intellektnellen sowie emotionalen Erlebnisen Analogien finde, die

Mabtt nicht findet, soll noch die yorgängige Wahrscheinlichkeit

der Lehre yon den Annahmen bedrohen (S. 2b ft.). DaTs er sie

nicht findet, liegt daran, dab er die Bezugsobjekte nicht findet.

Bei den emotionalen wäre, wenn er darin Recht hat, dafs sie

nicht existieren (S. 251 bleibt es bei der blofsen Behauptung)

hieran natürlich ich schuld,— bei den intellektuellen aber kaum, .

einmal weil auch ohne förmliche Definition doch jedermann

ziemlich genau weils, was man mit „Phantasievorstellungen^ zu

meinen pfle^, dann aber, weil Mabtt, statt sich in Vermutungen

zu erschöpfen, was ich mir bei diesem Worte wohl gedacht

haben könnte (S. 26f.)', und dabei, wie es bei vorgimgigen Be-

tracht un<i;eii über Tatsachen leicht begegnet, neben dem Richtigen

vorbei zu treffen, aus S 284 meines Annahmebuohes hätte ent-

nehmt'U können, dafö ich eiii^t eine Abhandlung „Über riiantasie-

vorstolhnig und Phantasie" veröffentlicht habe, — libcrdies

bereits aus Ö. 281 meines Buches, dafs ich um (iit iviuruug der

cinBcblagiijen Termini noch £rüher, nämlich in meiner Arbeit

„Über Ikgriii und Eigenschalten der Empfindung" bemüht ge-

wesen war. Den dort noch vcrtratcnen Irrtum, daln die Phantasie-

oder Hnihildungpvorstellung sich von dei- Wahrnehmungs-
vorsielhnig in quantitativer Hinsicht unterscheide, habe ich

später durch Hervorhebung ilps ijualitaliven Unterschiedes be-

richtigt'-; dals aljcr der gehörte Ton dem blols uedachteu in

irgend einer Weise iiliulich gegenüi)ersteht, wie die geglaubte

Existenz der l)Iors angenommene?! das einzusehen, verlaugt,

soviel ich ermessen kann , noch gar keine theoretische Er-

wägungen, möchte daher um so besser die Grundlage für solche

abgeben können.

II.

Die Frage, inwieweit die Psychologie auf die Annahmen so-

zusagen angewiesen ist, d. h. in welchem Mafse man den Tat*

Sachen psychologischer Erfahrung gerecht werden könnte« ohne

* Gftns ebenso wie im Falle der AkUvität» vgl. die vorige Anmerkniig.
- „Beiträge cor Theorie der psychieclien Aludyse^ diete Zdttdir^ 9,

6. 374 Ann.
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sieh auf die AnnahmeD zu berufen, ist eine durchaus sach-

gem&Tfle, und ich zweifle nicht, dafs sich unter dem Gesichts-

punkte einer solchen Fragestellung noch gar manches Fördemde,

gleichviel ob zugunsten oder zuungunsten der Annahmen, wird

beibringen lassen. Aber doch nur, wenn man dem Versuche,

durch Berufung auf die Annahmen dies oder jenes besser zu

machen, mehr entgegenzustellen hat als die bloise Versicherung,

da&, was dem Vertreter des „Noyum^ nicht genügt hat, nicht

nur genügend, sondern sogar befriedigend sei. Wie die Dinge

aber einmal stehen, kann ich mich auch in betreff Martys Be-

mühungen, die „Unnötigkeit der Hypothese einer besonderen

Klasse der «Annahmen'^ zu erweisen (S. 28ff.>, auf eine kurze

Abwehr beschranken. Dafs die eben wiederge2:el)ene Uberschrift

des zueilen Abschnittes uichi g« r!ide sorgfältig auseinanderliiilt,

ob diu Exiätenz der Annahmen sell)st das livuotiietische ist

oder nur deren Anicil an gewissen Erlebnissen, sei nur ganz

nebenbei an<i;enierkt.

Vor allem bedaii also Maiity der Anualnnen nicht bei den

negativen 13e*^iffen; denn er findet l)ei diesen mit der Vor-

steUung des negativen Urteiles sein Auskommen (S. 28 ff.). Dal's,

wie ich da^^e^en ireltend gemacht IkiIm.'. niemand etwas von einer

solchen Vorstellung bemerkt. \ersciilägt ihm nieht«: es entgeht

uns js! vieles, und auch von Annahmen würde Juan in diesem

Falle, wenn ioli Recht hätte, nichts bemerken (.S. HO l j Natür-

lich Heise sieh unter diesem Gesichtspunkte etwa auch die

Hypothese verti"eten. bei .jiielilrot** denk«» man an sämtliche

Primzahlen zwi.schen 1 und lOOO oder an wer wciis was sonst:

ohne jode r)erut'uug aui theoretischen Takt wird es also in einer

fcolchen Saelie nicht abgehen. Was über das argumentimi ad

honiinem anlangt, so bestreite ich für jene Fiüle, wo diu innere

Wahrnehmung Annahmen wirklich nicht direkt erkennen läfst,

dals sie in demselben Mafse gegen mich zeugen wie alle Fälle

negativer Hegriffe gegen die von Maütv wieder aufgenommene
Hyj)othese. Denke ich an etwas, so wird dieses Etwas meiner

Aufmerksamkeit viel schwerer entgehen als das Denken selbst.

Müfste ich, um Nichtrot zu erfassen, ein Urteil vorstellen, so

kAonte das so vorgestellte Urteil schon m&fsiger Achtsamkeit

nach meiner Meinung kaum entgehen — ganz anders, wenn die

CSurakteristik der Sachlage nicht in dem liegt, was erfafst wird,

sondern in der erfassenden Tätigkeit. Wenn Marty aber meine
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Auffassung als in sich widersprechend darstellt auf Grund einer

Voiaussetsung, die ich „freilich nicht^ zugebe (S. 32 f.), so kann

mich das unmöglich überzeugen, solange in betreff dieser \^of-

aussetzung mir nicht mehr entgegengehalten wird, als dafs sie

„schon ÄsisTOTELBS'* eingesehen hat (S. 32 Anm.)-

Auch um von den Tatsachen der Gegenstftndlichkeit des

Denkens Rechenschaft zu geben, braucht Mabtt die Annahmen
nicht (§ III 8. 34 ff.)« weil er meine Au&tellungen hierOber

durch eine künftige Publikation su „erledigen^ beabsichtigt (S. 39

Anm.). Ich mufs das abwarten in der Hoffnung, dafs dabei die

„Reflexion auf das Vorstellen**, Urteilen oder auch „Prftdizieren**

(S. 39) nicht allein für alles wird aufkommen sollen. Einstweilen

yerbreitet sich mein Kritiker darüber, dafs Momente, die ich zur

Bestätigung meiner Auffassung herangezogen habe, isoliert keine

entscheidende Beweiskraft besitzen (S. 35 ff.). Dafs insbesondere

der sprachliche Ausdruck das Ausgedrückte nicht ebenso ein-

deutig abbildet, wie etwa die kymopfraphische Aufnahme die

Muskelkontraktion, dürfte auch bereits vor den Ausführungen

auf S. 86 f. eiiiigenuursen bekannt neweseii sein.

Zum Verstehen dessen, was au lere inteilen, I)rauclit Maki y

keine Annahmen (S. 41 ff.), denn dazu genügt das Vorstellen des

betreffenden „Urteilsinhaltes" (S. 48), d. h. des Urteilöobjuktivs,

indem ich nach S. 19 Anm. „unter dem ,Objektiv' . . . dasjenige

bei unseren Urteilen (und ,AnnahmenM" verstehe, „was man
sonst den Inhalt nannte z. B. für ,A ist , das Sein von A .

.

Maimv teilt leider nielit mit, wo „man" sich ..sonst" so aus-

gedrückt hat. Und dies ist um der Aufschlüs.'^e willen zu be-

dauern, die in Ix-treff des Objektivs dort ohne Zweifel zu ^re-

winnen sein werden, wo man am das-^ellu' sclion solange auf-

merksam zu sein scheint, - - nicht alier um der Benennung

willen, die mir ebensowenig empfehlenswert scheint, als wenn

man beim Vorstellen „Inhalt*' statt „Objekt" sagt. Ich formuliere

also MARTYf< in Rede stehende Behauptung lieber so: die Uiteile

anderer versteht man, indem man die Objektive dieser Urteile

Torsteiit. Nun meine ich aber in Kap. VII meines Annahme-
buches gezeigt zu haben, dafs man Objektive eben nicht vor-

stellen kann, sondern zum Erfassen derselben entweder UrteOe

oder Annahmen nötig hat. Irre ich nicht, so wird NT kty zum
„Vorstellen der Existenz" wieder die vielberufene „KeÜexion auf

das Urteil** heranzuziehen für nötig finden (vgl. auch S. 12 Anm. 1),
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In 8ad»€n der Annakmm. 11

ZU der idi aber ans bereite angegebenen Gründen eben keinZn-

tränen zn fassen imstande bin.

Kann man einmal Objektive vorstellen wie Ilauser oder

Bäume, dami ist natürlich auch nichts einfacher, als auch das,

was man schon sprachüblich und vor aller Psychologie als An-

nahmen zu bezeichnen pfle^, für vorgestellte Objektive zu

halten CS. 44). Das „Novum " der AnnahmeRchlüsse wird ent-

behrlich iS. 451Y.j, wenn man in den Schlüssen aus suspendierten

Prumiäseu nicht mehr Bucht oder findet als Urteile darüber,

„dafs die Falschheit des Schlulssatzes und die Wahrheit dei-

Prämist^en unverträglich sei" (S. 47). Bedenken gegen meine

Auffassung des hypot)ieti«chen Urteils aber fS. 45l hat oin-

geiiender und fruchtbarer, weil ohne ..vorpilngige" Ablehnung

der Annahmen selbst, bereits vor zwei Jahren G. SPENOLKh

gehend gemacht.' Speziell Martys Bemerkungen S. 44 f. ist

insofern stattzugeben, al< ich bei meinen Ausfühiimgen auf

S. 78 S. des Annahmebucbes die Eventualität eines Urteils über

Objektive wegen unzureichender Vertrautheit mit den letzteren

gehörig zu berücksichtigen unterlassen habe. Doch fand leb

bereits im ^^»rjähre Gelegenheiti die Hörer meiner Vorlesungen

bieranf aufmerksam zu macben.

Dafs sich Mabtt scbliefslich auch in bezug auf Spiel und
Kunst auf kein „Novnm** einzulassen geneigt ist» kann man sich

nach dem Bisherigen denken. Dabei ist mir natürlich seine Mit-

teilung, dafs er von Phantasiegefühlen und Phantasiebegetirungen

in seiner Erfahrung nichts angetroffen habe (S. 50), erheblich

bdehrender als seine „vorgängigen^ Bedenken (S. 25 f.) gegen

Erlebnisse dieser Art. Auch die Behauptung, dafs man sich im
Theater fürchtet (S. 51), mufs ich zur Kenntnis nehmen, wenn
idi mir anch vorbehalte, diese Angaben in meiner Weise su

deuten. Wenn er aber in der Kunst die Annahmen hauptsäch-

lich deshalb nicht nötig zu haben meint, weil „der echten Kunst-

übung und dem vollen Kunstgenufs . . . wirklich ein Glauben

an das Dargestellte*' eigen sei (S. 50), so appelliero ich getrost

dii die iOi t nhmiigcn jedes Dichters oder Schauspielers. Theater-

besucherb oder Romanlesers, der unbefangen genug und aufser-

dem imstande ist, sich bei Beschreibung seiner Erlebnisse von

' „MiUMUNUä J^hre von den Anuahmen und ihre Bedeutung für die

SdmUogik" (Wiener Gyrnnfteialprogramm 1908), S. 26ff.
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12 A. Meinong.

miwissenUich Metaphorischem ausreichend fiei zu erhalten.

Redet man von „Ghiuben** ohne jede BildHclikeit im Aut<;(lruck,

meint man damit also ganz nüchtern Jene l'berzeugtheil, wie sie

jedermann gegenüber der ihn umgebenden WirkHchkeit sowie

gegenüber ihm vertrauenswürdig eracheinenden Berichten erlebt^

dann unterliegt efi für mich nach wie vor nicht dem geringsten

Zweifel, daXs ein Glauben in diesem Sinne auf dem Gebiete der

l^unst nur in den allerseltensten Ausnahmefällen vorkommen,

wird. Zudem ist dieses „Glauben'' nach Maktys eigener Be»

Schreibung von ganz besonderer Beschaffenheit: es ist „nicht

derart alleinherrschend, daTs ihm die volle und dauernde Ekkt*

krMftung der entgegenstehenden kritischen Urteile gelftoge und
kommt nicht dazu, sich nach jeder Richtung und namentlich

auch nicht nach der praktischen völlig geltend zu machen" (S. 501).

Zunächst noch einmal rein empirisch: nur die „volle und dauernde

£ntkräftung** entgegengesetzter Überzeugungen soll solchem

Glauben nicht „gelingen*', und praktisch soll es nur nicht „völlig^

zur Geltung kommen? Wer in aller Welt spürt denn hier unter

normalen Umstünden überhaupt etwas von einem Konflikte? —
wenn er nicht etwa den Roman in der Meinung zur Hand
nimmt, das sei eine wahre Geschichte» oder im Theater über die

Natur sein^ Situation im Irrtum ist oder in Irrtum ger&t. Wo
Umstände dieser Art nicht vorHegou, wird man Spuren eines

Ineinanderfliefseus von .Schein und Wirklichkeit, wenn es ja

vorkommen sollte. un1)edenklich für palholoj^isch halten dürfen.

Und nun auch theoretisch: ein Glauhen, das ganz andere Eigen-

schaften iiat als alles andere Glauhon seheint mir ein viel

niindcr vertrauenswürdiges .. N'ovniu'', als ein eiii;oiiarti<2;os i)syclu-

sches Erlehnis, das in seiner Eigeiiarii<j:keit hisher lU r l*syehülogie

eulgangen ist. \\ oraus uhrigens MAurv scliliei'st, ich hatte die

einschlägigen Dinge, üher die anlser von „ri>.\To und Ahistotelks"

auch von eim^en Neueren ujkI Neuesten manches /.u. lernen ist»

für hesonders ..einlafli ' gcuumnien (S. n2 Anm.), ist mir un-

ertiudiich. Auftäiiiger scheint mir die Einiacbheit eines Beweis-

' Die Analogie unseres Verhaltens zur Aufsenwelt (8. fiO) kann ich

nicht einräumen. Einiges cur Kltrung dieses Verhaltens hoffe ich — auch
mir sei wenigstens einmal gestattet» mich auf Künftiges au berafen — ia

tiiiier demnächst eiBcheinonden Schrift „Über die Grundlagen unseres £r-

fahrungswissnns" 'Aliliai.tllnnijpn zur Didaktik und Phi!of»ophie der NatUT*

Wissenschaft, Bd. l, Heft U, Berhu, Springer l^Utj) beizubringen.
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Teifabrens, das darin beateht« eine Stella aus Tolstoi S. 49 ond
eina ana ainem — Zaituiigsberichta übar eina Züricbar Tblit-

Anfföfarung zu zitiaran (S. 511), wo überdies erst ausgemacht

werden müfste, wieviel das Angezo;;cuen etwa wirklich für

Marty spricht. War es z. B. den Zuschauern wirklich anzusehen,

dafs sie am liebsten „den Gefsler . . . iiicdürjiiBchen wünlcii", so

schiene mir docli eine Verwechslung mit der Wirklichkeit nicht

gemeint: dem wirklichen Gefsler gegenüber wäre „Zischen" je

nach Umständen denn doch zu viel oder zu wonig. Weiter wird

berichtet, ..mit welchem Jiiliel l)ois|>it ls\\'eise der Darsteller des

Tkm. hegiülst wurde, als er, luichdeni der Vorhang über den

toten Gefsler gefallen war, vor die Rampe trat. Gefsler nl)er tat

gut", so ^Aird fort^efahroii und ivon Makty?) durch g-esperrtnn

Druok liervorgelioben. ..als er sich durch das k'lat^rlM'n nicht

verleiten liefs, sicli dem Publikum zu zeiujen; er wäre mcht gut

fiufgenoninicu worden*'. Gesetzt, er hiitte sich docli gezeigt:

würon da die Zuschauer wohl der Meinung gewesen, durch ihr

Klatschen einen Toien erweckt zu haben?

Auch das spielende Kind mufs nach Makty teils mit \'or-

atellungen von ,yUrteilsiuhalten", teils (und wobl hauptsächlich)

mit „Urteilen aaf Kündigung" (8. 53) sein Auslangen finden.

Durch jenes scbiena mir, wann dasu wirklich jene „Reflexion**

auf den Urteilsakt erforderlich sein sollte, dar kindlichen In-

telligenz doch mehr als billig zugemutet Was aber dieses, ich

meine das „Urteil auf Kündigung*" anlangt, so müchte ich doch

erst einmal abwarten, bis an einem ausreichend intelligenten

Kinde der erste einigermafsan bündige Beweis für ein so

sonderbares Verhalten beigebracht wird.^ DaTs Kinder „ganz

betrübt und böea werden künnen, wenn man Zweifel an dar

Wirklichkeit ihrer Spiel phantasien äufsert und sich nicht auf ein

denselben entsprechendes Verhalten und Handeln einlassen

will** (8. 54), habe ich natürlich hundertmal erfahren, — aber

doch zumeist nur dann, wenn das Kind im Spiele nicht gestört

sein oder den Anforderungen der Wirklichkeit gegenüber eine

möglichst unangreifbare Position beziehen wollte. Ich glaube

auch nicht, dafs unter normalen Unistäiiden Kitern oder Erzielier,

falls «iü nicht mitspielen wollen, derartigen Ausprücheu der

* In dem Buche J SuLLVäj wenigstens, auf daa eich Maäty |,b. Ö4j be-

ruft, flude ich diesen Nachweis nicht.

I
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Kmder nachkommen können, ohne sich diesen gegenüber etwas

ta vergeben.

Im Voranstehenden hefte ich keinen der wesentlichen Ein-

wände MARTYS unberücksichtigt gelassen za haben. Auch auf

alle Details einzugehen, hiUte natürlich zu weit geführt: es ist

daram noch keineswegs als Zustimmung aufzufassen, wenn ich

in irgend einem Punkte nicht ausdrücklich widersprochen habe.

Und da diese Ansführungen der Abwehr gewidmet waren, so

kdnnte ich natürlich keineVerantwortung dafür auf mich nehmen,

ob der Leser durch das, was mir entgegengehalten worden ist

und was ich hier zu würdigen hatte, sich nennenswert gefördert

fühlen mag. Was ich aber selbst dabei gewonnen zu haben

glaube, möchte ich etwa so zusammenfassen:

Wer neue Wege einzuschlagen yersucht, tut es in den selten-

sten Fftllen ohne jede Gefahr, zu irren, und oft mag es bereits

für ein Glück gelten dürfen, wenn er nur im kleinen irrt und
nicht auch im grofsen. Das ist mir bei Mitteilung meiner Unter-

suchungen über die Annahmen durchaus gegenwärtig gewesen,

und ich habe dies auch oft und deutlich genug in meinem
Buche ausgesprochen. Darf ich nun von der Gründlichkeit

meines Kritikers erwarten, dafs ihm ein erheblicher Mangel an

meinen Darlegungen kaum entgangen sein, und vollends, dals

er einen ihm bekannten kaum verschwiegen haben wird, dann
darf ich von jetzt ab meiner Sache im ganzen doch schon ziem-

lidi sicher sein. Hat sie nicht mehr gegen sich, als was Mabtt
eingewendet hat, dann verdient sie es, sich durchzusetzen, und
dann wird sie es auch. Zu berichtigen und zu bessern wird es

daran freilich auch dann noch die Fülle geben. Gleichwohl

hoffe ich, dals mein Buch nach wie vor auch Leser finden werde,

die nicht nur lur seine Mängel einen gesoliarfteu Blick be-

kunden.

(Eingt^an^ am 13. November 1905.)
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Psychophysischer Parallelismus

und ein bischen andere Erkenntnistheorie.

Von

Prof. £. Bleuleb, Burghökli-Zürich.

Der Aufsatz von Möbius über die drei Wege des Denkens *

vertritt den Stand{funkt des psychophyBit»chen Parallelismus.

Diese Bezeichnung wird für mehrere verschiedene Begriffe ge-

braucht: viele Leser und sogar Schreiber merken es aber nicht;

bei den meisten Schriftstellern ist der Begriff des psychophysischen

ParttJlelismns selbst nicht klar uder er enthält innere Widersprüche.

Da wo er klar und konsequent durchgeführt wird, wie z. B. in

EBBi>«.nArs Gründzügen der Psychologie, pafst der Name so

wenig, dafs er auch hei der raoisterhaftGsten Darstellunf;;: den

Milsverständni.ssen 'lüv und Tor öffnet. Dank dem Ansehen

WüNBTs schwören immer mehr Leute auf diese Worte, und wenn

nun noch ein Möbius, der sonst gerade durch sein konse<juentes

Zu-Endo-denken viel Gutes gestiftet hat, dieser „Hypothese" noch

weitere Verbreitung gibt, so scheint es hohe Zeit, dieselbe einmal

energisch anzupacken.

Wir haben drei ganz verschiedene Begriffe auseinander zu

halten, die mit dem Auedruck psychophysischer FaralleUsmus

bezeichnet werden.-

1. WüNDT gibt dem, was er psychophysischen Parallelismus

nennt, zunächst nur empirisch-psychologische und keine meta-

physische Bedeutung. Wenn so das Prinsip nur der Ausdruck

bestimmter Eirfabrungstatsaehen sein soll, so kann man es nicht

' Neu herfttugegeben in : Möfiim, ausgewählte Werke^ Bd. VI. Leipsig,

liATth. 1W>5.

' Ich kauu iiier nicht auf die zalilroicheu individuellen Nuauceu des

Hegriffea eingehen. Ich mochte nur die drei ^uptrichtuugen, denen sich

die anderen anierordnen, recht drastisch hervorheben und beleuchten.
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direkt angreifen. Der Nutzen der Proklamierung eines solclien

Prinzips ist aber ein geringer, besonders da <li( ses gerade bei

WuNDT nur eine bescliränkte Bedeutung bat, indem nicht nur

die physische Keihe ül)er die psychische, sondern auch die letztere

über die physische hinausgeht, und Wunut eine eigene psychische

Kausalität statuiert. Jedenfalls hat die Aufe^tcllung des Begriffes

und noch mehr dessen Bezeichnung den Schaden, dafs sie zu

Verwechslungen und Verquickungen mit den gleich benannten

metaphysischen (resp. erkenntnistheoretischen) Prinzipien Anlals

gibt, gegen die wir hier Stellung nehmen müssen.

2. Die rohere und ursprünglichere Ansicht imd diejenige, die

allein den Namen des psychophysischen Parallelismus wirklich

verdient, fafst die physische und die psychische Reihe als zwei

getrennte Dinge auf, die sich nur irgend wie Punkt für Punkt

entsprechen. Sie hat früher u. a. zu der logisch richtigen aber

recht bizarren Konsequenz des Okkasionalismus geführt Sie

leidet aber an einer inneren Unmöglichkeit und frifst sich selbst.

Sie geht von der Annahme aus, daTs die beiden Reihen, die

psychische und die physische, nicht aufeinander wirken können.

Nehmen wir das ebenfalls an, ohne es zuzugeben. Woher wissen

wir dann aber etwas von der physischen Reihe. Rein gar nichts

können wir davon wissen. Dbekt kennen wir doch nur die

psychische. Wenn nun die Aufsenwelt nicht auf sie einwirken

kann, wie kann sie sich derselben bemerkbar machen? Auf

keine Weise. Wir können also nach dieser Annahme von der

physischen Reihe nichts wissen; auch nicht, dafs eine solche

existiert, — und wenn sie existiert, so kann es nicht diejenige

sein, die wir kennen oder annehmen, denn diese ist entstanden

durch blofse psychische Vorgänge in uns, nicht durch eine Ein-

wirkung einer wirklichen physischen Welt auf die Psyche (d, h.

durch Wahniehmimg).

Dieser }>sychopiiy8isclio rurullelismus fnlut also, wenn er

icrlig gedacht wird, unvermeidlich zum cxlruinsten Idealismus.

Wenn die beiden Reihen nicht aufeinander einwirken können,

so gibt CS für ein psychisches Wesen, wie unser Ich es ist, mir

eine psychische Reihe, und eine physische ist daun nur eine

vom Ich selbst geschaffene Halluzination.

Es sind aber auch die Grundlagen der beiden Voraus-

setzungen unrichtig. Es ist falsch, die beiden Reihen
erkeuntnistheoretisch einfach nebeneinander zu
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8t eilen. Unmittelbar keimen wir nor die (eigene) psychiBche

Reihe. Einen ExiBtenKbeweis iüt die pbysiBohe gibt es nicht

und kann es nicht geben, trotz der Sophismen Snincbbs und
anderer grüfster tmd kleinerer Geister. Wir haben aher gute

praktische (nicht logische) Grande, sie vorauszusetzen (s. unten).

Die eine Reihe ist also direkt wahrgenommen und ihre Existenz

das unbestreitbarste, was es gibt; die andere ist eine KonstruktioD,

die wir annehmen mflssen, aber ohne Beweis. Es ist deshalb

unrichtig, sie nebeneinander zu stellen, so gut, wie es unrichtig

ist, die Existenz der physischen stillschweigend vorauszusetzen.

Da wir von der physischen Reihe nicht einmal die Existenz,

geschweige ihr Wesen und ihre Erftfte kennen, und wir von der

Beeinflufsbarkeit der psychischen weder im positiven noch im

negativen 8inne eine Ahnung haben können, ist es eine ^anz

leere Bühauptung, dafs sie aufeinander nicht einwirken können.

Wir haben keine Spur eines Hechtes /.u dieser Annalime.

Dafs, wenn diese Einwirkung in der Tal niclit vorhanden

wäre, wir dann auch keinen Grund hätten, einen „FaralleliBmus"

der beiden Reiben anzunehmen, ist selbstverständlich.^

< Abgesehen von eeiner Unrichtigkeit ist der psychophysische

Piralleliemns in diesem Sinne, der eher der Versieht aof eine Hypothese

sie eine Hypothese genannt sa werden verdient, in heuristischer Besiehnng

ginzlich unfruchtbar.

Dufs pr (Ijureppu auch zu recht komischen Konsequenzen führen kann,

zeigt <iie Theorie, die 5 in Wesen der Hysterie eine Btörung im
psych ophysischen Parallolismuti annimmt. Sie trägi ihre Uuklar-

heit B(^r in das verdienstliche Buch von Bimswavobr Aber die Hysterie

hinein, wo es S. 16 heUÜit: j,l>i'^ hysterische Verftndemng besteht darin»

dab die gssetemifsigen Wechselbeiiehnngen swischen der psychischen und
uatttriellen Reihe gestört sind, und swar in doppelter Richtung: attf der

einen Seite fallen fflr bo8titnnite Reihen materieller Rindenerregungen die

psychischen Parriilolpro/esHe aus oder werden nur unvollHtändii» dnrrh jene

geweckt; auf der anderen Seit« entspricht einer materiellen Kindenerregung

ein ÜbermaTs psycliischer Leistung, das die Terschiedenartigeten Bflck-

Wirkungen aof die gesamten Innervatiomvor^üige hat, die in der Binde ent-

stohMk oder von ihr beherrscht werden." Was hat sich wohl der Urheber

dieses Gedankens unter einem Parallelvorgang vorgestellt? Man kdnnte

sich heohfitens dann etwas Denkbares unter diesen Worten vorstellen, wenn
die Gohirnfunktionen als solche in psychische und nichtpsychische

(„materielle") getrennt, und die beiden Arten von Funktionen einander

g^enübergestellt würden. Das dann aber Parallelvorgang zu nennen, wire

schon mehr als kfthn.

In gleicher Weise nnerUftrbar ist mir folgender Bat» Wumiits;

gsItMteift für Fir«M«ffl« 41. 9
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KOmieD die beiden Reihen nicht aufeinander einwirifen, flo

kdnnen wir von der AuTseDwelt and damit von andere^i
Wesen nichts vnmsn. Diese VorauseeksiiDg führt wie der kon-

Beqneote Idealismus zum SolipsismoB, sobald man auf 8o-

plikmcn verzichtet. Darüber können weder Kiärr nooh Fioh»
hinweghelfen.

Wohlgemerkt, ich sage Dicht: wenn die beiden Reiben niobt

aufemander einwirken, so kann nur die psychisohe existieren,

sondern ich sage: bei dieser Voraussetsang kOnnen wir niobls

Ton einer physischen Welt wissen, und W6nn eine solche existieM,

so hat sie keine Beziehungen zn der von ans physisch genannten

Welt, die wir wahrzunehmen glauben.

Iah mochte auch den Begriff des Solipsismus nicht so gb-

fafet wissen, dafs er sagte, „aufser mir existiert niemand imd
nichts mehr,** sondern er sagt: »ob andere Wesen aufser mir

existieren, and was für welche, das kann ich nicht wissen; das

aber, was ich als andere Wesen wahrzunehmen glaube, ist nur

Binbüdung."

Trotz der UnbeweisbariEeit der Existenz der physischen Reihe

nehme ich (ich darf hier nicht sagen „wir**) dennoch an, es

existiere eine Körperwelt, und es existieren andere Wesen neben

mir. Wenn ich das nicht tue, so stolse ich eben jeden Augen-

blick an — im eigentlichen Sinn des Wortes wie im über-

tragenen: wenn ich Durst habe und mir vorstelle, mein KOrper,

der mir den Durst vermittelt, existiere nicht und ebenso wenig

das Wasser, mit dem ich den Durst loschen konnte, so habe ich

keinen Grund mehr, zu trinken und ich leide weiter Durst Wenn
ich mir denke, die Mauer, die ich vor mir sehe, sei nur ein ein-

gebildetes Hindernis, und meinen eingclnldeten Körper in ein-

gebildeter Weise darauf hinbewege, so bekommt mein psychisefaes

Ich erfahrungsgemäfs einen Schmerz zu fühlen, den es Heber

vermeidet. Wenn ich einen Menschen beschimpfe, so kann ich

eine Ohrfeige oder einen ebenso unangenehmen Prozefs bekommen.

Ich bin also durch mein eigenes Wohl und Wehe gezwungen,

»Angenscheinlich besteht dieser ganse aberall der sog. Übung zugrunde

liegende Prosefs lediglith darin, dafa dem paychophyalachen Voi>g«tig das

psycholngtsehe ZwtHchonglied, das er uri^prUngHch enthiilt, verloren geht,

während die mit dorn letzteren verbundenen f)f«y<'fii»5chf'n Wirknneen in

der ^'ieicheu aber durch die Wiederholung erleichterten Weisse sich ab-

spielen."
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mich in allen Stücken so zu benehmen, wie wenn eine AuTsen-

welt existierte; ich kaim nicht nur nicht auHHchlielbeu, dafs sie

existiert. Wenn es aber für uns zwei Reihen von Erscheinungen

gibt, so müssen sie aufeinander wirken köruien, Boust kauu mein©

Psyobe weder etwas von der physischen Keihe wissen, noch kann

sie darauf in richtiger Weise reagieren.*

Das führt uns auf den Betriff der Realität, der auch,

80 weit er in die lOrkenntnistheorie liineinspielt, so häufig unklar

und unfertig gedacht wird. Und doch ist die Sache recht ein-

fach, wenn auch vielleicht nicht so banal, wie der ^onseiis des

peychophysiscben FaraUelismiu.

Wenn man sieh streitet, welche Beihe real oder die realem

sei, die physische oder die psychische, so vergilst man, dafs zwar

das gleiche Wort, nicht aber der gleiche Begriff des Bealen auf

beide Reihen angewendet werden kann. Beide sindr^aloder
nicht real, aber jeweilen in einem anderen Sinnte.

Bealitftt im Sinne unbestreitbarer Existenz hat nur die psychische

Reihe, und swar nur meine psychische Beihe. Die psychischen

Reihen anderer erschliefse ich durch einen doppelten * Analogie-

Bcbluia; sie existiert nur, insofern meine Sinne mir richtige

Kunde yon anderen psychischen Wesen geben und als ich die

durch die Aufsenwelt übermittelte Kunde richtig auslege. Dafür

existiert meine Psj'obe ganz sicher und zwar gerade so, wie

ich sie kenne. Irgend eine Empfindung, ein Gedanke, den ich

in mir wahr nehme, hat absolute Existenz oder Realität.

beize ich aber die ijAKstenz anderer Geschupfe voraus, wie

ich — ohne Beweis — mufs, und betrachie ich diese Realität

vom Standpunkt der Verständigung dieser Wesen untereinander,

so wird sie eine sehr relative. Da zwei (gar nicht zwingende)

Analogieschlüsse hintereinander nüiig sind, um die Psyche eines

anderen zu erkennen, kauu sehr leicht Täuschung unterlaufen;

' Es wärt' unrichtig ila^i'goii eiiizuweiidcn, dalt> wir eine aprioriöche

k.euiitni8 von der AuiHenwelt imben kouiileu, etwa im Sinne von Lklbkis,

der die Wirkung aofeinander anch aomcblielat, aber durch die gleiche Ein*

«tellang beider Beiben der Piycbe bekannt gibt» waa aufeer ibr vorgeht

Solche Anschauungen stehen volI^tälulig in der Luft, fohui^o nicht be-

wiesen ist, daf« die phyaiache Reibe existiert, and dafa überhaupt ein

Parallel i*<m 118 stattfindet.

* Man Kn^!^ die Kette dieser Schlüsse sogar leicht in mehrere Güeder

serlegen, statt nur in z-wei.

2*
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ich weife nie sicher, ob der andere mit den gleichen Worten, mit

den gleichen Affoktäulsenmgen die gleichen peychiedienVorgänge

markiert wie ich; ich weife auch nicht, ob er lügt. So konnte

man lange Zeit sagen, dafe die Hysterischen ihre „eingebildeten"

Schmerzen nicht spüren, obschon es keine eingebildeten Schmprzen

geben kann. Die psychische Welt besitzt also allein absolute

Realität, aber nur so weit es meine psychische Welt ist. Will

ich die der anderen erschliefsen, oder anderen die meinige er-

öffnen, so weifs ich nie, inwiefern mir das geliiii^eii kann.

Ganz ainlers die pliysisclie Welt. Ich weifs nicht f?icher, ob

sie existiert, aiicr ich niuls ihre Existenz uutwendigerweiö© an-

nehmen. Es ist auch selbstversUindlich , dafs sie nicht so

existiert, wie icli sie wahrnehme. Eine Wahrneiimuugsform ist

ja etwas prinzipiell anderes als eine Existenzlorni. Will ich mich
alxT mit den angenommenen anderen Menschen über physische

Dinge verstandigen, so geht das ganz gut. Naliirlich weifs ich

auch nicht, ob dei- andere die Dinge so sieht, wie ieh ; wir rea-

gieren aber im grofsen nnd ganzen «gleich daniut, und das ge-

nügt vollkommen zur V^erständigung. Ieh kann das, was ich

sehe, einem anderen demonstrieren, so dafs er es auch sieht, und
er kann mir in verständlicher Weise sagen, was er sieht. So
erscheint im Verkehr der Menschen untereinander
nur die physische Reihe fafsbar, d. h. real.

Sie hat aber noch eii^e iuidere Art von „Realität^ : wenn sie

überhaupt existiert, so sind wir von ihr Yoilständig abhängig

Die Relation zur Aufeenwelt ist daa, was uns allein direkt be-

schäftigt. Schon das kleine Kind, wie das niederste Geschöpf,

dem wir ein Bewufetsein zuzuschreiben zögern, lebt in dem be-

ständigen Wechselyerhältnis zur Aufeenwelt Das naive Bewufet-

sein beschäftigt sich also zunächst nur mit der Aufeenwelt, es

hat keinen Grund über die subjektive Reihe zu reflektieren;

wenn es einen Schmerz spürt, so sucht es in der Aufeenwelt die

Ursache desselben, und reagiert auf die Aufeenwelt, um mit der

Ursache des Schmerzes diesen selbst zu entfernen. Es wird also

hier wie an vielen anderen Orten das nächstliegende, das selbsV

erständUche, d. h. die psychische Reihe, ara wenigsten beachtet

Die Aufeenwelt ist also die Welt des Naiven und des Handelnden.^

* Ist ferner die heato so Twbreitate Anachraung richtig^ defe be-

stimmte cbemische und physikaliedke Konstitationttn deaeen, wM wir

Digitized by Google



F!tj/eko^f/»Mer PafaUdi»imi» «. ein bitten andere JSrkenntnitikemrie. 21

ZusammenfaBBend könnten wir uns etwa folgendermafHen

ADsdrficken: Die Bealit&t der Psyche ist eine absolute,

aber subjektive; die der physischen Welt ist eine
relative, d. h. hypothetische, aber dafür objektive
und zugleich die des naiven Bewufstseins.

3. Etwas ganz anderes ist der psychophysische ParaUelismns

bei MÖBIUS, resp. Fscbiteb und anderen, 2. B. 8»jsoza. Da ist

die physische Bewegung das gleiche wie der entsprechende

psychische Vorgang: was an uns selber psychisch erscheint, das

erscbeint an anderen Wesen resp. Körpern als irgend eme Form
der Bewegong; Bewegong ist »von auiben gesehen**, was der

psychische Vorgang „von innen gesehen**. — Einzelne, wie z. B.

Ebbikgeaus, identifizieren das Gehirn selbst, nicht dessen Funktion,

mit der Psyche, eine Auffassung, die mir allerdings persönlich

schwer denkbar ist

So konsequent sich diese Anschauung in der eigentlichen

Psychologie durchführen läfst, erkenntnistheoretisch hat sie den
Kachteil, dafs sie dasu verfQhrt, die physische „Seite** als in der

gleichen Weise gegeben anzunehmen, wie die psychische, während

uns unsere Erfahrung keinen sicheren Beweis für die Annahme

Materie nennen (z. B. die Hirnrinde) Fanktionen mit peiychiHchor (= be-

wulster) Qualität pro«liizicren, ist. nneer psychischos Leben eine l'olj^e

dieser Kombination; os ist abliäii^M^' nicht nur in seiner Qunlitftt, Bomloru

in semer Kxislenas von der sogenannten Materie unseres Gehirns. Die

Plqrche wttre dann nnr ein Spezialfall von Kräftekombinatiouen ; sie würde
entoteben nad vergehen mit einer bestinunten Anordnung von sogenannter

H«lerie> wthrend die letatere eelbat in allen möglichen Kombinationen
Iwnatant bleibt. Die physische Welt wttre dann das dauernde, aus dem
das vergJlnglic lie pfsychiHc he entstehen kiinn, w ie eine Maschine aus ihren

einzelnen iJcatiuulteilcn zusammenget^etzt und wieder in diejaelhen zerlegt

werden kann. In diesem Sinne kann man satren, die reak> Gninillafze der

psychischen Welt sei die materielle, aus der die psychisclie dureh eine

bestimmte Kombination von Kräften entstehe. Das ist Uaterialismtts im
modernen Sinne, der nicht nur mit dem ethischen Haterialismne ver^

wechselt, sondern auch mit dem erkenntuistheoretischen xnsammen*
geworfen wird. Dieser aber frftgt, welche lieihe ist uns primär gegeben,

nnd antwortet: die physisrlie. Der IMuf er i alismus im o!) igen Sinne
aber, den ich den p h y 8 i o 1 n g i« c h e n nennen möchte, setzt

beide Reihen aia irgend wie gegeben bereits voraus, und
leitet dann in rein natarwiBeenBOhaftlieher Weise ans den
Beobaehtnngen die Hypothese ab, dafs daa Gehirn resp. ein
Teil eeiner Fnnktionen das Snbstrat des Peychiecben oder
besser ansgedrflckt der einseinen Psjehen, seL
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der Aufsenwelt hietet. In dieser atillschweipfenden Postulierung

der physischen Reihe liegt eine petitio des iiuibuu erkenntm»

theoretischen Prinzipes.

Es kommt Inir/.u, dalB Auedruck und Begriff des „Parallc^

lisnius^ für üiese AulTassmiL': it'hiz unrichti^^ sind. Wir haben

nicht mehr zwei Linien, die einander parallel laufen können,

sondern eine einzige, die je nach dem Standpunkt des Beob-

achters verschieden anfgefafgt wird.' Man darf deshalb bei dieser

Voraussetzung der Identität t]jar nicht melir die Frage anfwerfen,

oh die «'Ine Reihe auf die und<'re einwirken könne oder nicht;

was Einwirkung auf die eine ist, ist eben auch Einwirkung auf

die andere, denn beide sind an sich identisch, der Unterschied

wird erst durch den Beobachter gemacht.^ Man kann aucli nicht

in«hTf wie es Möbii s tut, hehau|)ten, es sei undenkbar, dafs die

eine ,.Reihe** (recte: „Seite*') uul die andere wirke. Die Difr

kussion über £inwirkang fällt überhaupt weg, sobald nur eine

Reihe angenommen ist, wie die Diskussion über die Farbe der

Flügel der Dämonen wegfällt, sobald man nicht mehr an Dämonen
glaubt.

Dieser psychophysische Parallelismus ist also in Wahrheit

etwas anderes als wae sein Name sagt: es handelt sich am
Monismus oder Identität nur in einem noch viel strikteren

Sinne als bei den als Materialismus und Spiritualismus beseieh-

neten „monistischen** Auffassungen. Der Unterschied von den

letstereu besteht nur darin, dafs diese nur die eine Reibe ah

wirklich real annehmen und die andere sekundär daratxs ableiten

wollen^ während dieser Pseudoparallelismus die psychische und

die physische Reihe als gleichwertige Wahrnehmungsweisen des

gleichen „Objektes", wenn ich so sagen dsrf, ansehen.

Der falsche Name ist in diesem Falle ein wirklicher Nach-

teil. Er führt nicht nur bei oberflächlichen Köpfen zu Ve^
wechslungen und Identifizierungen beider grundverschiedenen

Anschauungen, die er bezeichnet : ich kann sogar über die Ver-

mutung nicht wegkommen, dab selbst Mömus sich den Unter-

' EBratonAim venuiscbaulieht das Verhältnis durch das Bild m«tb»-

matiscber Kogelschalen, die sich selbst als konkav, einander aber von

soften als konvex wahrnehmen. Hi< r wären die beiden Flttehen nicht

einander parallo!, Hon<lern wie 8tmi iili'u tisch.

' In analoger VVeit^e ist die zweite Klage fOr den Bewohner der dritt^B

eiue untere, für den der ersten eiue obere.
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schied nicht ganz klar gemacht habe. Seine Ausdxuclonnreifle

läTst lOAnchmal yiei eher die erstere Auffassung erwarten, die er

aU)B«dingB an anderen Orten deutlich ablehnt. Auch die Idt

]|;^li8equenz, dafs Möbifs noch über die Existenz einer Einwirkung

der einen Reihe auf die andere diskutierea kann, scheint mir

darauf hinsudeaten, dafs ihm noch etwaa von zwei Yerachiedenen

Dingen Torscbwebt

Diese Abart des peyobophysischen Parallelismne sündigt also

nicht wie die erstere gegen Logik und Beobachtung: es IftTst siich

gar nicht beweisen, dafs sie unter allen Umstanden falsch sei.

Ihre SohwiUshe liegt aber dann, dafo sie die Neigung hat, ohqiis

Begründung die physische Seite (erkenntnistheoretisch) vorausr

coaetzen und zwar als (erkenntnistheoretisch) gleiehwertig mit

der psychischen, dafo sie oft in den ßinzelausführungen die

Idtmtitftt der beiden Reihen, die sie mit dieser unpaasendeA

aaitchnung auseinanderhfilt, yergilat, und dafs sie gar kein

psychophysiscber Parallelismua ist, weshalb ihr Name zu Tiden

Unklarheiten AnlaTs gibt.

Wenn man sich also durch den Namen zu keinen unrichtige

Voraussetzungen yerfQhren Iftfst, und wenn man sich durch die

£intehheit des Prinzipes nicht abhalten läfirt, die erkenntnis-

theoretische Verschiedenheit der beiden Reihen zu konstatieren,

so kann man g<?gen diesen PseudoparaUelismus nichts einwenden.

£r ist das einzige Prinzip, das sich konsequent und widerspruchs-

los auf unsere ganze Erfahrunijr anwenden läfst. Eb ist denn

auch im wesentlicheu die la deu uulurwissenschaftlichen Kreisen

geläufip^o Auiiassung.

Die letztere keimt indes keinen Grund, jeder Bewegung
oder jede m Ding eine psyehische Seite zuzuschreiben ; sie

kennt Bewufstsein nur als „BegleiterscheiuunLr*, als andere Seite

von gewissen Vorgängen in der Hirnrinde. Nach ihr wären

also die psychischen Vorgitntrp bestimmte Himrindenprozesso

„von innen gesehen", iicl eu diesen gäbe ck nocli eine viel

gröfpere Anzahl von ^^ m ^iinfroD, an denen wir keine psychische

SeiXe erkennen oder mit Sicherheit erschUelsen können.^

' Dh III liicttem Falle die päychittcho Reihe resp. Seite kdrsier ist, ftlB

4ie physische, da es alto rem phyeiaehe Vorgänge gebvn kana, eo kMA
jwm mat«r diwMV VoraiuMeteaog «och v<n& einet Einwirkung der »iaen
R#ih« ant die andere ttprechen in dorn Sinne, d^fs der physLs^M»

Sinnenr^ oder auch eine direkte phynikaiiMhe oder eheniecbe Sinwirktang
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Dafs der peyfhophysisclie raralieiisiuu.s nach Möiiius,

Fkchnkic und vielen anderen voraussetzt, nicht nur Rindcn-

funkiionen, sondern alles Geschehen in der Weit habe t*eme be-

wulstc (— psychische) Seite, beruht nicht in seinem Wesen,

sondern mehr auf ziifälli<r''n Verknüpfungen.

Die für die Annahme einer Art HewulHtsein aller Vorgänge

überhaupt ins Feld geführten Grunde sind keineswegs zwingende;

mir erscheinen sie nicht einmal als WahrscheinUcbkeitsgrüude.

Ich möchte nur zwei derselben beleuchten.

£iner der am häufigsten angeführten ist folgender: etwas

piinzipiell Neues kann in der kontinuierlichen Entwicklungsreihe

nicht entstehen. Wir können uns nicht denken, dafs das Be-

wuistsein plötzlich bei einer bestimmten Stufe der Entwicklung

auftrete. — Dieser Grund ist weit davon entfernt, zwingend zu

sein. Wir können keine Ahnung haben, ob das Bewufstsein

etwas prinzipiell Eigenartiges ist. Femer darf man den Grund'

satz doch nur sehr vorsichtig anwenden, auch wenn die Prämissen

gegeben sind. Eine Amöbe hat auch nicht in nuce irgend

etwas, was der Funktion des Sprechens, Hustens ähnlich wäre.

Das Sprechen ist etwas prinzipiell Neues. Ein Kisenteil hat

nichts von der Funktion der Lokomotive in sich etc. Es ist

nun absolut nicht auBzuschUefsenf dafs das Bewufstsein eine

komplizierte Funktion sei, wie das Husten oder Sprechen des

Menschen, das Laufen einer Lokomotive — Funktionen, die ihre

auf ilm Gehirn, diejenigen Funktionen bectnflasse, die von innen gesehen

pBycbiech sind, und dafs uiu^ekehrt diesy Uruppe von Gehirnfunktionen

«uf unsere Muskeln und dadurch auch auf die übrige Auüseuwelt einwirke.

Oer Ausdruek: „BeeinflttBsnng des Fayehischea durch dsa PhjsiTCbe «ad
nmgekdirt'* ist dann eine Art AbkQnung, die vollständige beieichnet

werden kennte ob Einflnfs der gewöhnlichen physikallflchen Vorginge,

z. B. der Lichtscliwingungen, anf die von pRychiscben Erscheinungen „be-

gleiteten" (Tohirnfunktionen und um<!:ckehrt. Dn wir die rein physischen

Vorfrftnge natürlich nur von ihrer (einzi«ien) pliysisclien St-ito kennen, von

den gleichzeitig psychischen aber vorwiegend die louusie (psychische)

Stita wahrnehmen, ao hat jene Anadmckaweiae, die dam vulgären £mpfiaden

entnommen ist, eine gewisse Bereehtignng, und wird sie sieh kaum aus-

mersen lassen, obgleich sie ein besUndiger Anlaiü su Hibverstaadnisssii

oder weniprsteiiH zu unklaren Auffassungen ist. Man vergifst eben gar cu

lei'Mc, «liify „(hi8 Psychische" in diesem Fall eigentlich diejenigen Hirn-

iunkiuuien bezeichnet, die auch innerlich wahrgenommen werden können,

während „das Physische" diejenigen Vorgänge in sich begreiit, denen wir

keine i»sychisdie Seite suaehrtiben ndgen.
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Gharakteristik dtirch die Zusammensetcung «infacher Eigen-

sehaften einfacher Teile bekommen. — Die Entgegen-
setznng des Bewufstseins und der physischen Welt
ist ein ganz unbegründeter Anthropomorphismus.

Mit dem zweiten Grund greiJ'en wir wieder auf die eingangs

zitierte Abhandlnng von Möbius zurück. Der Autor frägt nach

der Daseinöberechtiguüi^. nach dem Zweck eines Bewulstseins,

das nur Himfunktioneii begleitet, ohne in das Geschehen ein-

greifen zu können.

Wahrend ich dieses schreibe, hat mein 2''., |Hhri<i;er Knal)e

ScHUCKEKTS paläontologischc Bilder erwischt; er will wi.ssen, wo

es solche Tiere gebe; da ich ihm erkläre, die seien nur in alten

Zeiten vorgekommen, so fragt er mich: „wozu hat es denn solche

Tiere gegeben?''

Diese kindliche Frage führt das Argument von Möbius ad

absurdum. Es lautet:

Wenn zwei Personen miteinander sprechen, so sind nach

der geläufigen Auffassung die Erregungsvorgänge in beiden Gre-

himen von psychischen Vorgängen begleitet, nicht aber das

übrige Geschehen, die Tätigkeit der peripheren Nerven, die

Mundl)ewegungen. die Schallschwingungen. Die beiden psychi-

schen Vorgänge in den beiden Gehirnen können „natürlich"

nicht den mindesten Zusummenliaii«^^ haben, deuii die blois

(>hysischen Vorgänge, die zwischen ihnen liegen, können ja

(nach MöBirs' Auffassung) keine Einwirkung aui die Psyche

haben. „Nichtsdestoweniger stellt sich der erste Cuhirnvorgang

von innen gesehen so dar, als ob die Ursache des Sprechens ein

Wille, dem zweiten Mecscbtii etwas miUuteilen gewesen wäre,

unfl die Spiegelung des zweiten Gehirns besteht wieder in der

Täuschung, dafs das Vernehmen eine Wirkung jenes i i st ii

Willens sei, und dafs von diesem der Iiih:dt des Vernoiiiiiu-nen

abhänge. Wozu die Nalur diesen ganzen Hokuspokus eiu-

fi:erichtet hat. <las ist durchaus nicht einzusehen, denn er ist

vollständig überflüssig. Die materiellen Vorgänge würden genau

60 ablaufen, wie sie wirklich ablaufen, wenn die psychischen

Begleiterscheinungen nicht da waren, denn beeinflussen können

diese ihrer Beschaffenheit nach jene grundsätzUch nicht. FreiUch

ist die Frage des Wozu so sinnlos, wie die ganze Einrichtung

überhaupt. Man mufe es eben nehmen, wie es kommt. Nun,
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dem, der sich mit einer «olnheu AuffnssuDg zuiriediea gibt, dem
ist überhaupt nicht mehr zu helfen."

Hier frägt Mrmius: WoEu? und nachher sagt er, die Frage

des Wozu sei sinnios, nimmt also seiner ganeen Deduktion das

Fundament weg.

Und sinnlos ist diese Frage. Bevor man sie stellen könnte,

müfste doch nachgewiesen werden, dafs ee Aufserhalb- des

Strebens der Menschen und ähnlicher Geschöpfe einen schlecht-

hinigen Zweck gibt. Ich kann mir einen solchen nicht denken«

Ein Zweck ist etwas ganz Subjektives oder wenigstens Relatives.

Was für das eine leb^ide oder tote System zweckm&fsig ist, ist

das Gegenteil oder irrelevant fOr ein anderes System. Und
wemi es einen Zweck im Weltall g&be, könnten wir ihn mit

unserem endlichen Verstände erfassen? oder könnten wir gar

darauf redinen« dafs wir ihn jetzt (oder in den Neunziger Jahren,

da der Artikel zum ersten Male erschien), schon kännten, und

so gut ktlunten, dafs wir ihn zum Mafsstab für die Wahrheit

von Hypothesen machen dürften? Die Fragen: wozu ist das

Bewulstsein da? wozu diese Fliege? der Spessart? die vorwelt-

lichen Tiere? der Mensch? das Planetensystem ? sie alle bedeuten

ein Hineinirageu von BegnlYen, die sich nur aul ujenschliche

und {liiuiiche Verhältnisse beziehen können, in das unen<lliche

Weltall, dfi> wir gar nicht erfassen können, und in dem uatür-

lich, auch wenn c;s daselbst Zwuke geben sollte, von einer

Existenz III c n s c h 1 i c h e r Zwecke keine Rede sein kann,

Wfirdcn wir aber auch M(')Mirs bis dahin folpjen k<»nnen, wo

er sein Iknvufstaein verallgemeinert, so hätten wir wieder die

gleiche PHicht, ihn zu fragen, wozu dieses allgemeine Be-

wulstsein da wäre. Was würde er wohl antworten? Jedenfalls

könnte die Antwort nicht so befriedigend auslalien, dafs nicht

der einzige Ausweg schlielslicb der von ihm verpönte wäre:

,»man muTs es eben nehmen, wie es kommt".

Bei Fragen nach dem Wosu der vorweltlichen Tiere wird

man sehr leicht geneigt sein, den Unsinn • einzusehen. Viel

weniger aber bei der Frage nach dem Grunde des BewuTstsei^a

oder dem Zwecke der Iiienscbheit oder etwa ihrer Leiden. Dtg
Grund zu dieser Unterscheidung ist ein sehr einfacher: IQr
uns ist unser Bewurstsein das wichtigste, was es gibt; ee gehört

deshalb ziemlich viel ruhiges, unpersönliches Denken dazu, um
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eiBsiiMhen» dafs es, wie alles was wir erfassen können, für das

Weltall ein&€h bedeutungslos sein muls.

Wenn wir also keine anderen QrÜnde haben, „das Psychische"

der physischen Welt als gleichberechtigt gegenüberzustellen, als

unseren anthroposentrischen Standpunkt — rectius die Be*
herrschung unserer Logik durch unsere Triebe,
Wünsche und Gefühle — so dürfen wir ruhig annehmen,

unser menschliches Bewufstsein habe keinen Zweck, oder wenig-

stens keinen, den wir keiuicn müssen. Es könnte ja auch ganz

gut ein Nebenprodukt sein, wie die Wärme l)ei unseren Muskel-

beweguugeii, die ganz unnütz Kraft verbraucht, die Weilte der

Knochen, oder das Pfeilen des WindeB, um mit diesem letzteren

Beispiel noch an die Verhältnisse des physischen Haushaltes der

Natiu* zu erinnern.

Auch die grofseii Geister wis&eu nicht, wie anthropozeutriscU

sie sind.

(Eingegangen am 5. (HUober 190S,)
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Untersiichangen über psychische HeminuDg.

Von

Vierter Artikel.^

Inlwlt.

VI. Die A buch w ucii uug von Empfindungen ilurch andere
Bmpfindnngen gleicher ModAlitftt (der Intensitftts-

kontrASt).

1. Einleitendes SB

2. Lirhtempfindnngen 9t

3. Vermutungen Uber die Verteilung der peyckischen Energie . UM,

Yl. Die AbHchwächuiig von Eniptindungeii dureli andere

£inpflndungen gleicher Modalität

(der IntensititBkontrast),

1. Einleitend 0 8.

Wir haben im vorhergolienden der Reihe nnch nntersuchi,

in weicher Weise durch stärken' Empfinduiij^eu f^K'iclizeitig ge-

gebene sehwache EmpHndungen verdrängt, schwache Unter-

sehiedsempfiudungon verdrängt, endlich stärkere Unterschieds-

empfindungen geschwächt werden; es erübrigt noch zu fragen,

ob auch Btäricere Empfindungen durch das gleich-

zeitige Gege)>ens6in anderer (sei es noch stärkerer,
sei 66 schwächerer) Empfindungen eine merkiielie
Schwächung erleiden können. Im grofsen und ganzen

kann die Antwort auf diese Frage nicht zweifelhaft sem.

Sohon bei meinen früheren Versuchen über Empfindungs*

Verdrängung stellte sich regelmäfsig heraus, dafs die anfaugB

durch stsrke Aktivreize yerdrftugte Empfindung, wenn man sie

» S. diese Zeit$chriß 21, S. 321-3ÖJJ, S. 3Üö—382, 94, S. lö-2a
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stetig anwaobsen lälbt, im Momente ihres MerkUchwerdens eine

bedeutend geringere Intensität su besitsen scheint, als ein gleich-

starker Reiz ohne Hemmung hervorsubringen vermag; auch

wird unter diesen Umständen, wenn der Hemmungsreiz plotslich

entfernt wird, eine Verstärkung der yorhin gehemmten Empfin-

dung vollkommen deutlich wahrgenommen. AuTserdem ist von

maueren Forschem wiederholt festgestellt worden, dafs die ein-

seinen Bestandteile einer Farbenmischung oder eines susammen*

gesetzten Klanges in der Mischung weniger intensiv empfunden
werden, als wenn sie isoliert dem Auge oder dem Ohre sich

darbieten. Wir brauchen aber nach Beispielen nicht zu suchen:

es jo^bt Ja eine ganze Klasse allbekannter und vielbesprochener

Erscheinungen, welche zur Erlruiterung dor erwähnten Wirkung

angeführt werden können, numlich die Erscheinuagt'u des
IntenHiuitskontrasts.

Allerdings pflegt njan zwei Arten des Inten^itätskontraates

zu untprsch« [(K ii, und konnte es scheinen, als ob nur eine der-

selben dem oben aufgestellten Begriffe sich ohne weiteres unter-

ordnen liefpe. Ein Hamnierschlag von nnttlercr Stärke wird

schwächer gebr>rt wenn ein sehr starker 1 lammerschlag un-

mittelbar vorlu 1 iijegangen ist; ein grauer Fleck scheint auf

weifsem 1 1 iti 111^1 nndo dunkler als sonst; Gesrlirnacks-, Druck-,

Tern|)eratiirein|)tindungen erleiden eine deutlielie Absehwächtiinj^,

wenn stärkere Reize ghdcber Qualität kurz vorher eingewirkt

haben: in allen diesen Fällen l)ietet die Zuruekfiihrung der

Kontrastwirkung auf Hemmung wenigstens prinzipiell keine

Schwierigkeiten. Neben dieser „negativen Kontrastwirkung",

kraft weicher stärkere Empfindungen schwächere noch schwttcher

erscheinen lassen, wird aber für gewöhnlich (besonders in bezug

aufHelligkeitsempfindungen) noch eine ^positive Kontrastwirkung"

angenommen, welche sieh umgekehrt in einer scheinbaren Ver<

Stärkung stärkerer Empfindungen durch schwächere, also etwa

in der Aufhellung, welche ein grauer Fleck auf schwarzem

Hintergründe erfährt, offenbaren soll; und es fragt sich, ob in

der Tat, fthnlich wie jene Abschwftchung, auch diese Verstärkung

einer Empfindung aus Hemmungswirkungen erklärt werden

kann. Die Antwort auf diese Frage ist aber leicht zu geben:

jener Gegensatz zwischen Abschwftchung und Ver*
Stärkung ist ein blofser Schein, und zwar ein Schein

Yon durchaus gleicher Natur, auch in fast durchaus gleicher
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Weise entstauden und auizuheben, wie der iiir die antike Physik

80 verhängnisvolle Schein eines Gegensatees zwischen absolut

schweren und absolut leichten Körpern. T^ji? lertium compasA»

tionis liegt in folgendem : tatsächlich sind alle Körper Schi««!;

imd was Aristotbles für Leichtiieit hielt, ist nur der niedrigste

Qrad der Sobweie; ebenso ist auch alle Kontrastwirkung n^jati^K,

und was man positiiw Kontrastwirkung nennt^ ist nnr der

modrigste Grad der negativen. Und des weiteren : ebenso wie

AmsTOTRLKs zu seinem Irrtum gelanp^tc. weil er das Dasein mid
die Wirkmig der atmosphärischen Luft vemachlftssigte, und

demnach das Verhalten der Körper in der Luft als ihr un-

gestörtes, natürtiches Verhalten betrachtete, ebenso beruht auoh

der jetxige Irrtum auf der Vernachlässigung des Daseins und
Wirkens eines gldobhellen Hintergrundes, und auf dem daraus

folgenden Glauben, daTs ein Gregenstand auf einem solchen

Hintergründe in seiner eigenen, natürlichen HeUig^eit wahr-

genommen werde. Darum würde Asistqteles von einem Gegen-

stände gleichen speaifischen Gewichtes wie die Luft angenommen
haben, dafs derselbe weder leicht noch schwer sei; und darum
wird jetzt von einem auf gleichhellem Hintergrunde wahr-

genommenen G^enstande vorausgesetzt, da& derselbe weder

einen Gewinn noch einen Verlust an Helligkeit erleide. — Sehen

wir uns die Sache etwas genauer an. Gegebene Tatsache ist,

für das Gebiet des Helligkeitskontrastes, blofis dieses: dafs ein

mittelhelles Ghrau auf dunklerem, gleichhellem, bzw. hellerem

Hintergrunde Intensitätsunterschiede erkennen lälst, welche in

umgekehrter Reihenfolge verlaufen. Ob wir nun diese Tatsache

so ausdrücken wollen, dafs das betreffende Grau im ersten Falle

heller, im dritten dunkler erscheint als im zweiten, oder aber

so, dafs es im zweiten Fall dunkler als im ersten, im dritten

wieder dunkler als im zweiten wahrgenommen wird, ist selbst-

verständlich Sache derWillkür; wird aber jene erstere Ausdruoks-

weise dahin modifiziert, dafs im ersten Fall eine Aufhellung, im
dritten eine Verdunkelung des wahrgenommenen Bildes stattfinde,

und diese zweite dahin, dafs dasselbe vom ersten zum zweiten,

und ebenso vom zweiten zum dritten Fall eine \'erduiikelung

erleide, so sind diese beiden Formeln keineswegs mehr als in-

haltlich gleichbedeutend nebeneinander zuzulassen. Denn die

erstere sagt jetzt aus, dafs im ersten und dritten, die zweite da-

gegen, daid im zweiten und dritten Fall Kraiiwirkungen, störende
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Umetände, welche eine einfachere Sachlage komplizieren, aofltt-

nefan^n seien; diese beiden AufEhssungen aber können niofat

gleiehieitig wahr sein, aondenn es mufs awisoben denselben, zor

aftcliflt als Ldthypotfaese, spftter als Theorie, eine Wohl getroffen

worden. Es haben nun die Autoren, welche eich bis jetzt mit

der exakten Untenmohung der KontraetersoheinTingen beschäftigt

und nach einer Theorie des Kontrastes gesncht haben, fast ans-

nahmsloe^ jene erstere Aaffasenng als Letthypothese bei der

Verarbeitnng ihrer Versuchsergebnisse verwendet; also als Mala

der Komrastwirkung einerseits die Au&ellang, andererseits die

Verdunkelung benutzt, welche eine Fläche mittlerer Helligkeit,

bei Verwendung verschiedener Hintergründe, im Vergleiche mit

ihrem Aussehen auf einem Hintergronde von gleicher Helligkeit

erkennen lälst. Ich kann mich aus mehrfachem Grunde dieser

Auffossung nicht anschliefsen. Krstens kompliziert sie ohne

Grand das Problem, indem sie einen Tatsachenkoiiiplex, welcher

sich in durchaus natürlicher Weise einem einzigen Begriffe unter-

ordnen Iftfst, auf deren zwei verteilt. Sodann kann sie nicht

umhin, blofse Negationen als Ursachen gelten zu lassen: je

flchwftcher eine Empfindung ist, um so stärkere „positive

Kontrastwirkungen^ mu(b sie derselben zuschreiben; fehlte die

Empfindung ganz, so müTste ihre Wirkung zum Maximum sich

steigern. Des weiteren nötigt sie anznnehinen, dafs ein

identischer Reiz oder eine identische Empfindung in durchaus

verschiedeiur, ja entgegengesetzter Weise wirkt, je nachdem sie

mit ( tu as stärkeren oder etw as schwächereh Ivoi/en oder Empfin-

dungen zusammenkoiuiiit : .'^oll doch ein Licht von gegebener

Intensität auf ein dunkleres lacht eine verdunkelnde, auf ein

helleres eine aulhellonde, auf ein gleichhelles gur keine Wirkung

ausüben. Lud schliefslich vermag sie keine Aussicht zu

bieten, dafs die von ihr zu entdeckenden Gesetzmäi'sigkoiten

sich einem uUgeiiieineren Gesetz, es wäre denn dem wissen-

sscliafrlich unbrauchbaren, weil auf alles passenden und nielits

bestiininenden Gesetze der Relativität, werden \nit('r(»rdn0n

lassen. — In allen diesen Punkten ist ihr die aTidrrc Auffassung,

welche in oben angedeuteter VV eiae alle vorÜegendeu Tatsachen

' Die entgegengesetste Auffassung ist meine« Wissens iu der bis-

herigen Literatur nur von Tsciikrmak fEifjibnissc der Pliysiologie II, 2,

6. 76Ö) und MoDouoau. (Mind, S., X, 1901, &. 52—97J vertreten worden.
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als iicgativt' Kontra.-^twirkungfn iloutot, weit überlegen. Dieselbe

ist eiiifaeb iiiid einheitlich; sie bedarf uur positiver iTsachen,

und zwar solcher, welche überall in gleichem Sinne wirken, und
um so stärker wirken, je stärker sie sind; sie fafst endlich die

gesamten Kontrasterscheinungen unter einen Begriff zusammen,

der in einem bis dahin leer gebliebeneu Fach des umfassenden

und manni;]:faeli bewährten Uemmungsbegriffes vortrefflich zu

passen scheint. Trotzdem werden natürlich erst quantitative

UnterBuchungen darüber entscheiden können, ob jener erstere

Begriff sich diesem zweiten auch wirklich in exakter Weise

unterordnen läHst; icli lialte es aber nach allem angeführten

nicht mehr für zweifelhaft, dafs bei diesen Untersuchungen und
bei der V'erarbeitung ihrer Ergebnisse die besprochene Auf>

fassung als Leithypothese an erster Stelle berücksichtigt zu

werden verdient.

2. Lichtempfindungen. *

Über Kontrasterscheinungen bei Lichtempfindungen liegen

bekanntlich mehrere Untersuchungen vor, welche nach ver-

schiedenen Methoden geführt wurden, und leider auch in ihren

Ergebnissen siemlich weit auseinandergehen. £s lassen sich

demzufolge diese Ergebnisse nicht ohne weiteres sur exakten

Prüfung der oben aufgestellten Hypothese verwenden; sondern

es mufs versucht werden, Fehlerquellen ausfindig za machen,

welche jene Differenzen bedingt haben können, und dann eine

neue Versuchseinrichtung su ersinnen, bei welcher diese Fehler-

quellen möglichst vermieden werden. Ehe wir jedoch dazu über-

gehen, ist ausdrücklich zu bemerken, dafs jene vorliegenden

Ergebnisse, trotz ihres Divergierens, dennoch fast alle auf eine
gemeinsame Gesetzmäfsigkeit hinweisen, welche
die (oder einen Teil der) Kontrasterscheinungen
einerseits, und die Hemmungserscheinungen anderer-

seits, beherrscht; deigestalt, dafs das früher festgestellte

Hemmungsgesetz, nach welchem zwischen hemmenden und eben

gehemmten Reizen direkte Proportionalität vorliegt, sich jenen

Ergebnissen als ein Grenzfall unterordnet, und aus denselben

als eine notwendige Folgerung hätte abgeleitet und vorhergesagt

werden können. Dies gilt insbesondere in bezug auf die ein-

schlägigen Untersuchungen Hkss-Puetobis, Ebbinghaus' und
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K^liI>BB8^ and soll Bonftchst in aller KOrse HAcligewiesen

werden.

Was also erstens Hess und Pretoei anbelangt, so haben

diese Forscher das Resultat ihrer Untersuchungen in folgendem

Satz zusammengefafst: ^Wird ein kleines Feld von einem anders

beleuchteten gröfseren Felde umschlossen, so zeigt es eine von

der eigenen Beleuclitung und vom Kontraste abhängige schein-

bare Helligkeit, welche unverändert dieselbe bleibt, wenn die

beiden Beleuchtungen der beiden i^'elder derart geändert werden,

dafs die beiden Beleuchtungszuwüchse ein bestimmtes, von ihrer

absoluten üröfse unabhängiges Verhultnis einhalten" (a. a. 0.

S. 14—15). Nach einem beigegebenen Beispiel worden also

nahezu als gleicbhell wahigenommen:

eiu Feld v. d. Beleuchtung 300 auf einem Grunde v. d. Beleuchtung 0
4I1D flODw »1 »» » M mjw „ ff ff ff ff ff «uw

MM» » ÖOO „ „ „ n n „ W
» n n n n »» t» n n n »

» tt M n 1* t> n it Ii it I»
®^

M M » M » ^Xi „ ff ff ff ff ff
1000

>» »» >» » Pf
900 „ „ „ „ „ „ 1220

»> n >» n »» 1024 „ ff ff t> n U 1460

u >» »» >» >i IflOO H »f n n n u 86B0

n n »9 f» n 2048 w j« n n » w 8600

Nacb jenem Gesetze und nach der Analogie dieees Beiepiele

ist nun offenbar zu erwarten, dafs auch ein Feld von der Be-

leuchtung 0 auf einem Grande von der Beleuchtung 0 seine

scheinbare Helligkeit unyerftndert bewahren (also unsichtbar

bleiben) wird, „wenn die beiden Beleuchtungen der beiden Felder

derart geändert werden, dals die beiden Beleuchtungszuwüchse

ein bestimmtes, Yon ihrer absoluten GrOise unabhängiges Ver-

hsltnis einhalten". Eben dieses und nichts anderes besagt aber

das Hemmungsgesetz.

EBBiNGHAUb fand für diejenigen Fälle, wo der Grund heller

ist als das Feld (sogenannter negativer oder verdunkelnder

' Hess und Prrtori: Messende Untersuchungen über die Gesetzmäfsig-

keit «le«' Himultan^^n Ilelligkt'itHkontrasU'H > Gruefi-s Arrhif) für Opfithn!-

nn'iloii)!' 40, ! l^HiUNUHACs: Die (ieHetzniäisigkett (ies Hellij^kisitskontrustt'H

(Sitzungabcr. der Berliner Akademie 4B); Kuhlku: Der äiiuultane Farben*

und BeUigkeitokontiMt (Ard^ f. d. gtt. FtydioL 2, 4, 1904).

ZaIlMfcrift flr Piyvhotogi« «l. 8
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Konizttl), dmTB iin Feld r atif emm Qnmde </ eiiiem aadMtt
Felde t auf gleichhellem Grande t gleichgeflchfttst wird, wui

r — i= k (J — r)

(a. a. O. 8. 6). Ans der Anwendung dieser Formel auf den

besonderen Fall i^O ergibt sieb aber folgendes

:

Oder mit anderen Worten: damit ein Feld von der Helligkeit r

auf einem Grande yon der Helligkeit Jeinem durchaus lichtloien

Felde anf durchaus Hchtlosem Grunde gleich erscheint, mala r

zu J in einem beetimmten, von ihrer absoluten Gröfse unab-

hängij^^en Verhältnisse stehen. Also wieder das Hemmungs-
gesetz.

Endlich Kumlik formuliert sein Resultat wie folgt: „ein

praiies Objekt erfiihrt auf liellereni (dunklerem) Grund eine Ver-

dunkelung (Aufhellung), die annähernd proportional ist dem
absoluten Helligkeitsunterschied zwischen beiden Feldern"

(a. a. 0 S. 46B). Auch dieses Resultat entspricht wieder voll-

ständig dem Hemmuugsgesetz. Denn wenn das Hemmungsgeseta
aussagt, dafs der hemmende Aktivreiz und der eben /.u ver-

drängende Passivreiz einander proportional sind, so läl'st sich

dies auch so ausdrücken, dafs letzterer eine Verdunkelung (um

den ganzen Betrag ihrer Helligkeit) eriiihrt, welche ersterem

proportional, also auch (da der Aktivreiz sehr viel, bei meinen

Versuchen 2000 bis 40 ODO mal, stärker ist als der Passivreis ^)

dem absoluten Helligkeitaunterschiede zwischen beiden „an>

nähernd pro|>ortlonal'* iat.

< DkK Zeitaehrifi 98« H. 326-328.
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Leicier stiiiiDieii nun aber die Resultate der erwa tu itrn Forscher,

ot^leich sie alle das Ileniniungsgosctz im Keime in sich enthalten,

fürs übrige nur mimgelhart mitrinandcr überein. Denn während

Hk?s UTui PjtETORi, sowie KoMLER all^n meine, für alle Kontrast-

erecheinuniieu p;ültige Gesetze glauben aufstellen zu können, findet

Ebbikohauh für den positiven Kontrast andere Abhftngigkeit«-

beziehungen als für den negativen, welche sich aber so wenig

wie jene mit dem Hess • pRETORischen Gesetze decken. Dm
KöHLEBsche Gresetz endlich scheint sowohl dem Hebs-Pretosisehen,

wie auch der von EsBuraHAUS für den podtiTen Kontrist auf-

98BtelUen Form«!

i— r= Jfc (r— J)

sehr Befaön zn entsprechen ; bei genauerem Zusehen ergeben idMr

aadi KöBLM Zahlen eine merklicbe Ahnahme der Kontnat-

Wirkung mit dem Werte dus eciiLeu ikuches -j, also eine Ab-

weiehmig, welche dem &nn« nach mit der BsBorGBAUBBolien

Formel für den negativen Kontrast flbminatimmt, und nor dar

durch, dafo Köhxjee anBBchtiefelich mit Gründen gearbeitet hat,

welche htehatene 4—6mal heller eind als die zugehörigen Felder,

veriihidert wird deotlicher heryorsatreten. — Alka in allem iat

temaeh von den Yorliegenden Untersoehnngen in sagen, dafa

sie zwar eine innige Besiehnng swiaehen Kontrast- nnd Hemmonga-
eracheimiiigen wahrscheinlich machen; dafs es ihnen aber noch

nkht gelungen ist, die Gesetie des Kontrastes mit befriedigender

Sicherheit nnd Genauigkeit lestzostellen, und dadurch eine exakte

Veiigieichung deieelbeiL mit dem Hemmungsg^etze an ermOg»

Ikhen. Ss wird demnach unumgänglich sein, neue Untersuchungen
in besug auf jene Greaetze anzustellen.

Ee wurden jedodi diese neuen Untersudiangen aehwerlich

hoffen dürfen, genauere und zuverlftssigere Resultate zu erzielmi

ab die vorliegenden älteren, wenn sich nicht in der Art und
Weise, wie diese älteren Untersuchungen geführt wnrden, irgend-

welche mögliche oder wahrscheinliche Fehlerquellen entdecken

üefseu, deren Venneidung durch eine veränderte Versuchs-

einrichtmig nachgestrebt werden könnte. Ich habe mich also

zuerst nach solchen Fehlertjuellen umgesehen, und glaube in der

Tat, deren einige anweisen zu können, welche öich sämtlich da-

liin zueamiuenlaseen lassen, dai's nicht unter den möglichst
8*
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einfachen, sondern überall nnter siemlich kampli-
sierten Bedingungen experimentiert wurde. Btae

erste eolehe Komplikation lag yor, wo (wie bei den Unter-

sndinngen EBBniQRAUs' und EöHLBBe, sowie bei den ttlteren von
LBmfAKH) nicht im Dunkebdmmer» sondern in einem lichtdurah-

strömten Banme beobachtet wurde: denn hier ist die MOg^chkeift

kaum aussuschliefsen, dals auTser den Gründen und Feldern,

auf welche sich die Untersuehung richtet, auch andere Gegen-

stände Lichtreize ins Auge senden, und so den sn messendeDi

Kontrast- oder Hemmungswirkungen andere, viellei^t fOr die

beiden zu vergleichenden Felder infolge ihrer verschiedenen Lage
unglüich starke, hinzufügen. Sodann müssen, wenn die beiden

zu yergleicfaenden Felder mitsamt ihren Gründen, wie bis dahin

allgemein der Fall war, simultan der Beobachtung dargeboten

werden, sich fast notwendig kreuzweise Hemmungswirkungen,

vielleicht auch (sofem nicht, wie bei den HEse-PBETOBisehen Ver-

suchen, Augenbewegungen verboten wurden) positive oder negative

Nachbilder störend in den Prozefs eingemischt haben. Und end-

lich ist es im Lichte der hier zu prüfenden Auffassung als eine

unerwünschte Komplikation zu betrachlen, wenn (wie bei fast

allen vorüegenden Untersuchungen) das Vergleichsfeld aui -leich-

hellem oder Honstwie beleuchtetem, statt auf m()glichst lichtlosem

Grunde zur Wahmehmung gelang: da doch bei diesem Ver-

fahren, bülern jene Auiiassung riehti^^ sein sollte, nicht eine,

sondern vielmehr die Differenz zweier Wirkungen gemessen wird,

was für die Genauigkeit und Zuverlässigkeit der Ergebnisse nur

nachteilig sein kann. — Es wird also eme Vereuchsanordnung,

welche darauf ausgeht, die Auffassung der Kontrasterscheinungen

als Hemmungswirkungen zu prüfen, folgenden Bedingungen ge-

nügen niüBsen:

1. rtmfä die Untersuchung durchwegö ini Duukei/.jmmer

ßtatttinden, dergestalt, dals die VersuchBperson, aufser den Feldern

und Gründen, womit eben expernnrntiert wird, nichts oder doch
möglichst wenig weiier zu sehen bekommt;

2. ist die simultane durch eine sukßcssive Exponition der zu

vergleichenden Felder zu ersetzen, wodurch zwar vorauBsicbflich

(infol<j^e der gröfseren Schwierigkeit des Vergieicliens) die variabeln

Fehler um etwas vergröfsert, dagegen die oben erw filmten syste-

matischen Felder ausgeschlos<^en werden: wahrend die Gefahr,

daTs das von der ersten Wahrnehmung zurückgelaesene Kachbild
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clie zweite störend beeinflussen sollte, sich durch Feststellung

nicht zu kurzer Zwisobenzeiten ,
systematische Variierung der

Beihenfolge, in welcher Kontrastfcld und Vergleicbsfeld wahr-

f^enommen w«rden, und nachtrttgiiche Berechnung der Kesultate

ohne Mühe eliminieren l&fet;

3. wird das Vergleicfasfeld stets aul scfawaizem, möglichst

lichÜoaem Grunde darzubieten sein.

(SehlnfiB folgt)
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(Ad» der psychiatrischen ersiuitBkliuik cu Freiburg i. Er.)

(Dir. Prof. Hochs.)

Merkföhigkeit , Gredächtnis und Assoziation.

Eiii Jicitrag zur Ps ycbol(>«^io des G c d äc Ii t n i sse s auf
Grund von Untersuchungen Schwachsinniger.

Von

Dr. KUUT GOLDSTEIN,

dwieltiger Assistent an der psychiatr. Klinik su Frdbnig i. B.

Ausgeheud von der Überzeugung, dafe wir aus der Betrach-

tung der pathologischen Veräuderungen intellektueller Fähig«

keiten, wie sie una in den SchwacbsinnszuBtänden entgegentreten,

auch für die normale Psychologie mancherlei Gewinn ziehen

können, habe ich ehie grOfsere experimentell-psychologische Unter-

Buchnng verschiedener Formen von Schwachsinn au^efOhrt.

Zwar liegen bereits eine Reihe Untersuchungen fthnlicher Art

besonders von der KBAEPEUKsehen ' Schule vor; bei allen diesen

begnttgten sich jedoch die Untersucher mit der Erforschung ein-

zelner Teile der psychischen Persdnlichkeit, während es mir von
prinzipieller Bedeutung erscheint, vor allem die einzelnen primären

Defekte dem übrigen psychischen Status gegenüberzustellen und
ihre Fdgen für die Übrigen psychischen Voigänge zu studieren.

Erst auf diese Weise dürfte sich die Bedeutung der einzeben

Fähigkeiten im Gesamthaushalt der Psyche, die gegeuseitige Be-

ziehung der Teile des Intellekt durdi Benutzung der pathologischen

Veränderungen einzelner beleuchten lassen. Deshalb bemühte
ich mich ein möglichst vollständiges intellektuelles Inventar auf-

zunehmen.

^ 0. hm. KBASPBLom psychidogische Arbeiten.
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Andererseits erschien mir der Vergleich der TerschiedeneB

(erworbenen ond angeborenen) Schwachemneformen als besondere

fruchtbar, weil bei jeder einzehien gewisse, verschiedene Fähig«

keiten vorwiegend zu leiden pflegen. Die Natur bietet uns hier,

ähnlich wie in der Pathologie des Gehirns, ein Hilfsmittel, dessen

meh der Experimentator absichtlich In der Untersnehnng des

Gebimee der Tiere bedient, indem er bald diesen, bald einen

anderen Teil experimentell ansschaltet^ nm die Bedentong dieees

isoHerten, variablen Defektes fflr das übrige Zentralnervensystem

imd die Psyche xa studieren.

£s liegt anf der Hand, dab derartige Untersuchungen sehr

umfUDgreich sein müssen. Sie können sich deshalb nur auf eine

geringe Anzahl Versuchspersonen erstrecken. Vor der Intensität

mnijB die Extensität zurückstehen.

Das ganze mir vorliegende iun£angreicbe Material zu sichten

imd dnrofasuarbeiten, fehlt es mir augenblicklidi an Zelt; des-

balb will ich hier nur einen Punkt herausgreifen und diejenigen

Besultate mitteilen, die sieh auf das Gedächtnis und seine
Beziehungen zum Assoziationsvorgang beziehen. Ich

will mich hierbei auf die Wiedergabe der Ergebnisse und die

notwendigsten theoretischeu Erörterungen beschriinken, eine ein-

gehendere Darstellung der späteren Veröffentlichung überlasstn,

bei der auch die grofse über dieses Gebiet vorliegende Literatur

ausiührlicher berücksichtigt werden soll.

A. Methodik der Untennohmig.

1. Bei der Untersuehiui^ des OedftcbtDis^es sind zxx unterscheiden :

I. Die M er k füll i ^ k e i tH versuche, die die FiUügkeit des Btihaltens

frischer Eiadrücke dartuu solleu;

IL die Gedachtnisverfliiclie: PrttftingdM in {rOherer Zeit» iad«f

JnCBBd» erworbtn«!) KenntnitaehatiM.

I. Merkfahigkeitsv ersuche: Vou der Aaweadang absolut aeso-

xiatioofiloeer Merkobjekte wurde Abstand genommen, weil die einzige hier

allein in Betracht kommende Methode, die von Ebbinghaus' (alle anderen,

aach die von Dibul', Bumstbik' laeseu doch eine gewisse aseoBiative An-

* Über das Gedüchtnis. Leipzig 188ö.

* Zorn aiadiam te MwMfthigkeit liNtt. S. Knger.
* Über eine eintadie Metbode tor Unteira«hoog der MerklftiiigMt

nap. des Gedttchtnisees b«i Qeieteelcnuiken. ZMr. f. «t. J%f. ä,

AMMesMone tt. ISOB.
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kuüpfuug zu; zu Hchwierig ittt. Sie erfordert eine aufnerordeutliche Auf*

merloiaiak^it und gaten Willen von roiten der VmiMdiapenon ond ist ivobl

einmal bei einem Fetienten anter eonei gfinetisen Bedingungen dnrebi*

zuführen (e. i. B. BaonHAKii, Experira. n. klin Beitrag z. Psychopathologie

der poljnenr. Peychoee. Journal f. Psych, u. Neurologie 2 u. 3) aber bei einer

grOfseren Anzahl von Patienten, die noch dazu 7.iim Teil wenig {reneigt

Bind, sich Mfthe zu ^'eben, gar nicht zu verwenden. Auch daa hier ver-

wendete McrkuiateriHl bietet jedoch Gelegenheit den EiuÜufs der ABSoziation

enf die Merkfilhigkeit direkt sn prflfen dnrdb den Vergleich swiachen

relativ assosiationefrcien und stark assoaiativen Herkobjekten.

Die Versuche Würden auf zweierlei Weise vorf^enommen

:

1. Zur Gewinnung eines Überblicken ül)er die Fähigkeit des Festhaltena

einer j.'rttfHeren Meiipe von Merkobjekten bei sehr verschieden langer

ZwiHchenzöii wurden, ähnlich wie es Hanscubuhü {Mmni tfischr. f. Psychmh'ic

%. Neurologie 9. 1901) und Bolot (ebendas. 17. 1905) getan haben, eine Au-

sahl verschiedener Merkobjekte dargeboten nnd die Versuchspersonen snr

Beproduktion nadi einer Minute, b Minuten und nach 34 Stunden aaüge-

fordert. Ich habe nicht so vielerlei Gruppen und auch keine so groCse

Anzalil von 01)jekteri jeder Gruppe wie RANsrnurnr, verwendet, weil ich

dies für meine Falle für zu schwierig hielt. Es wurden im paiizen nieint

23 Kelze hintereinander dargeboten, so lange, bis die Versuchspersou jeden

einzelnen fest im Gedächtnis zu haben glaubte. Die 23 Merkobjekte waren

:

3 sinnvolle Worte;

3 gezeigte Gegenstlnde belcannter Art;

3 scbwarse Bilder;

3 bunte Bilder;

3 zweistellige Zahlen;

2 Slrnfeen und Tfausnummern;

3 Farben i\VoilprobenJ;

3 Geldstücke,

2. In «ier zweiten Versuchsreihe hnndell es sieh uin einzelne Ob-
jekte und wesentlich kürzere Zeiten, nämlich 5", 10", 2Ü', 40 , W.
Hiflfbei wnrte Sorgfalt darauf gelegt, eine Beltarti die Gelegenheit sa

möglichst vielen nnd eine, die Gelegenheit an mdgliehst wenigen assoaiativen

AnknQpfangen bot, auszuwälileu. Nach mehrtechen Proben erschien mir
als asBoziationsreiches Merkobjekt ein buntes Bild von der Vennchsperson
bekanntem Inhalt geeinrnet, als entgegengesetzt hierzu eine zweistellige

un^eriido Zahl, die möglichst im gebräuchlichen Kinmaleins nicht vorkommt
und auch sonst nicht durch irgend welche bekannte Momente (geachicht-

Uidie. Geburtstag des Fatienton nsw.) gekennsetehnet ist Bei den Btldwn
wihlte i^ die Methode des Wiedererkennens der geaeigten Objekte» bei

den Zahlen die der Reproduktion des vorher genannten Zahlwortes, dss

die Versuchsperson nicht wiederholen durfte, um auch die eventuelle

UnferHtüt/nni^ Hurch (lir> lebhafteren BewegungsvoTstellnngen , die beim
Aussprechen entwielien, ausEuechulten.

Katürlich ist die Auswahl dieser beiden Arten von Mcrkobjckteu

etwas willkflrlich. Man lauun aber, will man die Versnefae nidit ttbermlUiig
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ausdehnen whk wieder iindere Nachteile hat nur Stichproben niKclien.

Wählt mau nicht solche Heizobjekte, die durch bet»oudere lUbigkeiteu

elmdnea VenmehsperaoBen (je. B. besosden gntes Zflhlengedftehtiiis o. i.)

bei di«Bea sehr begdnttigi werden oder kann man dieee beoondere Ver^

anlagang ansscliUefsen, so trifft die WillkOr alle VersQcbaperaonen in

gleichem Mafse und wir gewinnen doch wertvolle Vergleicbsrosultute.

Die beiden Versuchsreihen tinterHcheirlen sich anfser durch die ange-

führten Momente noch dadurch flafs die erste nur in ein- oder zweimaliger

Prüfung ausgeführt wurde, wahrend bei der zweiten jede einzelne Prüfung

•o ofl wiederhcdt wurde, bia daa Beatiltat danernd stemlidi konstant blieb.

. Nach dem Hoater der aw^ten Anordnang wurden anfaerdem Veranclie

noch in W^e anageftthrt, dafs die Zwiaehenaeit dnrch ablenkende

Reiae aoagefOUt wnrde, die in der einen Hftlfte der Versuche nhnliche, in

der anderen ungleichartige lieiznhjokte darf^tellten. Die Ablenkung durch

Bilder bestand im Benennen gezeigter Rilder «eitenB der Veraachsperson,

die durch Zahlen im Ausreclinen einfacher Rechenaufgaben.

n. Gedachtnisprüfung: konnte natürlich auch nur in Stich-

proben Torgenommen werden. Es wnrden beaondera die meiat aehr feat

haltenden Reihen geprüft, im Qbrjgen als normal ein außerordentlich ge-

ringes Mafo von Kenntnissen vorausgesetzt. Vor allem kam es mir auch
liier auf die rehitiven Werte nn: doch konnte ich mich <bircb Explorationen

«ehr /rthireicher Kranken der Klinik, die keine Intelligenzdefekte hatten,

sonwt aber auf etwa demselben liüdungsniveau wie die untersuchten Schwach

sinnigen standen, überzeugen, dafs die besten Leistungen der Schwach-

sinnigen weit nnter dem Niveau dea Dnrcfaachnittes standen. Es wurde
geprttft:

1. Alphabet,

2. Monate vorwärts,

3 Afonnte rückwftrtp,

4. Wochentaiie vorwärts,

ö. Wochentage rückwärts,

6. Zahlenreihe vorwftrta i^20,

7. Zahlenreihe rdckwarta 90—1,

8. Zehner vorwärts 10—100,

9. Zehner rückwärts 100—10,

10. Angabe def kürzepten Monats,

11. Wieviel Wochen hat das Jalir?

12. Wieviel Tage hat das Jahr?

13. Wieviel Stunden hat der Tag?

14. Wieviel Jahreaaeiten gibt ee?

16. Einmaleina mit der 1,

16. Einmaleins mit der 2,

17 Einmaleins mit der ö,

18. Emmalein« mit der 7,

19. Einmaleins mit der 10,

20. Einfachste geographische Kenntnisse,

81. Einfachste geschichtliche Kenntnisse,

29. Gelcannte Gebete.
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liauach liefe sich ungefähr d«r GMamtgedAebtntaechats der ehiieliiMi V6r>

iochsperaoneii btrcclmea, indem jede Nimmer a]e eine ISnheit giulhlt

wnrde. Nfttttrlieh bin ich mir bewnlirt» dftb ee sieh hierbei nm reeht giebe

Sdiälaiung handelt, doch glaube ich durch sie fOr uaeei« Sweake genl^end

genaue Verjjleioliswprto y.v. pfwinnen.

2. UiiterHiichttug der A<<HOziation8täti|^pit. Auswuhl der nchtigen

Metbode uiaebte hier viol Schwierigkeit. Ich entschlofs mich schliefslich

an folgenden zwei Auordnoogen :

I. PrflfODg der 'vorluuidenen Aieotietionen:

a) darch Beetinunanf der Ansebl richtiger FftUe (ohne Büokaidit enf

die Gate der Reaktion) bei einmaliger Aaeoiietion anf mgeratenee Seil-

wort;

h\ darch Bot^timmung der Ansabl fortlaufender Aasoatationen wftbrwid

einer Zeiteinheit (1 ).

IL Prafnng der Fähigkeit neue Assoxiationen su erwerben. Uietia

bediente ich mich dee Rnemuichen Fingervemicliea. Idi Terwendete nmr

8 Finger, die mit einstelligen Zahleo aseoiiiert werden mnfirten:

und swer Kleinflnger mit B

Mittrlflnffpr mit 5

Daumen mit 3.

£8 wurde tentgeHtellt

:

1. Ob die Assoaiationen sofort nach dem Vorsagen,

2. ob sie nach 20"—99' noch hafteten,

3. wie viel Wiederholungen notwendig sind, damit sie nsch wenigen

Minuten noch hafteten,

4. ob diese gefestigten Ansoziationen nooh nach 24 Stunden, und
5. nach B X 24 Stunden vorhanden waren.

Sämtliche VerBUche wurden meist in der zweiten Hälfte dee Vor-

mittags und des Nachmittags ausgeführt. Sobald Ermüdung von seiteu der

Patienten geänfsert wurde oder eonst su bemerken wer, wnrde abgebrochen.

Der Ort war fast stets die Abteilung, wobei natftrlich Störung dnrdi andwe
Patientinnen ausgeschaltet wurde. Selten wurde in besonderem Zimmer
nntersuclit, weil es sidi zoit'tf", dafs dit>s die I'ntienten verwirrte. AtifHerdem

bedeutete der Iraiibpurt filr die zum Teil recht i^chwachen Patienten eine

Anstrengung, die nicht ohne Eintlufe auf die Hesultate bleiben konnte. —
Die Bereclmung geschah meist durch BesUmmuag der falschen Fftlle im
Proientverhsltnis aar Geeamtsahl der Antworten (Feblerprosente). Ausfall

wnrde als falscher Fall gerechnet.

IHe Yenachspersoiien.

1. Angeboren Schwachsinnige: S i&anke.

Kranke E., 54 Jahre alt, verheiratet. In der Schule schlecht, meist

2 Jahre in einer Klasse. Von jeher i^eistcspchwaeh. Sehroibcn und Thesen

gut, Keehnen betrftclitlich unter dem nurrhsehniti. — Krkrankt mit schwäch-

lichen Wahnideen der Beziehung und Verfolgung. — Bei den Versuchen

sehr achtsam, nimmt sich sehr zusammen, meint, es komme darauf an,

damit sie entlassen wird.
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Kranke B.. idy Jaiire alt, in der Schale »ehr schlecht, später nur m
eiofaclie» Arbeiten zu gebrauchen. Schreiben und l^en leidlich. Rechnen

äuberat mangelhaft. — Bei den Versuchen achtsam.

Kranke 8., 32 Jahre alt, stet» zurückgeblieben, hat sehr wenig ge-

lemtt in der Schul« gar nicht mitgekommen. Schreiben nnd Lesen «ehr

maagelbAft. Bechnen &uCBent mangelhaft. Zu keiner selbetftndigen Arbeit

SV gebraachen. Bei den Veveoehen wechselnd »ntmerkBamf fiberhaapt

wechselnder Stimmang.

S. Paralytisch Schwachsinnig: 1 Versuchsperson.

Kranke U., 46 Jahre alt. Qut veranlagt. In der Schule got. Früher

tüchtige Kellnerin. Verheiratet. — Beginn der Erkrankung oa. ein Jahr

vor der rntersuchung. Körperliche paralytische Symptome« Bei der Unter*

suchung bereitwillig, doch nicht immer selir achtsam.

B. Epileptincii Schwachsinnig: 1 VersurlibperHon.

Kranke K., 40 Jahro nh. In der Srliide niUfsisr, einmal .sitzen f^e-

blieben. Verheiratet. Seit vielen Jahren uehwere epileptiuche AuftiUe mit

snaeluiiender VerbUMIiing. — Bei der Uatecsachung bereitwillig, dodi an«

aufjuBsiksam.

4. Altersschwachsinnige: 8 Yeranchspersonen.

Kranke J., 80 Jahre alt, leidlich rflstig. Out veranlagt, gut in der

Schule. Gesund bis in die lotsten Jahre. Oodlchtnisschwttche, Ideht

manisches Wesen, mangelhafte Orientierung, nicht verwirrt. — Bereitwillig

bei der üntersuchnng, leicht ermüdend.

Krimke Z., 59 Jahre alt, sclir gchrechlich, senil. Veranlapniis.'' normal,

ebenso Sehlde. Kriilies Senitiiii, starke Arteriosklero.qe, korsakoffurtiges

Bild. — Sehr leicht abgelenkt, doch für den Augenblick zu tixieren. Gat-

mfltig, bereitwillig bei der Untersuchung. Leicht ermfldend.

B. VersuchBergebnisse.

Da es sich darum handelt, die Beziehuiioen. dir zwischen

Assoziationstätigkeit und Gedächtnis resp. Defekten dieser Funk-

tionen bestehen, festzustellen, wird es zweckniäfsig sein, zuerst

die AssoziationsverhiUtnisse der einzelnen Versuchspersonen zu

betrachten, um uns auf sie bei Besprechung; der Gedächtois-

versuche immer beziehen su können.

I. Untersvchaiig der Assosiatioiistätigkeit.

Es wiu*de festzustellen gesucht

;

1 I^ie Summe der vorhandenen Assoziationen und üire An-

sprechbarkeit
;

2. Die Fähigkeit der Bildung neuer Assoziationen.
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1. Hierzu liegen ausgedehnte Versuche von sechs Versuchs-

personen vorfE., B., M., K., J., Z.). Als Reaktionsworte benutzte ich

ein ähnliches Material, wie es Jung und Riklin ' bei ihren Ver-

suchen im Gesunden verwandten; und zwar bei allen Versuchs-

personen die gleichen Worte.

Die Versuche mit einmaliger Reaktion auf Zuruf des Reiz-

wertes sollten einen Überblick über die Ansprechbar keit

der Assoziationen bei den einzt lnen Vcrsuch.si)orsonen geben.

Sie umfassen für jede \'ersuchs|terson durchschniuHch 150—200

Reaktionrn, die in verschiedmeii Sitzungen lau verschiedenen

Tagenj abgehandelt wurden. I^ci den Versuchspersonen mit

grofser Fehierzalil wurden bes. hauüge Wiederholungen vorge-

nommen, um etwaige Zufalh^^keiten möglichst auszuschalten, wie

sie besonders durch das l'n.i;c\volime der verlangten geistigen

Täti^kt it in den ersten Versuchen bedmgt sein k'JTtnon. Zur Be-

rechnung wurde ausschHefslich die Feh leran zahl hernn-

gezogen, d. h. Ausfall, einlache Wiederholung des Reizwortes

und absolut inkongruente Reaktion, wobei natürlich die Aus-

legung der Vei*suchsperson berücksichtigt wurde. Auf den son-

stigen Inlialt der positiven Beaktionen wurde keine Rücksicht ge-

nommen. £28 ist ja immer noch schwankend, was man als

höhere, was als minderwertigere Reaktion aufzulassen bat, ja ob

eine derartige Scheidung überhaupt angängig ist. Andererseits

kommt für unseren Zweck nicht der Inhalt, sondern das Vor-

handensein der Beaktion an sich in Betracht. Dieses allein er-

laubt einen gewissen Rückschlafs auf die Fähigkeit der Ansprecb-

barkeit des Assoziationsorganes.

Das Resultat der Versuche war, berechnet in Fehlerpioxenten,

folgendes

:

Tabelle I.

E.
1

> 1

K. J. Z.

Fehler in
!

48
!

14 16 4S

Ordnet man die Versuchspersonen im umgekehrten Verhalten

der Güte der Leistung;, so bekommt man die Reihe:

B.f Z.., J<, IC., U.

Für die Versuchapenon Z. ist zu bemerken, daHs die Ergeb-

nisse wegen der allznraschen Elrmüdbarkeit der Pat und der

Journal für Psyduitogie tmd NeureU^ S u. 4.
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Schwierigkeit ihr klar zu machen, um was es sich bandelt (eine

Schwierigkeit, die wegen der absoluten Unfähigkeit sich etwas

zu merken, bei jedem neuen Versuch die gleiche war} nicht

sicher sind.

Die Versuche mit Aii^al c sämtlicher Assoziationen innerhalb

einer Minute, bei denen ilas Mittel aus einer grofsen Reihe von

Versuciien bestimmt wurde : ergaben eine ein wenig abweichende

Reihe
B., K.f TJ., J.

Z. ist ganz ausgefallen, da sie einfach nicht zur Angabe

forllaufender Gedanken w^en des sofortigen Abschweifena ge^

bmcfat werden konnte.

Im einzelnen ergibt sich bei der Vergleichung beider Reihen:

1. Die schlechtesten Resultate sowohl für Ansprech*

barkeit wie Summe der Assoziationen weist B. auf;

2. K., B. und U. verhalten sich in beiden Versuchen

etwa entsprechend; eine Ausnahme macht nur J. mit den im
«weiten Verguch Terh^ltniamäTBig viel besseren Resultaten, was

wohl durch die Neigung der Versuchsperson zur Ideenflucht au

erklftren sem dürfte.

Bedenken wir überdies, daüs die Differenz swischen J und
E, U und £ im ersten Versuche (im Verhftltnis su den Resul-

taten bei B) recht geringfügig sind, andererseits die Resultate

der Versuehsperson J im zweiten Versuche nicht wesentlich

besser sind als bei U. und B., so dürften wir bei einer Zusammen-
ihssung beider Reihen J. etwa eine Mittelstellung zwischen K,

und den beiden anderen Versuchspersonen (E. und U.) einr&umen.

Wir erhalten daim folgende Reihe:

B., Z., K.., J., XJ.f

bei der jedoch keine Rücksicht genommen worden ist auf die

Differenzen zwischen zwei in ihr aufeinander folgender Glieder.

Diese Differenz ist bei den verschiedenen Versuchspersonen recht

yerschieden grofs; das gegenseitige Verhältnis der Versuchs'

person kommt richtiger in der Kurve zum Ausdruck, in welcher

die Assoziationsleistung jeder emzelnen Versuchsperson im Pto-

lentwert der Fehler eingetragen ist (s. Fig. 1).

2. Die Fähigkeit des Neuerwerbs von Assoziationen wurde,

wie erwähnt« vermittels des RiEosKschen Fingerversucfas geprüft.

Tabelle II gibt die Resultate kurz wieder:
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100

90

SO

W • B.

SO

»

w
1 —

1

Diagnunm xur ItenteUnng der AtaoBiationsleiBtong d«r einteliien

VenmcheiMrsoiion. (Angaben in FehterproioDten.)

\- bedeutet: alle 3 Assoziationeu hcbüg,

— „ : keine

,. : 1-2
»»

»1

Tabelle IL

Venmchs-
peraon«!!

£. B. z.

«olort
i
+ H- + + +

i
+ 4-

AbmüiI der not-

wendigen Wieder-
holungen, damit

die Aesoziationen
wellige Minaten

heften

15-90 30-40 7 7 80

-f

ver

geblich

24k epftter V.

3X^4 später
, ! +

AuB der Betracfatung der Tabelle geht hervor:

1. Der Erwerb neuer Aseosiationeii findet am besten bei U
und K statt, also den leiditeren Graden erworbenen €ohwach-

Bianes, weeentlidi schweier sowohl bei den angeborenen wie den

schwererworbenen Schwacbainnsfonnen (s. Fig. 2).
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Kturve des 2<ieuerwerbea von Associationen der eiiueluen Versuch sporsoneo.

Angaben in % de« AvefallM.

2. Die Dauerhaftigkeit der neu erworbenen Assoziationen

verhielt ddi nicht vollkommen analog der Erwerbefähigkeit.

Versuchsperson E. ist darin wesentlich besser gestellt als K., um*

gekehrt als in der vorigen Kurve ts. Fig. 3). Es entspricht dies

der TerBchiedeDftrtigen Merkftthigkeit der beideo VereuchB-

pefsonen.

«

Kurv» der Daneriiaftigkeit neu erworbener AMOsiatioiieii.

(Schlafs folgt.)
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Zur Kritik

deB Problems der Aufmerksamkeitsschwankungen.

Von

Bebtil Hahues, Upsala.

Anlftfslich der kritischen Bomorkungen des ilerrii (J, E. Süa-

SHORE zu meinen hierherguhörigen ExporiiiK nton (s. diese Zeitschr.

»7, S. 363—376 und 39, S. 448—450) sei zuuttchst folgendes 8U

meiner früheren Darsteilnng nachgetragen:

1. Die Frequens des Metronoms war bei der Mehnahl meiner

vielfache Versuche die grOfstmögtiche= 4 Sofalfige per Sekunde,

was ich leider ansugeben yergessen, aber durch die Benennung

„tickender Elektromagnet^ habe andeuten wollen.

2. Der Schallreiz wurde nalQrlich in der Nähe der £mpfin-

dungsschwelle gehalten.

3. Die Dauer der Experimente war sehr verschieden und

umialste alle ini>(,diehen Zeitwerte zwischen 1 und 15 Min. Ge-

wöhnlich düi-fte sie 3—5 Min. per Einzelversuch betragen haben.

4. Im Januar 1905 wiederholte ich die Fluktuations-

ezperimente susammen mit Dr. Sxdnsy Alrütz. Hierbei wurde

auTser dem gewöhnlichen auch ein kontinuierUcher Schallreis

(eine durch Akkumulatorenstrom getriebene Stimmgabel von

100 Schwingungen in der Sekunde mit und ohne Mikrophon)

angewendet. Die Stärke des Reises wurde natürlich minifn^

gehalten; seine Dauer variierte bei den einseinen Versuchen

swischen 1 und 10 Min. Es hängt dies damit susammen, dafs

die Dauer des einzelnen Experiments auch jetst frei yon der

Versuchsperson gewählt wurde — um die Fehlerquelle» Ver<

Suchsnervosität genannt, su vermeiden. Das Ergebnis dieser

neuen Versuche war eine vollkommene Bestätigung der früheren:

keine Fluktuationen.
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HUmach erlanbe ich nur wof die fünf krttiaeben Bemerkungezi

dw HflTm SsASHOBB folgendes au erwidern:

I. Betreffs der Oeslelitsfliiktnationeii. 1. Ich habe Fixations-

ändernagcii und Lokaladaptation nicht als neue Fakta bezeichnet

(inan beachte jedoch die Experimente bezüglich der Wirksam-
keit der letzteren). 2. Wöhr aber ist ihre Kombination zur

KrkläriiTvi; der sog. Aufmerkäaiüiceitsfluktuatiouen des GeBichtö-

sinnes neu. Oder will Herr Skabiidhk die Güte haben, seine

entgegengesetzte Behauptung durch die Angabe eines Präzedenz-

falles zu htützen? 3. Die genannte Erklärung aus bekannten

Fakta hat einen unbestreitbaren Vorzug vor der hypothetischen

Fluk tn ntionstheorie.

iL Herrn Seashorbs Versuch, die Konstanz bei meinen

SchallTersnchen durch die Plastizität der Aufmerksamkeit zu

erldftren, verhert alle seine Anwend1)nrkeit nach den oben ge-

gebenen Mitteilungen ttber die Schlagire(}uenz des Afetronoms

und die erneuten Experimente mit kontinuierlicher SchallqueUe.

m. Zwischen Herrn Sbashobes experimentellen Eiigebnissen

und den meinen hemcht also direkter Widerspruch trots

gleichartiger Versuehsbedingungen. Wie diesen Widerspruch

erklllren? Zwei Altemativen scheinen mir yorhanden zu sein:

individuelle Differenzen oder — Fehler bei den Experimenten

auf einer der beiden Seiten. Meinesteils wage ich es gegen

Herrn Sbaseobes (unvoUstftndig referierte) Versuche einzuwenden:

1. Der Runnechronometer kann eventuell Intensitätßänderungcn

während der verschiedenen Phasen seines Ganges wie auch über-

haupt i^ehr kleine objektive Fluktuationen aufweisen, was alles

zn verschiedenen ,, Aufraerksumkcitswellcn" hei den .")5 V^er-

suchspersonen tühren kann. 1. Diese letzteren haben schwerlich

genügende Übunü: in psychologischer Beobachtung gehabt — was

jedoch nicht hindert, dafs sie die Absicht und Bedeutung des

Ejiperiments zu durchschauen vermocht und so in jedem Fall

ihre Unparteilichkeit verloren haben,

IV. „Minutenwellen" habe ich bei meinen Versuchen nicht

gefunden, kann aber auch nicht die Existenz solcher verneinen.

Zumal da ich oft durch groise Variationen der Schailempliud-

liohkeit frappiert wurde, von denen ich indessen annahm, dafs

sie atif einer Ermüdung der Adaptationsmuskeln des Ohres

beruhten.

Zdtadvift fb PMfehologit 41. 4
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V. Schliefslicli sei aus meinen früheren Aufsatz wied* iholt,

dals ich durohaua nicht das Aul treten von Diffraktionen bei den

fraglichen Experimenten wie bei jeder eiuförnn^en Arbeit be-

zweiJle. Zwoifelliaft ihrer ganzen Problemsteilung nach seheint

mir dagegen die Mehrzahl der bisher an^jestellten Experimente

betreffs frequenter Aufmorksamiceitswellen. denn:

1. Es ist ein Widerspruch, die Zeit für sein — l'naufmerk-

samwerden direkt registrieren zu wollen. Also: gibt es direkt

registrierbare Intermittenzen der Sinneewahrnehmung — wie das

der Fall ist bei den Sehversuchen, — so können sie nicht Anf-

merksamkeitswelleQ genannt werden. Andererseits dürften Aut-

merksamkeitsdeviationen, z. B. bei den Hörversuchen, sidi ein-

FtcIIen können, ohne dals deshalb der Sinneseindruek ganz ver-

schwindet. Man darf nicht Klarheit und Intensitftt

des Eindrucks miteinander vermengen.
2. Es wäre denkbar, daTs Übung und individuelle Ver-

schiedenheiten eine Bolle bei den hierbergehdrigen Versuchen

spielen.

3. Es gibt wesentlich yerschiedene Arten von Aufmerksam-

keit je nach der Natur des psychischen Inhalts oder des Objekts,

In einer in deutscher Sprache bald erscheinenden Abhandlung

Aber das Problem der Aufmerksamkeit habe ich besonders auf

zwei solche hingewiesen und sie rezeptive und aktive Auf-

merksamkeit genannt. Wegen der genaueren Bedeutung dieser

Begriffe mufs ich auf die genannte Abhandlung verweisen. Es
wSre möglich, dafs die aktive Aufmerksamkeit in gewissen ihrer

Formen euae Art frequenter, obwohl nicht auf die alte Weise

registrierbarer Wellen aufweist. Bei der rezeptiven Aufmerksam-

keit dagegen müssen die Aufmerksamkeitsphasen offenbar die

regellosesten Zeitmafse annehmen, je nach den Änderungen und

dem Charakter des Inhalts (Geläufigkeit, Gefühlswert u. a. m.).

(Eing^angen am 2. Nowmbtr IBfXS.)
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Literaturbericht.

£. LcBAc. Esqnisse d'nii Systeme de psychologia r&tiOMUe. Mit Vorwort too

Henri Berg^on. Paris, Alcan. l'J04. 2\b S.

In 26 kurz gtjfaftiteu Lektionen ^'iht L. oiue <remeinverstjiiif!li(h»^ flier-

sicht deö ErkenntniB-, Geftilxls- und WillenBlebyn«. Er fulgt gauz duu An-

flchanrangen Bnwsov's. Danach li&t sich die Üefbte Kigeuart der peyehiechon

Lebeoevorgftnge, ihr .^onds propre", nicht durch Analyee ergründen, sondern

nur dorch Intuition, „welche, obgleich metaphysisch der Tendenz nach,

doch ebenso exakt sein kann al8 das exakteste wissenschaftliche Verfahren."

Von dieser Exaktheit niorkt man f^ehr Tvenicr- Ergebnis*'© der experi-

mentellen Psychologie bleiben ^'unz unbeaclitet. Auch alle PiOzu^Muilune

auf physiologische und soziologisdie Erkenntnisse wird abgelehnt. Nur

einige pathologische Erscheinongeti wie Doppcl ich, Aphasie tt. dgL werden

herangesogen, daneben mit Vorliebe ftsthetische Tatbeetftnde.

Hetaphysischer GrnndgedanlLe ist die Annahme einer sich im Fortr

sehritt des Sedeolebens stetig hivher entfaltenden Eigentätigkeit des Geistes,

der fther den mechanischen Verhältnisset! der Eniiillndiin^', l^rinnernngr,

des sinnlichen Gefühl«- und Trieblebena eine freie JSpliüre <ler Anfmerk-

samkeit, Erkenntnis, höheren Neigungen und Willensbetätigungen aufbaut.

Kurzum, eine Grundauffassung, die sich der aristotelisch-scholastischen —
anscheinend unbewulBt — yielfach ntthert^ aber Ton deren Begriffsschftrfe

weit entfernt bleibt.

Eine gewisse Eigenart, die aber wobl auch auf BEnn«ON zurückgeht,

zci^'t die Ableitung der rnterscbeidiing von Icli und Aufsenwelt. Letzterer

Begriff trilt als ursprüiif^licb gegeben . davon sondert sich die Ichvorstellung

durcii fortschreitende Konzentration ; zuerst werden die inneren Körper-

emptindungen von den äufsereu SinnesWahrnehmungen getrennt, dann unter

letaleren die mit andren Personen gemeinsamen von den individuell*eigen>

artigen u. s. f. Im Kapitel Aber das Gedftehtnis flbenrascht eine geschickte

PanüleUsiemng der nsoavenirs-habitude" mit eingeübten Handlungen. Die

höheren Gefühlsvorgilnge („passions") werden ebenso wie die Aufmerksam-

keitavorgänge als psychische Konzen trationserpcheinnngen nnfi^efafst. Solche

vereinzelte aurtjgeudere Paspagen können aber niclit über die rnzulilog-

lichkeit des Ganxen hinwegtäuschen, auch wenn mau von vornherein nur

mit den Anforderungen eines einfflhrendm Orientierungsmitteie rechnet.

EnuHan (MUnchen).
4*
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WiLHKLM JicRcs>ArEM. fiedaokeii a&d Denker. Cesaminelte Aufsätze. Wien
n. Leipzig, BraumüUer. 1905. 292 S. M. 5,00.

Der Verf. zeigt in den hier zusammengestellten 21 Aufsätzen eine

l^iu hervorragende Gabe gemeiiiTentftndlicher D*nteUttng im besten Siniid

des Wortes. Klsr Gedachtes sorglUtig disponiert and ncher und gesehiekt

etilisiert wird ohne künstliche Mache and Effekthucheiei in so ansprechen-

der Form dargeboten, dafs es für jedermann eine angenohnie Lektüre bilden

mufs. Und da in den die manuigfucliston Themen hohnndelnden Aufsätzen

gftlegentiich der ganze T'mkreis der philosophisehen l'rublome zur Sprache

kommt, so könnte man die Schrift als eine Art von philosophischer Pro»

pideatik für den ireitesten Leserkreis beseichnen, geeignet» Interesse nnd
VerstAndms fflr die Gesamtheit der philosophischen Fragen in den weitesten

Kreisen wachzurufen. Der Verf. ist aber auch in dieser Schrift keineswegs

blofFpr Popularisator. Bei .meiner unif:isf<eiidoii Orienflentng auf den in:mnifj-

fachsten Gebieten, bei seinem ntark entwickelten Sinn für dns We.'jeiitliche

der behandelten Gebiete, bei der Selbständigkeit und geistvollen Art seiner

Gedaukencutwicklung kann auch der Fachmann und Speziallst aus diesen

Aufsätsen vielfach Anregungen, neue Gesichtfipunkts und Einheitsprinsipieii

gewinnen. Wenigstens bekennt Ref. gern, daüB er in dieser Richtung dem
Buche manches verdankt. Ein Interesse im Sinne dieser Zeitschrift könnten

in dieser Beziehunpr f^poziell Aufsiitze über TTamfrmno nJf» Philosophen (7),

über Meynkrt (H u. lOi, nber I.mkm 11), über Wündt (12), über Mach (13

u. 14), über Sikumii.^l. {löi, über Exneb (IGJ und über Achblis, Moderne

Völkerkunde (17) in Anspruch nehmen. A. Döbino (Berlin).

Toci,or<'E. N. Varchipk et H PrftnnN. Techniqoe de Psychologie ezpirimentale

(Kxamen des Sujets). Paris. l)(»in. 15304. 330 S. 4 Frcs. Eibl, intern, de

Psychol. oxper. norm, et paihol.

Beim Lesen des Haupttitels wird wohl im ersten Augenblicke tiberall

die freudige Erwartung erregt werden, dafs man es mit einer allgemelneti

Monographie Ober die Metboden der experimentellen Psychologie aberhaapi

zu tun habe. Pie kleine Parenthese „Kxamen des sujets" rnnfs diese Hoff-

nung ^rc lieh bei jedem Kenner der franzr>sisrhen TndividnaljiHVchologi©

sofort t<eiir herabstimmen. 'J'atsaehlicM erfatiren wir auch schon in der

Vorrede, dafs wiederum sogleich auf eine möglichst systematische und voll-

ständige Prüfung der verschiedenen psychischen IndividualitAten hinge-

arbeitet werden soll, und dafs dieVerff. an diesem Zwecke ein spealellee
System von grofsenteils neuen Methoden in Vorschlag bringen

wollen, nachdem sie mit allem bisherigen „tabula rasa" hätten machen
mÜHsen, wie <>s am Si hlu'^se der Finl«'itun£r bcifst. Die Fmpfehlunir dieses

Systems hei das Kndert^ebniH zeluijaliri^'er Beiiiüluingeu luit psyehdlu^iseben

und pHyiliopathologischen Diagnosen. Dabei ist die Entwicklung des Ge-

dankenganges der Verff. aus der bekannten Methode der sog. mental teste

unTerkennbar. Dennoch wird die Originalität der ^gentUchen Grundidee
von den Verf. immer wieder mit deutlichem Stolze betont» ohne data aie

sich freilich selbst irgendwo mit dieeen verwandten Bestrebungen ausdrflck-

lieh auseinandergesetzt hittten. Eine genanore Betraebhing der Froblem-

Btelluug im ersten Kapitel „Le but et ia theorie** sowie der ganzen Durch-

uiyitized by Google



lAUraturb&riclU. 68

fOhning zeigt ans in der Tut «ine nicht unwesentlich^} Erhöhung der An-

epHlcbe an die Hethoda^ dafOr aber dann andi eine nm «o weitgehendere

Identiflsienuig der an erwartendMi Ergebnisse mit dem wissensehaltlielien

Bestände der experimentollen Psyebnlogie überhaupt. Es ist ein in den
mental tests schon stillschweigend enlhultener Gedanke verselbstütuligt und
gewiseerinafHeu inis Extrem jjetrieben. Für die Psycholop^ie der „indivi-

daellen Differenzen" ist die Prüfung vert?chiedener Individuen mit einem

bestimmten Bystem von Methoden nur eine spezielle Aufgabe neben der

allgemeinen, mit den bisherigen Mitteln arbeitenden Psyeliologie, deren

Ergebnisse dabei sur Ableitung einer raschen und approximatiTen, dafür

aber um so weiter ausdehnbaren Diagnose dienen. Für Toulocsr gibt

ee indessen überhaupt noch keine oxperimentello Psychologie, die auf den

Namen einer methndipch fundierten Wissenschaft Anspruch machen könnte,

witlireud nach ihrer Begründung durch flie Verf. seihst i^enerelle und

differentielle I'robleiue zusammen geluHt werden sollen. JJen noch so surg-

liltigen Bearbeitungen bestimmter Punkte, wie sie bisher vor allem in

Beotachland durchgefOhrt worden sei^ (6. 12 u. a.), fehle die strikte
Vergleichbarkeit der Besultate, da sie nicht nach genau den nilm-

Uchen Methoden und unter völlig gleichen Nebenuniständen abgeleitet

worden seien, ^ie führten eine atif »ich seihst einffcpchrünkte individuelle

Existenz, oft f^erade wegen der sinnrciclicn l\'>Mii»lik!iti(»n ihrer Methode:

Ob 86 sert en Ailemagne d'appareils tres precis, mais compliqu^ et fort

codteux (6. my.
An ihrer Stelle wollen die Verft. eine autoritativ und konventionell

IMgeaetate C n i t^ de mdthode snr allgeoniänen Anerkennung empfehlen,

eine üniformierung sümtlieher auf WiHsenBchaftlichkeit Anspruch erhebmder
Untersnchunfren für sämtliche Einzolfrncren in einem speziellen System von

bestimmten, bin ins kleinste Detail voriiesclilageueii Jieobachtnngspcheuien

mit oft auch Hpüziellereu und willkürlicheren Mafsberechnungen, wobei

s. B. ein gröberer Fehler — 2, ein geringerer = 1, bzw. = '/> eiuznsetaen

ist n. dgl. Zugleich sind alle durch den Druck reproduaierbaren Hilfsmittel

in einer grofsen Ansah! von Tafeln Im Anhange beigegeben. Sogar

für die Instruktion und Befragung der Beobachter sind meist bestimmte

Formeln nni^eraten. Dabei werden aber nur ausschlieft^Iich sok he !Moihuden

zugcla^!«en, liie auch hei gerin;;eren Anforderungen an i!^xperimenUitor und

Prüüing mit riguruseütur Ciuuauigkeit auegeführt werden können, um eine

möglichste Ausbreitung der Anwendung zu ermöglichen (S. 17).

6o wird also die Vorgleichbarkeit der Parstellung psychologischer Besultate

ttberbaupt ohne weiteres mit dem Zweck der Vergleichung möglichst
vieler Individuen zusammengefafst. Die letztere iett als der selbstver-

atftndliche praktische Nebenerfolg der ersteren gedacht. Das Generelle ist

für die Verf. gar nicht anders zu gewinnen, als durch die in den mental

lOBlä bereits enthaltetic \ creinl:\cluin^; \ind die ScliemutisieruuK zufalliger

^eheumomente, denen man sich um der Kinheitlichkeit willen einfach ein

fttr alle mal allgemein unterwerfe soll.

Dabei schwebt ihnen flberall das Beispiel der autoritativen Festsetzung

der physikalischen IfafiBeinheiten als die Ursache der Vergleiehbarkeit in

der lHaturwieaeiischaft vor Augen. Wenn auch die experimenteUie P^rcho*
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logie bereits selbst dsTon profitiere, so wflrden darch die spesiellen Ein*

flfisse der jeweiligen Nebenbedingnngen bei ihr Hosussgen BchemstiBleruagen

hOberer Ordaang notwendig. Die Freiheit der naturwiesenBchaftlichen

ForBchuugsmethoden trotz dipsor Einheit Mafssystems ist dio beste

Widerlegung dieser scliiffen Analogie, deren \ erfolpnnp im einzelnen hier

zu weit führen würde. Die Schematisierung der kouiplexet» Neben-

bedinguDgen darch eine Hftnfnng Ton ZafftUigkeiten, auf welche der ein-

sehie ganz verschieden, aber im Gmamteffekt nicht mehr kontrollierbar ein<

gestellt ist, nnd die Forderung der Untcr8ucbung einer möglichst groisen

Anzahl von Personen ist wohl das gerade Gegenteil der Erreichung einer

in sich klaren Annly*<e nnd vergloichharen Durstollnti!:,' an der Hand der

bekannten MafsHysteme. Mit I^nrecht wahiu'u <li«» Wn f. jene folgenschwere

Analogie durch die im 2. Kajiitel versuch le Klabmükalion begründet zu

hshen, in der sie die einselnen za messenden Funktionen als relativ

einfachste Bestimmnngsstttcke der {mit hftufigem Hinweis auf LBissn

gekennseichneten) ötate de conscience anfseigen. Hier ist die vergleichbare

Lösung der wichtigsten Aufgnhe schon allzu leicht vorausgesetat, welche

alle Rchernntissiertiniren iiniiöti<? nmrltPTi wftrde. Jene Bestimmungsstflcke

sm«i die intenf«ite lAufmerkHamkeit und (.iedächtnis), Affectivitö (GefOhlston),

Objektivation (logische und voluntarLsche Charakterisierung) und die positive

und negative Affinit^, dem persdniich gefftrbten Kristallisationsfaktor der

immer höheren Synthesen. Als letzten Erfolg dieser Klassifikation und
der Vereinheitli« Illing der Measungsmethode durch ihre Schemen ver-

sprechen sich dann die Verf. zum Schlüsse allen Ernstes wiederum auch

die höchste dinfrnnstischp Leistung, d. h. die Aufstelluni: einer wirklichen

Formel für jeden Individuum (Kap. IV und Schluf^^), in welcher lür jede«

der untersuchten Merkmale die nach dem }?chema heobachtete und be-

rechnete Zahl mit einem freilich erst noch su bestimmenden
Koeffisienten als AeUienglied einsusetsen sei, wobei die Koefflsienten

natürlich nach irgend einem mehr oder weniger einheitlichen Ilauptgesichts-

punkt der Bewertung der Gesamtpersönlichkeit, s. B. nach dem soxialen,

ein für alle mal in Anschlag zu bringen seien.

Obgleich da« Öoliema häufig al.t besonders complete et »yslematique

angepriesen wird, so werden doch dann auch wiederum ebenso oft die

Lacken rflckhaltlos anerkannt und ebenfalls Kap. VI Ikbersiditlich ge*

ordnet. Anfser leichter verstttndlichen Desideraten, vor allem fflr die

Gefühlslehre, findet man hier selbst Lücken für dio einfachste

Emptindungsanalyse, r. B. die f^ch wollen der Lichtempfindliehkeit, wn man
eine solrl^o Bescheidenlieit bei dem Stande der bisherigen Metboden gar

nicht erwarten sollte.

Ffir alle Einzelheiton des vorgeschlagenen Systems der Methoden,

die in dem Hauptteil des Buches Kap. III „Mesure des Processus psy-

chiques" entwickelt werden, mufs natOrlich anf das Original verwiesen werden.

Wirklich Neues, das bisher bereits gebräuchlichen Methoden vontuaiehen

wilre, ist in ihnen nirgends enthalten. Die kleinen in einem Halter pleiten

den .'^tahlstiftchen, welche z. B. wesen der liygn iskopi*5rhen Inkonstanz

und des mit der Biegung etwas wechselnden Druckes der v<>n FnKvsclien

Reizbaare diese bei Ableitung der Druck- und Baumschwelle ersetzen sollen.
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leiden tbreroeitB an dem BeibnngsverluBt bei nicht abftolut vertikaler

Stellung, deren Einhaltung auch den Verf. selbei grofse Schwierigkeiten

zn V'oroitcn schien. Bei den Empfindungen empfehlen die V»^rf r.ur

Messung die Reiz und Unterschiedsschwellen für Muskelemplindungen

(Anhängen von Gewichtseimeru an den Finger usw.), Druck-, Schmerz- und
Tempentnrenipflndungen (letstete dnrch Waaeeitropien, die keine Drnck*

empfindttng sngleiidi entetehoi iMsen sollen, wie flberhanpt die Verff. auf

möglichst ansschlieCsliche EzT^ang der m nntersnehenden QoelitAten be-

dacht Rind, wobei freilich hier die wirklich einwirkende Temperatur des

Tropfens recht fraglich bleiben dürfte), ferner 8tali>5che und dynamische Form-

aufiansung (Aufdrücken, Abtasten von Metallforrnen
i

, Geruch (Riech-

liäechcheu), Geschmack 1 ropfgiöser), Empfindlichkeit iilr GerauBche (Herab-

fallen von Tropfen auf eine Metallplatte) and Farben (Flilschchen mit flüssigen

Anilinfarben verschiedener Sättigung). Je hoher die sn nntersnehenden

Fnnktionen sind, nm so primitiver werden die Vorrichtungen, bis bei den

hOchHten der vermeintlich noch exakt bestimmbaren Funktionen die Ähn-
lichkeit mit den früheren mental tests ganz besonders deutlich -svird. Das

im Auliuug \ orgej^chlngene Bildermaterinl könnte flbrip;ens hei aller Ein-

fachheil dem Gc«chnjack nocii etwa» mehr Rechnung tragen. Wahrschein-

Uch beruht die Unzufriedenheit der Verf. mit den bisherigen Leistungen

nnd ihre „tabola rasa" vor allem auf der Einsichtnahme in die Massen-

prflfoogeii, s. T. seitens ihrer eigenen Landslente, gegen die ihr immerhin

intereesantes Bnch in erster Linie gerichtet sein wird. Wirte (Leipiig).

£. B. Holt. Tbc Glassiflcatioii of Fsycho-Physic letbods. Fsychol. Review 11

(6), 343—969. 1904.

Verf. kritisiert die Klassiflication der psTchophysischen Methoden bei

WuNDT, MüLLSR, Kt^LPB Und EüBIKOBAUS, Er kommt zu dem Ergebnis, dafa

alle diese Klassifikationen mehr oder weniger willkürlich sind. Seine

eigenen Schlufsfolirernnf'^^ u stimmen mit den kürzlich von Mi^m er peftnfsertcn

Ansichten hesser ülterein als mit (hMi aht ren KlasHifikntinnHarten. Mi i-i,ku

findet vier 1 alle, in denen psychophysitsciie Methoden anwendbar sind, und

drei Methoden; l>ie erste, in der der Beobachter den variablen Beis in

willkflrlicher Folge dem konstanten Reis anpaJbt; die sweite, in der dies

in regelmftTsig anf- nnd absteigender Weise geechieht; die dritte (r. n. f.

ftüle), wo konstante Reize angewandt werden. Es bestehen dann nach

Müller zwei Aufgaben, die Beptimmun» des Mittelwerts und die seiner

Variabihtät. Die Mt;LLRRscheu Fälle adoptiert Verf., nennt sie jedoch

Probleme: Das Problem der Emptindungsschwello, des ebenmerklichen

UnteuBcbieds, des uomerklichen Unterschieds, der Gleichheit übermerk-

lieher UnterscMeda Die MüLusschen Methoden betrachtet er nnr als

drei unter tanw grofsen Beihe möglicher snfftlliger ümstftnde. Solche

Umstände bestimmen gewöhnlich die Auswahl des einen oder andern der

vier Probleinr. ohne dem Versnchsleiter die Wahl zu lassen. Was MC'Ller

Aufgaben nennt, betrachtet er als die eigentlichen p s y choph ysischen
Methoden, d. h. die Bestimmung des Mittelwerts nebst seiner Variation,

entweder 1. unmittelbar oder 2. vermittels einer mathematischen
Formel (Gatos* Prttsisiottsmafs).
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Em p'f>* daher nur vier Probleme — die vier oben genannten; und

Bwei Methoden , (ienen man aus historischen Rorksirhten dio folgenden

Hainen geben mag: iiie Methode deu mitLlercu Fehlern und die Methode

der fiiditigtD und ftilaehen Flll«. Alle« eadere, was nuui in ErOrtorangHi

peychophTKiflcher Methoden g«wllbnUeli enefUfarlieh belundelt» het nidbds

mit einem fimdementalen PrinBip der Methodik bu tun, sondern bezieht

eich nar auf sullllige Umstftnde. Max Mbtbr (CToiambia, Miaeourt).

F. ScHUHASN. Bericht iker den L Koagrell flir ezptiiBeBteUe Psychologie i»

fiteflwn Jtm 11—SL AvfU 1904. Leipsig, Barth. 1904. XXV nnd m 8.

M. 4,60.

Der vorliegende offisielle Bericht Aber den ernten Kongrefe ftlr experi«

mentelle Psychologie bringt zun&ch8t nnsführliche Angaben über die Ge-

schichte des Kongresses und enthält weiterhin Aulorofornte ültor dir auf

•dem KongrefH gehaltenen Vortrage. Diese Autoreferate bedeuten für die

Korif^'relHteihiehmor teihvcihC recht wertvolle Ergänzungen dessen, was aus

dem reichen, in wenigen Sitzun^'en dargebotenen Material aufgcfafst werden

konnte. Fftr diejenigen psychologisch Intereaeierten, die dem Kongrefe

fem geblieben sind, ist der Wert dieser VerOttentltchung natOrlich noch

Tiel höher einsnschfttsen. T>a (ibri^'ene die Referate seihst sich auf die

Mittcilnn;? dp? Wirhtijr>-"f rn bescin :inken, soll von einem Eingehen BOf

den Inhalt derselben hier abgesehen werden. Dorb (WQrsbargJ.

7. J. E. WooDBSiDOX. The Itture Of OeudOtnail. Jmnmal Philo»., Paychol.

and Seiens, MeOwd» 2 (5), 119—125. 1905.

Der Aufsats arbeitet, um den Begriff des BawnJstseina sn charakteri*

sieren, teils mit bedenklich vagen Analogien, teils mit Bestimmungen, die

nicht gerade viel Nonos enthalten, in die Rul>rik der ersteron gehört es,

wenn uosagt wird, diu Inhalte existierten im l'.üwiii'ölstnn, wie die Din^
im iiuuui oder die Kreiguisse in der Zeit und daraufliin das Bewulstsein

als eine „Art von Kontinuum" definiert wird. Begriinden lä&t sich durch

diese Analogie in der Tat nicht das Geringste, auch nicht W.s Behauptung^

wir hatten kein Recht, %*on MZustAnden des BewnüBtseins" lu sprechen,

ünd weiterführen kann uns natariich auch nicht der unterscheidende Zu-

nnt.'. dns BownrHt<^ein sei dasjenicre Kontinunm, das seine Objekte zu Ob-

jekten möglicher l']rkt.Mintnis nnu hr.

W. glaubt sich mit JamI':» insofern im lünklaug zu befinden, al^ auch

nach seiner Definition des BewuJDstficins als „Kontinuums" das Ite^viifst-

aein einee Objekts nicht ein sn diesem Objekt hinzutretender besonderer

Oharaktw, sondern eine ,3ol*tion" ist» die das Objekt mit andern verbindet.

Indessen seigt auch die angehängte knrse Polemik gegen Jamss — meiner
Meinung nach der interessanteste und fruchtbarste Teil des Aulsataes —

,

dafH Jamf»;* gleichlautende Bestimmung tatsiloliliih einen durchaus andern

Sinn bat, da sie von einer ganz andern Auffassung des Terminus „Bewuist-

sein" ausgeht. v. Ast&r (München).
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E. B. TiTciiKNBR, A Ptoa ftr SuuMift« aaA lateai. Am, Jaum, of FaycM.
14 (l), 84-87.

Mit Bücksicht auf <la» Auwachsen der psychologi^clieu Lilonitur ver

langt TiTOBEMKB zur Erleichterung des Überblick» luhaltsaugabeu, kurse

ZoaammenfaBgnngen der Haoptergebnime jeder peyehologiacben Arbeit

and Hegiflter. Dtes (Wünbnrg).

liftakgliAe uA Hitoptthelogiscbe Arbeiten Iber die GroCibimlBde mit be-

mdertr BertckilcUlgüBg der patholegtiAei Autanto der fieltteiknik-

iiltei. I. Bd. 494 S. Herausgegeben v. FRAve TSmt. Jena, Gnatar
Fiaclier. 1904.

1. Ar /itFiMFu. Histoleglscbe Stadiea snr BiffereaUaldiasiMe der frosrenifei
ParAljse.

2. NisKi.. Zvr BUtopatholoi^ie der paralytUcben Bindeaerkraakung.

Es kann nicht der Zweck dieser Anzeige sein, das vorliegeudu Werk
in dicKT Zeiisehriß su besprechen ; die Fttlle seines Inhaltes Iftfst sieh nicht

in die Icnappe Form eines knrcen Referates swingen. Noch viel weniger
darf es in unserer Ahnich t licL^on, die Bedeutung dieser beiden Arl>eiten an
rfthmen, wozu uns ja alle Kompetenzen fehlen. Wir wollen den I^eser

dieser Zeitschrift nur aufnierkFsam machnn anf die«»e nciio vnn Fnxsz NissL

herausgegebene Hammlung, <\a sie» <lan weiteste InieruHwe i>eaiis])nichen

dfirfte. Dabei ab«r lialteu wir iuih für berechtigt, unser Urteil darüber,

was dies Buch dem Lernenden ist, ttufsern an dürfen. Uns ^Iber
— denn irir IcOnnen natfirltch nur unsere rein persönliche Meinung sagen—
hat dies Buch Aufklärung Aber eine Beihe der allerwesentüchsten Fragen
gebracht, die wolil jt-den, der sich mit dem histologischen Bilde der ge*

pnndeti nnd kranken Hirnriufie lioscbftftigt, bewegen. Ich frreifo liier nur

eine dieser Fra<!en beniiiM: I)u! Fraee nach dem Verhallen der Nouroglia

in ihrem protuplasuiutischen und ta«rigen Anteile. Gewifs waren schon

or dem E^eh^en dieser Arbeiten wertvolle pathologische Untersuchungen

aber die faar ige Nearoglia — in erster Linie wieder ans ALseaiMaBa

Publikationen — bekannt, ebenso hatte Kisai. in mehreren Vortrügen and
Aufsätzen die wesentlichsten Tatsachen krankhafter Veritnderungen der
Glinzelle niif^eteilf. Aher gerade diese letzteren l'ntersiielnmfren wtirden

tlooli zu weniu hekaiini : der fundamentalen Bedeutunfr dieser Befunde wurde

in der Literatur zu wenig Rechnung getragen, nmn braucht ja nur die

histologischen Arbeiten über die Hirnrinde aus den letzten Jahren darauf-

iiin in prttfen. — Jetat hat ALsHBUtaa diese Dinge in meisterhafter Weiae
dnreb prachtvolle Abbildnngen illustriert und hat sie besprochen und er-

klärt in der Prägnanz, wie sie ja aus seinen früheren Arbeiten genugsam
bekannt ist. Und was für die Glia gilt, das gilt gleicherweise auch fflr die

anderen Be?itandteile des zentralen Gewebe;«: überall findet der Lernende
AntvTorl in Alzukimekh UarHlelluiiE: und in seinen wunderbfiren Bildern. In

Krgtku2ung zu diesen Ausführungen gibt Nissl einen grols angelegten Über-

blick historiech- kritischer Art Aber das, was aber die Histopathologie der

pamlytiaehen Bindenerkrankung bekannt ist oder noch sur Diskussion steht

Weit Aber daa im Thema beseichnete Gebiet hinaus sind in beiden
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Arbeiten dii' Wi L^e der Rindenforsrhimfj ?t»^ ic»!>'On : »lie difforentialdiagnosti-

Bchcn BcHpreeliun^üu Alzhrimkrs geben ilim Anlnfä, iil>nr das histnlogiöche

Gesamtbild bei den luetischen, artcrionklerotiscben un«l ulkolioliHtischen

Erkrankungen des Gebirn«, über Rindenbilder bei kAUtoaudien VerblödangB-

proMSBAo und aber Ihnliche Befand« in epreefaen; Nusl behandelt die

allgemeinen Fragen nach dem Verhalten der meeodermalen Elemente im

sentralen Gewebe, nach den Beziehungen /wiachen GliafaKern und Glia-

protoydasma, na<'li 'Umii W'i srn «!cr Etilzündtintr ufw. Pio Ffille nher von

TatNacliiMi tiiiil A rii » L'ungen, tiio beule Autoreti au8 dem Ilcicbtuni ihrer

Erfalirungen hier niedergolegt haben, bestimmt den Wert dicßes Bucbe»

fflr den Lernenden, sie mufa w dem, der aich mit der Rindenhistologie

beschäftigt, unentl»ehrlich machen. SptaLMavaR (Freibarg i. B.).

M. LswAiioowsxT. Pill m PmhiH. Ell Baitrag sor Iraitali dar Sitaem

dar vUlkirllchn Bawagingm dar laiiehaB. ifonaftse^. /. Ayekiof. tu

Der betr. Krweichungfherd nahm etwa das mittlere Drittel der ornknn-

dalen Ausdehnuni; der Pars Imsiilaris pontia ein, und hatte fliese Anndobnung

den gesamten Pcdunculu» cerebri bzw. die gesamte, die Vura ba^ilaii« pontis

durchziehende I^Ungsfa^ermasse einschliefslieh der Pyramiden zerstört. Also

eine vollständige Quertrennung dea Pon:^, beginnend etwa von der Grenae

dea ersten und »weiten Drittels seiner orokaudalen Ausdehnung. Daa mediale

Drittel dea Lemniscue principalia mit Einschlufs des Lemniscus medianva
waren verstört. Das I < '/menlum war von der Zerstörung vollständig ver-

schont — Jiei dem betr. 81 jnViriffoi) Kranken hatte sich in den 3 Monaten

vor seinem Tode alluifthiieh uiine Bevviifptseinsverlust eine rechtsseitige

totale Lähmung eingestellt. Jede willkürliche Bewegung der rechten oberen

Extremität war nnmöglich, ebenso war daa rechte Bein anm Stehen und
Gehen unbrauchbar. Der Facialia war beteiligt. Sehnenrefleze beiderseita

sehr lebhaft !>• r Zustand änderte sich bin zum Tode nicht. Senaibilitäta-

atttrungen fehlten, auch der stereoakopiache Sinn war intakt.

Cmpfsmbacb.

J. Madisom Bsktlet, The Simplicity of Color Tones. Am. Joitm, of Fsydid.

14 (1), 98-95.

Verf. will die Frage beantworte, ob alle Farbentöne einfach aeian

oder ob es einfache und zusammengesetzte Farttenqualitilten irebe. Enthält

z. F>. ein Ornnpe rlie Farl)en Kot und Gelb oder stellt oh eine elienso ein-

fache Farl e <lai wie Rot oder Gelb? Die Tatsache, dafs jede Farbe zwei

anderen Farben ahnlich ist, beweist nichts für die Annahme komplexer

Beschaffenheit. Dafs jede Farbe durch Mischung von einigen Grundfarben

gewonnen werden kann, iat kein psychologisches Kriterium daffir, daC» die

Miachfarben keine einfachen Qualitäten beaitsen. Ein acdehea pajeho-

logisches Kriterium der Komplexität gibt ea nach BaxTLBY für keine Farba.

Infnlj.'edi'H8en glaubt er an der Behauptung der Einfachbeit jedes Farben»

touB foalbaiteu zu maeseu. Düaa (Wttrzburg).
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«litrlflkfw AnM» f. ge§amie ^ffmotogie lOl, 67—70.

H. betont, 6m£b seine Versuche übereinstimmend mit denen von Brucks
und BnrcKNPH orpo])i'ii lialfcn, dafs eine T'^ntcrHolieidunf» rechts- und links

Su.irigen Kiininicko unter bestimmten Bodinirungon möglich, im iiIl;i("tnoineu

aber nicht möglich iat. Seiner Auffassnng, dafs der Lichteindruck des ge-

veisten Aagee die UntevBcheidnng ermöglicht, erkennt H. dieselbe Wahr-
eeheinliehkeit ni, wie der Ansicht BntcKKs und BxCannBe» welche ein

„edieinbaxee Organgefflhl" oder des Abblendongsgefflhl im nicht gereisten

Auge fflr die Unteiecheidong Yerantwortlich machen.

H. PiPXB (Berlin).

WiLHBLM TBmnmMnuM. Ob«r iu Torkoum tm Sebpnrpw in nflienuii-

iig« Mkil BemiikiiH^A n«r d«i Ititmacahug swIttteM Sekyir^w ud
letlllivtltlbchen. Arekw ßr Pky$iohg%e (Engelmann), Jahrg. 1904 Supple-

mentband. 228—238.

Hei einigen biflier nicfit crenüfrcnd untersuchton TicrartcMi. deren

Netziiäute Stäbchen cnlhaltcn, knnaio zum Teil im Widornpruch mit don

Angaben früherer Autoren öehpurpur mit Sicherheit nachgewiesen werden,

eo bei der Fledermaus, dem Igel und der Ente. Die Befunde stützen die

•durch eine groJbe Reihe wichtiger Beobaditungen begrflndete Annahme«
dalk die Sebpurpurbildung mit dem Vorhandensein von Netxhantatttbchen

in geeettmälsigem Zusammenbang steht. Ks wird dann an die Angabe
Kt'JTSEM und DoNDKR" criinicrt, flafs div Stuht licn nahe der Ora serratn in

einer Zone von 2—8 mm Breite waiirnclieitilich sehpurpurfrei sind. Tukn-

DJBLKNBUuu ist geneigt, diese Tatsache am" K(lckbildnngspro/.et*Nt) ai der

äufsersten Netzhautperipherie zurückzufüliren. II. Pii-kk (Berlinj.

8. £x.vBR. Das Verhilttm det fisaiiftUpetnui ?on ibramls bnniA gegei Uokt

Ud DllkAlheit Sitzungsbcr. d. Ksiserl. Akad. d. Wies. Wien, mathem.»

natnrwissensch. Kl. Nr. 17, 1905.

Der Bley 'Abramis brama^ besitzt im Auge ein sog. lvotinat.n{)etMm,

bestehend aus weifsleuchtenden Guaninkörncheu, die im Pigmentepithei

enthalten sind. Bei einem dunkel gehaltenen Bleyauge werden die

Stabehen der Netshaut dem Licht frei exponiert und haben das Guanin als

lichtTerstlrkenden Beflektor hinter eich, wfthrend die Zapfen von Guanin

umschlossen und dem Licht entrückt sind. Umgekehrt sind die Stilbchen

im Hellauge der T.ichtreizun'^ durch IT inliflllnng mit Guanin entzogen.

Verf. sieht iu diesen Tatsachen eine Stütze der Duplizitütstbeorie.

W. A. Naoei. (Berlin).

8. CsAPSKi. Bit BttbUi wdt Ilflllmirollr im f«glelck n im mit ftdw i«A

lorn. Eine phystkalisch* physiologische Studie (Sonderabdruck aus:

Jahrbücher fflr die deutsche Armee und Marine). Berlin 1904. 28 S.

Beim K*if!it»>n des Geschützes mit Visier und Korn, kann nur ent-

'weder \ inier oder Korn oder Zielobjekt in immer gegebenen Moment scharf

getiehen werden, wird auf eins von den dreien akkomodiert, so bilden sieh

die anderen beiden in Zerstreuungskreisen ab. Csafski legt das MaTs der
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•

rwriltiereiHlen ÜrribMclitttup-wunHichorheil eiruTseits «lurch eiiip pinfach©

Berechnunj? '^^^ »irofsr iler /t<rfttrouungMkrei^ie klar. aii«l* r<"T -«its führt er

die Fehlergrofs« auHchaulich durch photographiHche Auiuahmun vor, bei

welchen das Objektiv eiumal auf Visier, dM sweito MiU auf Küru, das driUA

llal »of dM Zielobjekt eiogMiellt wurde. Dm Objektiv uad die Abettod»

waren eo gewfthlt^ dafn die dioptriechen Verhälinieee^ wie aie tdr d«a Aof»
U«8«ii, getreu kopiert wurden. Dafs trotzdem die fieobechtong mit den
Anjrc* «ich etwas ^duHti^er gentaltet, als <iie l'hntojrramme zu zeigen scheinen,

liegt wohl dau-an, dafs dsiB Ati^o zwiKchon den drei Visierobjoktcn Bchnell

hin lind her flk^cnmo.iietfii kiinn iMit«r eine Kom)inn)>irisüiuHlulhui^ zu i«i;hün

ollen Urtiien anuiuiuit. Beim Kiclilen niii dem lemroltr fallen alle drei

Objekte in ein and dieselbe Bbtne» in weleher daa Auge aie mit konetanter

Sinatrilvng dee AkkomodationoapparateR scharf sehen kann. Dieser Uni'

stand ist das wesentliche fflr die Überlegenheit der Richtfemrohrt Aber

Vißierkomvorrichtung. Akzidentelle Hedeutunß hatdic Fernrohrvergröfserung.

Ein zweiter Kehler, welcher beim Ziplcu mii l'^ernrohr vermieden wird,

beim Uichleti mit ViBier und Korn sich hIkt hei manchen l'riHonen in

einer kotiHtüiii lulNt-hon ScitcneinKteUun^ uuif^ort, beruht nach Ansicht

CsAPKis auf dem nnregalmKrHigen Liosenaatigmatismas, welcher «ieh bei
Nah- nnd Fernakkomodation verschieden gestaltet (HiutwiLtB)

nnd snr Eraeugnng mehrerer neben- oder Qbereinander li^ender Netahant-

bilder fuhrt, von denen da« Iicht«tArkBte als das richtige in Betracht ge

zofren wirrl, alx'r nirlit in der Verlilnt'ornnp der zwi-><lioii Knotenpunkt

d<'s Au«:»' ; und Obji kt gezoj;enen Linie /u he^jeii hraurlit. Auch dieser

Felder wird nach ( /ai'KI durch die Fernrohrbcjjutzung reduziert.

n. Pii'KR (Kieli.

T. K. AnHorr. Fresh Light on Mftlyieiix' Problem. Dr. Bamsay s Gase. Mind^

K. 8., 13 (02!, ä4H- TmI. IIH'-I.

Es handelt wich um die Frage, ob ein operierter lllindgeborener un-

mittelbar nach der Operation imstande sei, eine gcHohene Kugel und einen

gesehenen Wflnel ohne Berührung mit seinen Tastorganen als Kugel and

als Würfel an unterscheiden, d. h. als die ihm durch frühere Taatwaht^

nehmungen bekannteu (ie^enstAnde xu erkennen. AiumTr bejalit diese

Frage und führt eine Reihe von Fallen nn, in denen die Oporierton die

fragliche l.eisluTr*,' tjil^'fSchlirh vcllbrachten. IJesonderH lelirit'irh ist der

Fall ouieis blitHlKciiorenen DieiiesiKjHhriL'en. dem Dr. Kamsav im Jahro liXiü

das Augenlicht verschaffte. Derselbe war anstände, kurz nachdem er be-

gonnen hatte sich seiner Augen au bedienen, eine Kugel und einen recht-

winkligen Körper au nntersefaeiden und richtig au benennen, nachdem man
ihm ernt gesagt Imtte, dafs das, was er sehe, awei solclie Gegenstilndo seien.

—

Damit scheint freilich Molvnküx' Frage im bejahenden Sinn ent-

schieden zu »sein, doch ist andererseitf« niclit zti verkennen, dafs in allen

;u\L" t iihrtfii I :iüen die üiust^inde, unter denen experimentiert wurde, nicht

iunrcichend klar und eindeutig waren, um eiuo wissenschaftlich vüHig

exakte Lösung dee Problems »u ermöglichen. Denn in allen lUlon ver-

mochte der Blinde sehr grelles Licht wahraunebmen und konnte so mOc
lidiorweise wKhrend der Jahre seiner Blindheit gelegentlich dain geluignn.
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«inen ttark beleochtoton Gegenstand, etwa einen Lampenschirm, zugleieh-

sn sehen und abzutasten. — Indes dürfte dieftem Zweifel M-eitere Bedeutung^

nicht >>ei7TiniOBRon sein, da nchon eine Erwäffitnf? de« psychologisch Mög-

lichen die Fra«re im l)ejahenden Sinn zn entscheiden scheint. Abbott denkt

Aich die Mögltchlceit der iu Frage stehenden Identifizierung folgenUer-

mftben: Fixieren wir einen Kreis, bo wandert dos Auge oder Tielmehr die

Aufinerksamkeit (da ersteree nicht notwendig ist) Ulnge des ürnrisaes dieaee

Kieisee nnd bewegt eich dabei in gleichförmiger Weise, wBhrend bei der

Wahrnehmung eines Quadrates ein jther Wechsel der Bewegung stattfindet.

DipHPr rTiiterHchied erinnert den Operierten an fihnllclie Erfahrungen, welche

er während seiner Blindheit ])eim Abtasten einer Kuj^i-l nnd eines Würfeln

gemacht hatte. — Dagegen ist einzuwenden: 1. Wenn wir der Reihe nach

auf verschiedene Punkte eines Gegenstandes unsere Aufmerksamkeit richten,

o bringen wir diese Ponkte der Reihe nach an die Stelle des schftrfsten

Sehens, d. h. bewegen unser Auge (der Fall des sog. indirekten S^ens
kommt für das praktische Leben nicht in ßctraelit i. 2. Wenn wir uns auch

bemühen, unser Auge längs der Umrifslinie eines Gegenstandes gleiten zu

lassen, ro sind wir dennoeh nicht imstande, dies wirklich auszuführen;

immer und immer wieder verlufHt das Anire den ihm im Objekt vor-

gezeichneten Weg, schiefft über das Ziel hinuuH und beschreibt im ganzen

einen recht nnregelm&fsigen, diskontlnnierlichen Weg. — Die wahre und
ollsts&dige Laenng des Problems dürfte die von Lsisim gefandene sein.

Alle geometrischen Elgenechaften des Raumes müssen diesem in gleicher

Weise eigen sein, mag er nun durch den Tast- oder durch den Gesichtssinn

wahrgenommen werden. Ein getasteter rechter Winkel etwa i^t ebenso

rechtwinkelig wie ein {»esehener, ein getasteter Kreis eiienso mnd wie ein

gesehener. Mag das Bild des üegeustandes, an dem sich der Kreis oder

der rechte Winkel darstellt, dnrchaas imd vollständig verschieden sein,

wenn mittels des Gesichts- und wenn mittels des Tastsinnes wahrgenommen,
«o bleiben sieh doch jene rftumlidhen Verhältnisse^ welche wir rechten

Winkel und Kreis nennen, in dem einen und dem anderen Fall völlig

ylpirh Und indem der operierte Rlindtrebnrene in einem gesehenen Objekt

ein räumlieheB Verlialtnis wahrnimmt, das identisch ist mit dem rttnmlichen

Verhältnis, djis er vurlier in dem Tu^ibild etwa eines Würfels liatte, so

vermag er ersteres, wenigstens nach einigem Nachdenken, mit dem Namen
des letsteren au benennen. Pbandti, (Weiden).

GtTY MoNTHosK Wfiii rLK, k Compfessed Air De?ice lor Äcoastic and fteaeral

Laboraiory Wort. Am. Jüwh. of Pvychol. 14 (Ij, 107-^112.

Verf. beeehmbt einen neoen Apparat, der eine Verbesserung dsa

O—asBuhen Blaseflaschenapparats darstellen soll Die Verbesserung besteht

wov allem darin, dalb das Au&dehen des G^llfiies, aus dem die Luft ans"

gvprefot ist, unnötig wird, da mit dem Niedersinken desselben ein zweites

GefnpM in die Höhe gehoben wird, das nun an Stelle des anderen in Ge-

brauch t-'cnommen werden kann, indem man ilim das tiewiidit anhangt,

welches zuvor das andere niedergezogen hui. Das niedersinkende Gefäls

taucht in Wasser, wahrend dos aufsteigende sich aus dem Wasser erhebt.

Dadurch verliert jenes an Gewicht, während dieees an Gewicht gewinnt

Digitized by Google



62 Literaiwrberiekt.
/

Die Dnickverhilltni^Kf m(\r«ti"n nicli also beständig ändern, wenn nicht die

Kette, die beide einauder t*ntgegenwirkenden Gefäfee verbindet, so ein-

g«ricbtet wäre, dab die Verlftngerung denellMii uat Seite des nieder-

taacbenden GefKÜMa den GewichtSTerloBt immer gerade kompensiert

D0BB (WOnbiirg).

K. DuKLAP. Some Peculurities of fiacto&Ua^ aad o£ inaadible Soands. I'sychoL

Mernew 11 (4, 5). 306-^18. ISOI.

Verf. stellt sich die Aufgabe» die Bebaaptang von EosiinB naehsn-

prnfen« daCs eine Versucbsperson, die infoige einer Aufmerksam k ei 1 8-

Schwankung einen Hchwachen Ton nicht mehr wahrnimmt, doch das ob-

jektive Aufhören <l» s Tones wahrzunehmen vermag. Kr benutzt zu seinen

Verglichen eitien 1 clt-piionton. Der Tnn wurde ho hcIiwucIi jjeinjicht, dafs

er infolge von AufmorkHamkeitsHchwankungen häufig unliürbar wurde. Die

VeTBuchspemon gab dem in einem anderen Zimmer befindlidien Versnebs-

leiter durcb ein elektriscbes Signal xn erkennen, wann der Ton nnhOrbar

oder wieder hörbar wurde. Der VersuchHleiter nun unterbrach hin und

wieder wilhrend einer ne>^ativcn Aufmcrksamkeit^Hchwankung den Ton
pSnzlirh. und die Versuchsperson reagierte, fnll'< sin da?» Vcr.'^chwinden des

Ton» bemerkte. Ks zeigte pich, dafs das Vcr-i li\viiiiliMi des Tim» mit profsor

Kegelmäfäigkcit wahrgcnoujuieu wurde. 2s ur in einem Drittel der ialie

etwa blieb es unbemerkt, und nur in gans verschwindend wenigen Fällen

wurde ein Aufhören des Tons eingebildet und fftlschlich darauf reagiert.

Eine der Vi i->u( h^per»onen beschrieb den Vorgang folpendermafsen : Sie

war sicher, dafs Hie den Ton nicht mehr hörte; als er aber plötzlich ob-

jektiv aufhörte, glaubte sie, dafs sie ihn die ganze Zeit jrchArt halie, und

dafs ei jetzt erst unhörbar geworden sei. Verf. machte nun weitere Ver-

suche derart, dafs er den Ton «oweit schwüchte, dafs er permanent uuhOr-

bar wnrde. Trottdem konnte die Veisuchsperson durch ein Signal angeben,

wann der Ton objektiv unterbrochen wurde und wann er wieder auftrat.

£s zeigte sich hier, dafn auf rnterbrechung etwas schneller reagiert wurde

als auf Wiedereintritt. Verf. I»^itef aus seinen Versuchen das f->l^'ende

Gesetz ab: VAn Ton, der peruiauenl oticr zrtt^^eilig (infolge von .Vutinerk-

samkeitsschwankun^en) unhorbar ist, wird wieder momentan hörbar im
Augenblick, wo er objektiv verschwindet, wegen des plötzüchen Übergangs

von schwacher Reizung des Sinnesorgans au völliger Ungereistheit

Verf. berichtet femer Aber Versuche mit einer Stimmgabel und mit

singenden Flammen, die die Behatiptung von Hkinrich widerlegen» dals

reine (d. h. geriluschfreie) Tmic keinen AufnierksanikeitsHchwanknnpon

unterliegen, sondern entweder permanent gehört werden oder gar nicht.

£r findet die folgenden Bedingungen günstig für die Beobachtung der

Aufmerksamkeitsschwankungen: Der Ton mufo siemlicb geräuscbirei sein;

er mullB femer verhftltnismftlstg einfoch sein; er mofs schlierslich von
einigermafsen konstanter Tonl^he sein,

Max MsTsa (G<dambia, lOssonri)^
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H. B. Alexanukk. Some •feMffMiim m flml lBi|ii7. P»ydioL Brntw 11

(4, 5). 319-^7. 1904.

Verf. teilt feine Gesichtsvorstellnngen ihrer T-ebhoftigkeit nach in

drei Klassen oder Grade ein. 1. l-eicht verschwiudeiulc \ orstellungen von

Diogea oder Wörteru, wie »ie iui gewoliniiciiuu D^ukeu vorwiegen. 2. So-

bald die Anfmerkaamkeit wntr dor mant gananntan Yontettinifen av-

fewaadt wird, wird aie beatimmter. AUa VontoUonisea dieaer Art er-

acbainan klein, wie Minialarbilder der wirklichen Gegenatftnde; mit

Aoanahme der typographischen Vorstellungen, die in naittrlicber Grorse

er«clieinon. 3. Die Vorstellungen der dritten Kla-sse entltulten mehr
Eiuzeliicnen und erscheinen auf einem Ijestiiuniteu Hintergründe. Sie

erscheinen in natürlicher Gröfse. Von einem anderen Standpunkte aus

teilt Yerf. aeine Geatf^ktavorateüungen in awei Klassen ein, willkürliche

und nnwillkllrliche, oder besaer vieUeicbt: erwOnachte und nnerwQnachte.

Alle aeine GeaichtaTOratellongen erscheinen ihm in einem Geaichtafelde.

Doch erscheinen sie nicht immer in dem „realen" Gesichtsfelde, Hondem
häufig in einem besonderen Gesichtsraum. SoU lie Vorstellungen Hpringen

jedoch oft in (ieii realen Kaum Ober. Verf. wendet sich gei;en die Be-

hauptung von James, dafs Gesichtsvor^teilungen nicht wie NachbiMt r ibre

scheinbare Gröfse ftndern, wenn sie auf Ebenen verschiedener Entfernung

projidert werden. Verf. berichtet, dafs diea nur im allgemeinen richtig

aei, dad seine Geaichtavorstellungen hftnfig denaelben Geaetcen folgten wie

Nachbilder. Er bemerkt ferner, dnfs die Kleinheit seiner Gesichts-

Vorstellungen wahrHcheinlich darauf beruhe, dafH er sie auf eine nahe

Ebene, in T.eKediff anz, projiziere. Von Traumvorstellnnfj;en nimmt er an.

• lafö isie ebeufaUä klein seit^n, dal's jedoch keine Mi)j^Uohkeit der \ ert.'lei( himg

mit GesichtävorötoUungen im Wachzustande bestehe. Willküriichea ller-

Tormfen von GcaichtaTOrsteUangen fiült ihm achwer. D. h., wenn er aich

an sehr bemflht aeinen GeaichtaToratellungen eine beatimmte Geatalt au

geben, so verschwinden aie leicht volIatAndig. Schliefslich wendet er aich

gegen die Annahme manclier Psychologen, dafs höhere Gedankentfttlgkeit

nupschlier«ii''l' «nf Wnrtvf>rstellun<ron beruhe. Wnrtvorstellnnjyen seien

gewifö von der yrofsten Bedeutung, doch seien auch ( n sieb tsVorstellungen

von GegensUlndeu fUr die VerätaudesUtigkeit nicht unwichtig.

Max METint (Golambla, Miasonri).

W. 8CI1AEFEK. Ober die Machvirkang der ?onteiliiii|«a. Diss. Giefsen.

1904. 44

Verf. behandelt die Bedeutung der jSachwirkung von Vorstellungen

für daa normale und kranke Seelenieben. Wenn eine VoreteUiing, die eine

Zeitlang im Blickpunkte dea BewuJDitaeina gestanden hat, verschwindet,

tun einer aweiten Plate zu machen, ao hOrt darum ihre Wirkung noch

nicht auf; vielmehr beeinflnfst sie, wenn auch nnbewafst, den weiteren

Ablauf der Vor(5telhin?en der Art, dafs jrcrnd«' di'-ieni'^en Vorstellntven

auftreten, die nicht nur mit den unmittelbar voran^'ehenden, sondern auch

mit dieser Anlangsvorstellung assoziativ verknüplt »ind. Diese Erscheinung

iat ala Seknndaerftinktion oder als Ferseverationsteudens bezeichnet worden.

Sie ermflgUcht, nach dea VerfjB Ansicht, ttberhaupt erst den Ablauf eines
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Gedankens in bestimmter liichttin» und vorhindert <\n< Abweichen vom
Thcmn. wohri jrdnrli nicht zu vergessen i»t, daf« eine Vorstellung nar

dttJiu tlureh ihre Nachwirkung Richtung wahrend wirken kann, wenn sie

nUdit nur die AnfragsTOrateUmiff ist» Mmdem soi^di ZieWoratoliasg',

öma nur daiiii kann sie mit ftUeu ftvftretAiutoii Voratellimgen iMOsiattiv»

Beciehungon haben.

In der Verschiedenheit dieser Kachwirkung von Vorstellungen liegen

nnn zwei verschiedene Charnktor« iirentrtmlichkeiten der Menschen begründet.

Wirken Vorst ollunKcn nur 8( hwach nacli, finden daher neue Vorstellungen

und uuibtire EindrOcke leicht Eingang, so folgt leicht daraus eine Unfähig-

keit, bei einem Gedanken sa bleiben, ee beateht keine MiOglicbkeit, einen

Gedanken ao vertiefen, ein soloher Mensch erscheint als flach; da die Vor>

atellungcn nicht lange im ßewufstseiu bleiben, haben 8ie keine Zeit, ihre

volle ( icf iililsw Irkung zu entfalten, «laraiis folirt cini' fzowissf Gcfülils

Indifferenz i>ilor ein sirh Beeinflussenlnsscii von «icn vethchitMienston Gefühlen.

AndererReitii ia»«äen solche Leute leicht auf, sie bringen die verschiedensten

Dingo miteinander in Beziehung, sie erscheinen geistreich. Auf der anderen

Seite stehen die MenschMi, bei denen die Nacbvirkang oder Vcvstellang

eine sehr grofoe ist; solche sind schwerfiülig im Denken wie im Handala,

aber ihr Denken ist vertieft; sie bilden den Typus des grofsen, welt-

abfrcwandten nelelirlen. St(Mt:<>rt hicli die-^^e Niicli Wirkung der VorstGllnni»

ins krankhafte, m haben wir auf «1er Seite der Vorrin'^erimi? den Ideen-

flüchtigen, auf der anderen deu Sonderling, den MelüucliDlitjehen.

Es mufs mit Frende begrüfst worden, wenn versucht wird, komplisierte

Gbarakterngenschaften anf einfache psychische Vorgänge surfteksafOhnnL

Nor darf man in der Yereinfachnng nicht an weit gehen. Ob ee möglich

ist, alle Charaktereigenschaften des Bangninikers, des Stubengelehrten etc.

einzie tind allein auf versrbiedene hdensiUlt in der Nachwirknng von Vor-

stellunfjen zurüekzinühren, ist doeli zweifelhaft. Ef kann hier nicht näher

darauf eingegangen werden ; bemerkt tiei nur, daln Getühlsunterschiede bei

dem verschiedenen Charakteren doch dvrchaua als primtr ansosehen rind

und nicht erst durch verschiedene Wirkung von Vorstellungen entstdien.

Den aweiten Teil der Arbeit bildet der experim«atelle Nachweis solcher

Nachwirkung von Vorstellungen.

Die Methode dabei war folcrende: Es wtirde der Versuchsperson ein

Wort zugernfen, worauf sie alles niedersehreilien sollte, was ihr dabei

einfiel. Es wurde nun festgestellt, beim wievielten Worte sich eine Be-

alehung zum angerufenen Worte nicht mehr nachweisen liell», d. h. wann
eine Abschweifung vom Thema eingetreten war. Solange hatte offenbar

die Aut^angsvorstellung nachgewirkt Es zeigte sich dabei, dafs gefflhls'

betonte Vorstellungen länger nachwirken, eine Abschweifung also SpKter

bei ihnen eintritt, als bei indifferenten Vorstellungen, eine jedem aus dem
alltäglichen Leben ;.'elauli^'e Tutsachc.

Es ist jedoch fraglicli, ob bei der vom Verf. angewandten Methode

die Nachwirkung einer AusgangsVorstellung rein aum Ausdruck kommt
Die Nachwirkung einer Vorstellung ist im allgemeinen eine unbewulste.

Wir bringen jedenfalls im Verlaufs des geordneten Denkens eine Vor*

Stellung nicht mit Absicht in Besiehung sur Ausgangsvorstellung. Wenn
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aber alles niedergeschrieben werden soll, waa auf ein ciigenifeneB Wort
einfallt, so bildet diesen Wort mit Bewurstsein den Ansgangspunkt fflr

alle folgenden Assoziationen . nn>\ dip einftelnen niederfreHchriebenen Worte

wirken nur hemmeml auf die Wirkung der AusganRHVdrstelliin^', bis einmal

eine Hemmung so grofs ist, dafs jene Wirkung aufgehoLieu wird. Diese

Versuche können also eher ein HafB liefern tflr die hemmende Kraft der

Ventellnngen, nieht fttr ihre Nachwirkong, da ja laut Aul^cabe die Ana-

.gaagsTorBlellunc tatsBchlii^ snm Auagang aller Voratellung gemadit
«erden eolL Moskibwioi (Brealan).

B. Bobhium Meinong's Theory of Goa^ezM uM, Aunmptloai. MinA,

N. S.« 13 (60). 904-219; (51)^ 836-35^; (fiS), 600-684. 1904.

HmKmo hatte Bd. XXI, 6. 1891t. dieser Zeitfekrift eine Iflngeie Ab-

handlung ^t^V)er Gegenstände höherer Ordnung und deren Verhältnis zur

inneren Wahrnehmung" veriifferitlicht uiul in eoinem Buch „Übi-r Annahmen"
Leipzifr lfK)2 dieselben Fragen jinfts neue behandelt. Zu itfmlichnii Gedanken

gelancrte auch Russell. Aber während Mkikünu Unreh psyehoiogibche Unter-

suchungen zu seinen Ergebnissen geführt wurde, nahm Russell seinen Weg
dnreh die Logik. In diesem Artakel nun «ntemiinmt er ee, Mantcnoe Ana-

fOhningen Schritt fOr Sdiritt f6lgend Übereinstiumvng und Abweichung
seiner Aneichten vonnilegen und die Differenspnnkte einer eingehenden

Prüfung zn unterstellen. Dem verwickelten Gang dieser kritischen Aus-

etnflnderselzun^ im einzelnen nachzugehen, scheint ein undankbares ünter-

neiirnen. Es genf^?t darauf hinzuweisen, dafs Rusbbll an Meinojios Dar-

legungen, deren hohen wissenschnftlu-hen Wert und deren exakte Methode

er rftekhaUlcw aaeriteant, nmichst iweiiHlei ananiBetien hat» 1. dafe Msivoiie

den Begriff Penteption and seine epistemologiache Bedentnng nii^t an

Yoller Klarheit gebracht hat, 8. dab er da« Objekt der Vorstellung fpresen-

tation) oder der Perzeption für einen Teil der Vorstellung bzw. Peraq>tion

hftlt, oder doch jedenfalls als etwas notwendigerweise Psycliisehes.

!m zweiten Artikel über diesen Gep-enstand beschÄfti«t sich Rotskix

speziell mit Mkikokos Buch „Über Annahmen". Indem er ubschnittweiae

•ber den Inhalt deeselben referiert, knapft er an seinen Bericht eine ein-

g^Mnde Kritik und gelangt grofsentells an sehr abweichenden Beanltateo.

Ven denselben seien hervorgeheben: Die Nation eines Prttdikatee (a. B.

„nicht rot") ist ebenso gut ein „Gegenstand* als die Affirmation fz. B. „rot"),

jedoch ein knniplexer, nämlicl» der Komj)le!t aller der Ge^rcnstilnde, welche

nicht unter den Begriff der Aflirmation fallen :z. B. ^h1I<>m was nicht rot

ist"). — Ein Grund, eine Verschiedenheit zwischen Vor^ieliungcii und An-

nahmen SU statuieren, besteht nicht, und neben die Annahmen treten als

eine selbständige Klasse nur die Urteile, welche die nimlichen „Gegen«

atinde" haben wie jene nnd sich von ihnen nur anterscheiden dnreh die

Verschiedenheit der Haltung gegenttber dem Gegenstand. — Der „Gegen-

stand" eines Urteils ist nicht nur die Existenz oder das Bestehen von

etwas, das vr>n einem Gegenstand finseesafrt wird, sondern der stanze Inhalt

de« SntzeH, der dem Urteil zugrunde licjit, d. h. der „Gei^enf^tand" des

Urteils ist ideulibch mit dem, was Müinomo sein Objektiv nennt. — Vor-

aMDlnngen haben immer einen „Gegenstand" nnd swar ohne Vermittlung

SSsitMlttift fBr P^elislosls 41. 6
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von Annahmen. Annahmen sind den Vorstellungen wesensgleich nnd
unt(>r«ohei<len sich von ihnen nur «Inrih einen verschiedenen G^genatand^

indem AniiRhmen Vorstelhinpcn des Inhaltes von Sätzen sind.

Der dritte Teil des AufHaüseH gilt der Frage, ob die Gegeustaude

untevier Vontollungen, Antuthmon und Urteile immenent oder tnuuMndeiit

oder inwiewtit du eine oder endme eeien. Bomill nnteischeidet fOnf

m^lgliebe Theorien über das ontologlache VeriUUtnis dea Objokta zum Sub-

jekt und erklärt nach einer eingehenden — psychologisch nicht immer
scharfen - Prüfung derselben «einen eifjenen Stand;»nT>kt ft^leenderniftrsen

•

Die ( k'KöUHtänfle nnserer VorHUliiin^^en und Urteile i<esiehen unabhängig

von dicbeii und uiiabliüngig davon, ob wir sie auuelimuu oder glauben oder

nicht ; sie eind somit treanendMit und sw«r in gleicher Weise, wenn sie

wahr und venn sie lalscb sind : ebenso vle ee weltse nnd rote Bosen gibt»

so gibt es snch swei verschiedene Arten von Gegenständen, Mahre nnd

falsche. OvntsB (Manchen) u. PBJuam. (Weiden).

E. BoDxifWALDT. XwIvtbodedtrlfttelUgenxprflflng. Arduv f, Krim.-Antknf,

II. KriminaligtOs 18 (2-3). 936—S6t. 1906.

B. ftkM die Intelligenz als den Inbegriff der GtodsakeDtfttigkeit eines

Menschen, um! betrachtet diese in 3 Unterarten:

I. Das Vermögen, Vorstellungen zu erwerben nml zu verknüpfen, mit

ihren Bedingungen: Aufmerksamkeit und Mcrkfühigkcit.

IL Der Besitz der Vorstellungen, die Erkenntnis des Sinnes und

Grundes der Begriffe nnd ihr Verknapftaein mit anderen.

III. Die Fähigkeit, mit Begriffen sweckndLbig au arbeiten. —
Nur die einfachsten Metboden sind für die Kenntnisprflfungen ge-

ejj»net. Zur Prnfiiti},' des Vermögens Erkenntnis zu erwerben f»eh<lrt nuch

»lie Prüfung der abgelenkten (geteiltem AufmerkHarakeit, und namentlich

die spontane Aufmerksamkeit. In der letzteren sehen wir die individuelle

Veranlagung eines Menschen dokumentiert. Die angespannte Aufmerksam-

keit ist mustergttltig nach der STsavschen Methode der Aussage in prQien.

Die MerkfUiigkeit ist am Ein£ftcbsten nach Ebbinokaus an prQfsn, nadi
seiner sog. Gedächtnismethode. R. hillt ea nicht für unmö^^lcd);, KOT Fidbc^

ob jemand ctw.is erkannt und begriffen hat, den Wita heranauaiehen mit

seiner Keaktion, dem Lachen,

Der Besitz der Erkenutnitj und die Erkenntnis selbst ist Gegenstand

der DefektprOfung. B. spricht von linearer, planimetrischer nnd stereo«

metrischer Prüfung worauf hier nur hingewiesen sein soll. Eine Ksnntnis-

prOfnng, die einen ungefähren Überblick aber die Gesamtsumme des

Wissens einee Menschen gibt, mufs unbedingt als sichere Grundlage vor-

liegen, bevor man Leistungen verhuigt. Xur l'nifunjL; iler Intelligenz ist es

nötig festzustellen, wieweit jemand iuistaude ist, mit seinen Begriffen zweck-

mäfsig zu arbeiten; d. b. es mufs festgestellt werden, wieweit der Unter-

snchts imstande ist, in seinem Besitz befindliche Vorsielluugeu aus alten

Verbindungen au Ideen nnd in ntfne Qberaufahren, — und wieweit er im*

Stande isl> gar nidit oder nur lock«r verknflpfte aus fernen Komplexen,

berbeisuholen und neu einzuordnen. In der Lösung mehr als in der

8«dalieCiung der Assosiationen liegt die InteUigenaleistnng. Zur PrOfnng

Digrtized by Google



LiteratutberiiAL 67

der InteUigens in ihrer Wirkung adüftgt B. drei Methoden Tor: Bttekwtrto'

henlhlangen, eingddeidete Bedieneafgeben md Soehen von GleidÜElangen.

UiCFffailBAOK.

W. Stbkn Leitsätze tt^r die Bedentug der Aassaf^epsyehologie fBr du
gerichtliche TerfalireB. Beifr. z. Ptychol. d, Ammge 2 (2), 73—80. 1906.

Verf. liiit gelegentlich einps von ihm in der Wipner JuristiBchen

Gesellachaft gchaltoneii VortragoH 18 T^itHfttze auf^'^Btelit, dio als ein

Besamee deusen, wuh die AaBsagepHyehoiogie biKher £oreiiHitich Wichtiges

ftleietet hat, heinehU/t werden können. Ref. greift anter diesen Leit-

itien die ihm am wichtigeten erecheinepden hereua:

1. qDie erste Wirkung dee psychologleclien Aueeageetodinnis ist eine

oegetiye: Brechfltfeerong der Vertnraeneieligkeity die den Zengenl>eweiBen

biaher entgegengebracht wurde." „Sodann aber vermag die Auseage-

forschnng — und hierin ist ihr Hauptwert zu sehen — eine Reihe von

positiv«*!! SohlufsfolgeruiitMMi nali*^ m legen, durch welche der Zcugenbeweia

richtiger gewürdigt und in Remein Werte verbessert werden kann."

2. „Die beiden Teile der Zeugenvernehmung: zusammenhängender

Bericht and austragende« Verhör, müssen so behandelt werden, d&Cs dem
Bericht ein möglichst grofser Spielraum gewahrt wird, wahrend das Yeriillr

nicht Aber daa anbedingt erforderliche Ifindestmalk ansgedehnt werden

eoll." Gaeteria paribaa sind die Angaben einea freien Berichtea glaub-

wttrdiger ak die Antworten anf Fragen.

3. «Oie saggeative Form der Frageatellnng ist onanlftaeig.''

4. „Bei Konfrontationen ist die Einielkonfrontation, die stets saggeetiv

wirlct, durch die Wahlkonfrontation ao eraetsen."

5. „Kindern wird im allgemeinen noch viel sa viel geglaubt"

6. »Die Frauen vergessen weniger, aber sie verfilschen mehr.'*

7. Nur Aussagen über Tatbestnnde, denen man Aufmerksamkeit ge-

schenkt IkU, ohne dafs Affekte <labei beteiligt gewesen wären, können für

einigermafsen vollständig und ricbti<i; anire^ehen werden. Nacbträjiliiho

Personalbeschreibungen sind, wenn nicht schon bei der Wahrneliuiung die

Aufmerksamkeit besonders aul diese Momente gerichtet war, durchaus

oaglaobwllrdig.

8. MZeitdauern unter & Minuten werden fast immer stark Qbersdkataf,

Zeitdauern fkher 10 Minuten gewöhnlich unterechfttst.

9. ^ie durch Verhör erawungenen Aussagen tkber Farben sind« soweit

die Experimente lehren, etwa aar Hftlfte fatsch", w^ man i. a. sehie Auf-

merksamkeit spontan ni<^t auf Farben richtet.

10. ,J)9r fahrlässige Falscheid kann nicht ala straffftlligea Delikt be-

trachtet werden.**

Diese Thesen werden gesttltzt durch einen kurzen Hinweis auf die

vorliegende Literatur, — beRonders experimentelle Arbeiten, — dio fast

samtlich in den vom Verf. herausgegebenen ßeiträgeti :nr Psychologie der

ÄHMage gesammelt ist. Lipmakn (Berlin).

fi»
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O. lanfAmi. Hl nrtttit HfMwtjMkm liyiibint tai

iMtetr 4er üat?ertttitMta. Bri<r r Pfychol. d. Aumtge 2 (2), f»~T2. IM
Ref. hnt die Anffnppn von 21 Seininiirtoiliiohmern filter einen von

V. Tjszt in Heiiiem kri ininRlislischpti SpiTiinar veranstalteten eint'aciien Vor-

gaug eiiter AuHWurluitg unteri&oguii. Es eigabeit sich im wes^iiUicben die

folgenden ReHultatc : (Ks boseichnct r die Zahl der richtigen, /' die Zalü

der ffelsclMii, « die Zahl der nnbeetimmteii Angaben). In dem freim

acbriftliehen Bericht, der eine Stande nach dem Vorgang abgegeben wurden

ist dorchsehnittlich r=14 (höchster Wert 23, niedrigeter Wert 8^

-1— s 897o (h. W. 100%, n. W. 71%). Ein nach 8 Tagen eich an«

chlicfsendeB Verhör ergab lulgejnie Worte: r= 25 (h. W 'M\ n \V. 17),

r

» 77 <y« (h. W. »S»/«» n. W. 67%), der »Grad dea Wiaaeaa**

= 1>0% (h. W. 71%, n. W. 40",o)» der „<.irad d«r Erumeruugatreu©*'

—^ » 79% (h. W. 98%, n. W. 69%). Femer ergab sieh« dab bei den

Angaben über die Pereon der Grad des Wissens durcliachuiUlicb um 16*o*

der Grad der Erinnemngetrene durchschnittlich um 11% schlechter

als bei den Angaben aber den Vorgang selbst Belbstanieige.

Plackbk. BxpartaeittU« QiUfticiugt« IMr II« Irageuinifw SAvaci*

lilllgtr. Areh, f, Krim^-Anthrofiaogit u. KrmxnalMk 18 (1), 88—68. 1901.

P. experimentierte mit Geistesschwachen ans der RAisowsefaen Er-

slehnngsanstalt inBteglits; er vfthlte nur solche, die etwa zu gerichtliehea

ZeugcnausHagen lierange?:<^pcn worilcn könnten; BlödHinn'(.'e und iJcfiwerer

SchwacliRinnisTP lehnte er ab. lUis Material selbst kennt er seit Jahren.

Die W. STKHNseheu Aufgaben liat er etwa» vereinfacht. Die VerwnchB-

personeu vvufsten, um was es sich handelt; pausten gehörig auf. Troti^deui

seigte sich, daCs yon 4 Torgesprochenen Worten nach 84 Stunden nur knapp

die Hftlfte der Versuchspersonen fehlerlos antwortete, eine oder gar mehrere

nichts behalten hatten. Wurde die Aufgabe vorgeschrieben, so wurden
öü% der Aufgaben falsch beantwortet. Vorwehreiben und Vorsprechen

zufrleirh verbcfscrt dü'* Resultat nicht wefontlich. Wurden 4 alltägliche

Gegenstände ijirille inler dtrl^ ^eroi^t, war das Resultat nach 24 Stunden

auch ni<;ht besser. FMtl)eu wurden auffallend gut hehidten.

Schon diese einfachen Versuche zeigen, dals bei iscliwachsinnigen

Merken txoA Behalten nngemein versdiieden ist, nnd dals Schwachsinnige

Mlbet einfache Merkanfgaben nach 24 Stunden durchschnittlich nur halb-

richtig wiedergeben, und swar bei ruhigem Experiment I Wie grob mögen
die Fehler unter anderen Umstilnden sein! P. liefs dann Bilder 1 'V -2

"NÜTiuten )ietracli(en und stellte dnnn ii:i< li 2 24 Stunden lU oder mehr
Fruu'en. Da« Kesidtai war, dafs Ix'stetifnlls jede vierte, ungünstigenfaiis

fast jede zweite Frage falsch beantwortet wurde. Die fehlerlose Erinnerung

ist Zufall, mit dem kaum zu rechnen ist. Wie andere mufste auch P.

konstatieren, dafo das ErinnerungsTermOgen Schwachsinniger im allgemeinen
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Biit Terlftngwrtem Zeitebstand niclit leidet, eondern eich eogar teilweise auf
lallend bessert.

Bei den Vorsuclien mit der STBKNBcheii ^ßauernstube", wo P. wieder

2 Minuten ])ei)1)a('httMi liefs. — berichtoton die SchwacbHinfiiproti noch nicht

Yi de8 Beobachtüteu Hpontan, aber doch '/b richtig. D&a ist iuiiuerhtn be-

triiChtlich mehr als normale Kinder aus der Unterklasse nach Sxeun leisten,

auch noch etwas mehr als die Darchschnittssahl der Mittelklassen. Aoch
in der Berichtstrene unterscheiden mch die Schwachsinnigen wenig von
den Gesunden; beide Heuschengruppen berichteten spontan Y-v t^Hei" Bild-

einzellieiteu. mnfstcn erst durch FniLron henntwnrtet werden. P.8 Schwach

Hinnige Helsen «ich nur in aller Siii.M;eHtiniis*fragen beeinflussen. Waa
die Farbenperzeption anbetrifft, ho war fa«t die Hälfte aller Antworten

falsch, obgleich alle Versuchspersonen glaubten, die Farbe bestimmt be-

halten stt haben, so dsfs nicht eine einaige Frage ausblieb. Das stimmt

«brigene nngelfthr tiberein mit dem, was Stxsr von den Gesunden berichtet.

Die WirklicbkeitsveTSUChe P.s beweisen wiederum die abnorme Bestimm-

barkeit Schwachsinniger; vier von sechs Versuchspersonen nahmen fast

alle Öuggesiionsfragen an. Umpfbübach.

H. Gvoss. Zv psychologischen Tatbeitndidlipoitik. ArcAiv f. JTnW
Anfhnpot. m. KnminalUHk 19 (1-2), 49-69. 1905.

6. geht auf die Band 15 verOfCentlichten Versuche von WKRTHBtiOR

u. KuDN xurück, welche behaupten, dafs der Verdachtige, wenn er den
Tatort könnt, d. h. schuldig ist, mindestonf nnf ciüiet' chnrakleristische

Reizworte mit Assoziationswertea reagiert, die er niclit halte sagen können,

wenn er den Tatort nicht gekannt hätte. — Bei den jetzigen Versuchen

von G. wurde ein Zimmer als Tatort beseichnet und dem betr. Experi-

mentator Ausführlich geaeigt. Dann wurden ihm 7 Personen vorgeführt

damit er ans diesem mit Hilfe der Assoriationsmethode eine Person heraua-

snche, welche ebenftüls KenntniB von dem betr. Zimmer genommen hatte.

In Wirklichkeit waren es aber ii Personen. l!s L'ehuifr ihm nnt(>r Ztip^rtinde-

Icgung von 1(MJ Reizworten zu beweisen, dais nicht ein, sondern 2 Personen

im Zimmer gewesen waren! Das Nähere mufs im Archiv selbst nachgelesen

werden. I^mppbkbach.

B. C EwBR. Tbe Idea of Possibility. Jouniai of i^hilo».^ FgychoL and 6cienL

Mdhvds 2 (1). 5- 1L>, 1905.

Der Verfasser poleujisierl zunächst gegen die Auffassung, die im Be-

griff der Möglichkeit „a combination of ignorance and assurance". m. a. W.
alao im BewnfBtaem der Möglichkeit einen Übergang von der bloCsen ün*

ieherheit sor aiefaeren Überaengnng vom Eintritt eines Ereignisses sieht

Seiner Meinung nach liegt der Ursprung deri Begriffs vielmehr in dem
jedennami bekannton BowufFtsein der Fähigkeit «ujer ATacht. ilieso oder

jene Ihmdlunc auszuf (iliren, in ileni liow nfst.^ein, dieser ofler jener Zweck

sei durch das eigene Wollen erreichbar. DaTs wir auch andere Ereignisse,

als menschliche Handlungen oder Zwecke als „möglich" beseichnen, erkllirt

BwBB durch die naive Beseelung der Natur. — Bef. mufs geetehen, dafh

ihm dieae Erörterung namentlich in besng auf den togischoi Gehalt des
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B^iiffs d«r HAfl^dikeit irad«r encbOivfetid noch befriadigmä so müi
scheint. Wie will der Verf., uro nur eina zu erwähnen, dea d<K:h augen-

scheinlichen Zusammenhang der Begriffe Mngliclikeit und Wahtvcheinlich-

keit VOD seinem Standpuakt aus verständlich machen?
V. AüTKB (Mttachea).

H. C. Sf KVAK», Tbe plethysmog^raphic Evidence for the TrMtemiraal TkiMf
Of Feellng. Am. .hurn. of Psyrhrd. U (l), 13- 20.

isTKVAÄS prütt das Verfahren, durch welche« Wu.sor aus den pletbys-

mographiechen Knrven LuiuKirs die Berechtigung der Annahme dreier

GefOhlificbtongen wa erweisen sucht» auf seine Bmuehbarkeit Er kommt
tu dem Schlnfo, deüs die von WuiroT sum Beweb seiner Theorie henn-
gezogenen Kurven nicht beweisen, was sie beweisen sollen. Es lassen sich

vielmehr Mar]i Stevanp ijppen die WrNnTSclie D.irsf flliinp folgende Ein-

wände erireltfu: 1. Pio Beispiek' für duii Ausdruck der I'"rri'^uiii; zeif^eu

nicht, wie sie rioHteii, eine unveränderte l'ulsfrequenz. 2. Dm Ueiapiol für

den Auadruck eines kombinierten Lust- und Erregungssnetendee zeigt statt

der nach Wühdts Theorie su erwartenden Verringerung der PuUinhl eine

I^hAhung derselben. 3, Die Kurven, in denen Wmtnr den Ausdruck von
Erregung und Unlust zu sehen glaubt, lassen nicht, wie er behauptet, an-

f.niiRliches Sinken des Arnivoluins erkennen. i. Kndlieli ist di<> nnch

VVuNOT für das Gefühl der SpafUiung charaktoriHtisi'ho Vermindenmi,' der

Pulzlrequenz in den von Wuxdt tierangezogenen Ivurven nicht zu erkennen.

DüBS (Wflraburg.)

L. P. BoooB. Aa EzperlmenUl Stvdy of the Physiologini AflMfUlmBtl tf

Feellng. Pgyehol. Review 11 (4, 5;, 223-248. 1904.

Verf. bejjinnt mit einer OegenüberntellnnL; der ein und der drei-

dimensionalen Theorie der Geiüiüe. Er erwähnt die Versuche von Bhaux,

wonach es sechs Arten der Pulsveränderung gibt, was mit der dreidimen»

•ionalen Theorie am besten sn stimmen scheint. 8eine eigenen Versuche

fahrten im allgemeinen su ftbnlichen Ergebnissen wie die Bbarks. Doch
spricht Verf. es als seine Ansicht aus, doTs der Streit zwischen der eln-

nnd der dreidimensionalen Geföhlstheorie wahrscheinlich auf einer mangel-

haften t Uterscheidnn? zwischen Empfindung und nefflhl beruhe, nnf erTier

ungenauen Bestimmung des Begriffs „Gefühl", und uwf dümmerhaflen

Theorien Ober den physiologischen Ursprung der Gefühle.

Eine Ansah! der Reise seien erwihnt, die vom Verf. anr Hervor«

bringung verschiedener GefOhle benutst wurden. FOr Spannungs- und
IiOsungsgefühlo finden wir verwandt: Rhythmische Gerftusche wie das

Ticktack einer Uhr, ferner Musik, das Lesen einer interessanten Abband»
lung; für Erreguncr und Bernliitjting: hochgelegene Orgelakkorde. Feil-

gerfiusche, eine Galtonpfeife. Ammoniak, rotes Glas, rotes und geibes Glas

nebeneinander, schnelle MetronoiuschlHge, langsame Metronomschläge ; Iflr

Lust und Unlust: hohe TOne, mannigfaltige Gerllche, rotes Glas, unange«

nehme Geriusche, sehmenhaften Druck» ein paar Tropfen Zitronensaft.

Die wichtigsten Ergebnisse der Versuche sind die folgenden. Spannung
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ist amigMieiehiLet doreh eine Abnahm« der Lttag» der PulekazTe und eine

Abechirftchnng dea Doppelschlegs; lAsong dnrch eine Zunahme der Lftnge

der Pnlakonre und eine Verstärkung des Doppelaehlaga. LuatgefOhle aind

von einer längeren und höheren, UnluHtgefühle von einer kürzeren und
önidrijreren l'ulßkurve begleitet. Erregung und Beruhigung weisen weniger

betitiinmte V^erüuderungen in den Funktionen des Gefäfssystems auf alu

die anderen vier Zustände. In Mischgefflhlen eracheiuen Luat oder Unlust

ateta einige Zeit apMer ala Brregang oder Bemhigtuig. Der Rhythmua in

dar Pttlalinge, der im groben und gansan dam Atmungarhythmua pro>

portional iHt. macht während geB]>aiinter Aufmerkaamkeit leicht g0nali<dier

UnregclmäfHigkuit Platz, und zwar Itesondern, -wenn Spannung Ond JAUUng
in dem Gefühiszustand stark ausgesprochca sind.

Max Metsb (Columbia, Mibäouri).

8t. Witaskk GniBdilga 4«r allgniilim IflMk. Leipsig, Barth 190&.

410 S. Mk. 4,00.

WiTASEK fafst die Ästhetik durchau» als p8ycllolo>^i^^chc WisseuMchafi

auf, Hucht aber dabei die Einheit alles Ästhetischen foHtssii halten und glaubt

den Grund dieser Einheit in der Eigenart der ästhetischen GefOhie zu

finden. NatQrgamiüi fiült damit der Schwerpnnkt aeinea Bndiea in die

Untenrochnng dea lathetiach genielaenden Subjektea. Da ich meine An-

sichten über die Be^^niitdung der Ästhetik auf Psychologie anderwtrta*

dargelegt habe und da Witj^skk zu dieser Frage nichts wesentlich neues

beibringt, kann ich bei diesem Referate und bei der Ikiirteilnng des

Bnohes dan Hauptgewicht auf die Bestimmung der ästhetischen UefQhle

durch den Verfasser legen.

Einleitend au<dkt W. daa gemeinsame Weaen der iathetiachen Eigcu-

Bchaften, alao dea SehOnen, HUblichenj Erhabmen uaw. au baatimmen.

Er findet für aie charaktoriatiach» dala aie nicht wahrnehmbar aind (er be-

•eichnet das wunderlicherweise als Idealität) ferner, dafs sie äubere Bda-
tionen sind, d. h. also sich ähnlich wie ,,giftig", nicht ähnlich wie „symme-

trisch" verhalten. Dabei kommen zwei verschitHiene Relationen in Betracht:

erstlich ist der ästhetische Gegenstand Ursache den ästiietischen Verhaltens,

a-weitens iat daa iathetiache Gefühl auf den Gegenstand gerichtet. Damach
wird dann die iathetiaehe Elgensdiaft einea Oegenatandea ala die Tataache

definiert» dala er in Kanaal- und Zael-Beaktion au dem lathetiaehm Verhalten

eine« Subjektes atehen kann. Auf dieses Verhalten wird man alao, ala anf

das Wesentliche zurflckgewiesen. Analysiert wird dann diesen Verhalten

für die verschiedenen Arten ilsthetiycber £lementargegenstiin<io Denn die

meist verkommenden ilsthetitichen Gegenstände mnd zu kumpüziort, sie

aind aus TeHgegenständen zuBuminengeselzt, ihre Schönheit ist die Summe
der Schönheit dieaer Teilgegenatftnde. Dagegen haften die lathetiadien

Eigenachaften der Elementargegenatände dieaen ala Ganaen an. W. teilt

die Elementargegenstände in 5 Klassen : 1. einfache Empfindungagegfin«

Bünde (Tone» Farben uaw.}; 2. Qeatalten (» Geataltqualitftten nach

* PsycholuglHche oder lu-itiache Begründung der Ästhetik? Archiv f.

»ygt. Fhüos. 10, 131.
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V. Ehbknpels); 3. normtremiirsc Gfi;onstünde (typische Heli^nhcit der

Gattung); 4. das AusdruckH und .StitiiiiuiiigHVolIe ; 5. Objektiv«' (noch

Mkikono; EreigiiiHSti, Tätigkeit«!! UBW.). Die fünfte Klanse lOet sich in die

vorangehenden auf. Unbogreiflicherweiee hftt 8fituk in dieser EinteUung,

die (abgeoehen von der AusdriickeweiM der KtiNovotchen Pbyvhologle) n«ur

jedem XetlieÜker seit undenklicher Zeit Bekeantee enthftlt» eine Bernttrang

seines Kollegs geweheu. Witaskk hat dieern Vorwurf in TdUig flhentfumMi

der Weisp ztirftckge wiesen.' Im übrigen erheben n\fh «egen den Ik'i,'riff

des KU'incntartrppenstandeH die Hchwerstcn Bedenken. Niemals nUnilich

Itlft^t sicii eine käthetiNche GeHunitwirkun^ »1h einfache »Summe Uur

Wirknugeu der einzelnen Teile den Gegenstandes verstehen. Schon

Fbcbm», dessen DarsteUnng doch sonst aber GebOhr TereinieU, hat

dem in seinem Prinsip der isthetischen Hilfe oder Steigerang Ausdruck

gegeben.* In Wahrheit sind die sogenannten Elementargegenstände

nirht selbstUndig ilwtTictisit h A\ ii ksame (iegenstilnde, sondern <liir( li A'i

straktion irfwnnnme Seiten 'los astliotischoii Gci.nMiHtflnd€»s-, dcirn Anteil

an der aathetisclien desamtwirkujig man istdiert darzustellen sucht. Pio

ftstbetische Gesaoatwirkung ist dann aber nicht die eiufocbe Stimme solcher

Einseiwirkungen, sondern im Kunstwerk ist die Farbe sugleich (Stimmung;

die Gestalt sogleich Ausdruck. In dieser Einheit 11^ der Wert des Gänsen.

Wer sie nicht erfafst, dessen Kritik wird sich in geistlose und kunstlremde

Vereinzelnni^on an flo^oti.

W.> Analyse des ustheiisclicn \'eilia!iPn8 für jede «lieser Klassen vou

Elementargegenstdnden steht durchuuH uitter dem Einflüsse einer bestimmten

GefGhlstheorie. W. erkennt als Gefühlsqualitäten nur Lust und Unlust an^

alle flbrigen Unterschiede der Gefflhle, wie sie s. B. von Lipps und Wüxst
in neuerer Zeit aufgestellt worden sind, fflhrt er auf den seitlichen Ab-

lauf der (iofühte, auf Mitwirken anderer psychischer Grundklassen und auf

dio Verschiedenheit der Geffllilst'rnndlna'e -/urflck. Für <lie wf^itere

C-haraktprif«»ik des Usthetischen (Jefühls k<'tnn!t deuuiach nur die Getiihls-

grundlage in Betracht. Im Auschlufs au Bkentanü werden diese C»rund-

lagen in Vorstellungen und Urteile eingeteilt; den Urleilen werden mit

MsmoHO die Annahmen als verwandte aber doch verschiedene Klasse sur

Seite gestellt. Urteils- und Annahmegefühle werden susammen als Denk*
gefühle bezeichnet. Bei Denkakten wie bei Vorstellungen kann sich «las

Gefühl ebpns»> 211t auf den Akt wie auf den Inlialt richtfu. rrtfilsinhalt-

gefflhie sind <iie Wertgeftthle, als welche an der Existi'iiz eines Wert-

gehalteneu haften, Urteilsaktgefühle sind die Wissensgefühle, wie Sicher-

heit, Zweifel und Ahnliehe. Die ftsthetischen Gefahle nun werden als

Vorstellungsinhaltsgeftthle beseichnet. Als Vorstellungsgefahle sollen sie

von Urteilen und Annahmen unabhängig sein. Das ist sowohl fflr das

Normgemäfse wie für das Ausdrucksvolle nicht ohne weiterss einzusehen.

Beim NorniircrnüfRCn hilft sich W. mit einer Gcfühlsübertragung. f>it' Lust

beim .^uHehen eines Gi'L'cnstandes, der seinen (Jattungstypus tjut ilarsiellt,

hafte zwar zunächst an diesem Urteil, sei aber dann sekundär von dem

> VierU^tOruAHtt f, loüsenseA. Philo». 2» u. 9».

* Vorschule der Ästhetik Nr. V. 1, 60.
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Drteil axd die bloCse Varstolliing flbertngen. Ist dies schon eine lediglich

im Interesse eeioer Theene aufgestellte Hypothese, die sich zur Zeit kaum
beweisen oder widerlegen Iftlet^ so fahrt bei der AusdrucksKohönheit der

Wunsch, RtMTie Behauptunp: r.n erweixen, %u einer Annahme, deron Falsch-

heit W. aelbsl <ihnc diesen VVuuecii wohl erkannt hätlö. Er unter.sclandet

hier zun&ch8t Kinfiihlungs- und AnteiiHgefQhle, behauptet dann ober, diifs

nicht etwa diese Gefflhle das asthetiBche Verhalten darstellen, sondern daCi

erst ihre anschanliche Veistellnng die Grundlage des eigentlich ttsthetischen

Gefttbles ist. Wir verhalten uns darnach beim tragisdien Mitleid s. B.

Isthetisch, indem wir unser Mitleid anschuuen und un» übor unser An-

schauen freuen. Man hrancht tlio^t* AV)sinrdit fit, die auch Mkinos(; ' woniirstons

für die Antoilf»pefT^hlo verwuit, nur auHzusiirechen, um ts'w zu widerlegi n.

Als Vorstellungsi n haltsgefühle sind die ästhetischen Gefühle von den

sinnlichen verschieden, denn diese sind Aktgefühle, weil sie von der Inten-

eitit des Reises abhttngen und bei der bloihen Reproduktion der Empfindung
nicht auftreten.

Die späteren Kapitel des Buches behandeln die pseudo üstitctiHchea

CTenufsfaktoron, fonipr rcrht aufporlich itn Sinne der blofseu Suniniation

das Ziisamme:n\ irkeii der ( iefiililsfaktorcii, snclicn dann eine Methode /.nr

künftigen (Jcwinnung einer Kausalerkhu iing auf ästhetischem Gebiete ab-

zuleiten und beschKftigen sich endlich mit der ästhetischen Norm und der

Kunst. Die Norm wird dabei mit dem Normalem im Sinne des Durch*

schnittlichcu gleichgesetxt. Da diese Gleichsetsnng, su der die psycho-

logische Ästhetik, wenn sie normierend auftreten will, ho uevn ihre ZuHurht

nimmt, denn doch gar zu verfehlte FoL'^ernngeii mit ^ich führen \\nrdo,

wird sranz willkürlich die höhere Gellung des ästhetisch cmpfilngliehen

gebildeten Menschen auf die Steigerung der allverbreiteten Dispositionen

zurückgeführt.

Der Wert des Buches, das des Hauptreises psychologisch-ästhetischer

Cnteranchungen, der Auffindung verborgener Tatsachen des Seelenlebens,

durchnns entbelirt, wird sehr versclneden beurteilt werden, je nachdem

der l'rteik'iidi' zu den OmiHlllnoricn der Mi'TxnNf-.sidu-n P-^\ rhologie

Stelhin;.' iiiniint. Ihre Aiduuiger werden in ^VlTAsrKs Huih «-inen wert-

vollen Versuch der Anwendung, <lc8 Aushaus untl »ler Berichtigung er-

blicken; wer aber Urteile nicht für eine psychische Grundklasse ht^t und

der Unterscheidung von Akt und Inhalt skeptisch gegenflbersteht, wird

swar den systematischen Sdtaifsinn des Autors anerkennen, den objektiven

Wert seiner Axbeit aber nicht allsu hoch einschätzen.

J. Ck>ini (Freibnrg i. B.).

H. BoTeaas Habshall. Tto BelAtlei 9t AMftottci to NfütolOBT aiA PhUtMfIr.

FMlMO^. Reo, U (1), 1—20. 1906.

Der auf dem Kongrefs der Künste und Wissenschaften in St. Louis

gehnlf ('PC \'.)rtrng behandelt sL'in Tliema nicht itrinzipiell »ind metbologisch,

^ontler^ gelit <ien einzelnen a.stlutischen llanpiproblemen nach, die von

l'fsyciioiogie und Philosophie gefordert wer«len können. Für die Psycho

Vgl. seine Anseige Deutsche Literaturaeitung 1901. Sp. 2725 ft.
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logie kommen dabei die swei Fragen nach dem Weeen des •sthetiachen

Aufnehmeas und dea kflnatleriMhen Seliaflbna in Betraeht. Die eiste

Untcr8uchnngaart bat featavaiellen, welches HauptkennzcieheB den Scbön-

hpitssimi vnn unscrn anderen HpplpnzustiiiKleii unterscheidet. Dafs eine

Boiclie Einheit alles üsthetischeii (Jujuih.si's in psychologischer Beziehung

besteht, wird durch einen Hinweis auf den »Sprachgebrauch walirscheinlich

gemacht. Man braucht kdn Philologe au aein, um hier au atutaen. Als

weaentlicbe Eigenechaft dee Batbetiaehen Zaatandea wird dann relativ an-

dauernde Iiuat beaeichnet. Das Schaifen dea Kfinatlera iat geleitet durch

einen Kunstinstinkt» der aicb in achwttcherem UaCae bei allen normalen

Menschen fiiidot.

I)ie IMiÜKSophie hat der Ästhetik Hilfe zu leisten bei den irenetiseheu

Problemen der künstlerischen Entwickclung und bei den Fragen der Be-

aiehung dea Schonen an anderen Wert gebieten.

Man kann die widitigen und achtreren Probleme, die M. aich atellt,

kaum trivialer und oberflilchlicher behandeln, ala er ee tut.

J. Cohn (Freiburg i. 6.)

Amha TvMAaKiK. Mfl IMillt dir IsthttMet fidlU«. ZtÜmkr. f. iftOot.

und phÜM. Knt 18S (1), 16-33. 1901.

Der Unterschied awischen Leben und Kunat iat oft der Eigenart der

beteiligten Gefühle zugeschrieben worden; man sagte etwa, es handle sich

heim Knn^tffenufs nicht um Ernstgefflhle, sondern um Phantaeiegeftthle,

um Voj^t^llungen von Gefühlen (VVitaskk). Ditsse Ansicht wird nun in

vorliegender Arbeit durch eine psychologische Analyse der Einfuliluug

nachgepratt Mit Recht wird die elementare, unreflektierte Natur der Ein*

fnhlung hervorgehoben. „8o erwachaen beim NachfOhlen nicht aua der

bewnüBten Voratellung oinee anderen, den wir als fflhlend erkennen, die in

uns resonierenden Gefühle, i«nndern umgekehrt aus den Gefühlen, die in

uns auf tranz instinktivem Wege erweckt werden, bildet sich allmählich

die Vorstellung eine*s anderen, als eines lebendigen und fühlenden Wesens."

Die Einfühlung ist daher von der realen Existenz des fremden Seelen-

lebens gana unabhängig; wo die Auadruckabewegongen oder ihre Analoga

da aind, tritt aie ein. Sie kann aich auch voUaiehen, ohne dab die Vor-

atellung eines ursprünglichen von uns verschiedenen Träger« der Stimmung
sich einstellt. „I^arin besteht eigentlich der Unterschied zwischen der

subjektiven und der objektiven Kunst .... dnTs jene nns nur die Erleb

nisBC, diese auch »iie TrUger der Erlebnisse zeigt. 2Nicht in den Gefühlen

liegt der Unterschied zwischen der Wirkung von Kunst und i./eben, sondern

in dem Daaein oder Fortfallen der praktiachen Reaktion, dem Mitwirken

oder Auaachalten der Willenaimpulae. „Daa Xathetiaehea Verhalten iat,

vielleicht, der einzige Fall, wo wir fQhlen, ohne zu wollen, uns einem Ge-

ffdd hingehen, ohne darüber hinaus zu einer pniktisclu n Reaktion getrieben

zu werden." Kein üsthetische Naturen sind daher zum Handeln unuceigaet.

Aus einer solchen Anlage sucht Verf. Hamlets i'ateuscheu abzuleiten.

Referent ist sehr erfreut in dieser anregenden, mit musterhafter

Konaentration geachriebenenArbeit manche Beattttiguug aeiner eigenen Über-

aeugungen au finden, und möchte die Abhandlung ala einen hOdiat wert-

Digitized by Google



Literaturbtrich t. 75

ToUen Beitrag sur pejchologiaeheii Ästhetifc der Lektüre OQd N»chprflfung:

driDgend empfehlen. J. Cohk (Freiburg i. B.).

T. U. Uaikks und A. £. Davuus. The Pflycbology of Aesthetic BeaotiOA to

BecUBgnltr Forms. FsychoL Btmem 11 (4, 5), 249—281. 1901.

Die Verf. wiederholten die bekannten Verauche Fsciucieas betreffend

die Bathetiache Wirkung verachiedener Beehtecke, jedoch unter Anwendung
einer besBeren Methode und mit umfasHenderer Frageateliung. Die au 1>e*

urtcilendfii Rorliteckt' a\ umIou <Ieii VcTsachsiporrsntieii uacheinandor vor-

gezeigt, (hifrt je<if'smal nur ein ein/i^rey Kecliteck zur Walirnehnmag kaut.

Die VereuchsperHun hatte durch eiuu bestimmte Ilandbewegung ilire ästbe*

tiache Annahme odw Verwwfnng dea Bechtecka anaxndrfleken. läne der-

artige Handbewegung iat Tiel natflrlicher ale ein in Worten auagedracktes

Mthetiaehea XJrieÜ. Ea seigte aich, daTa daa ftathetische Urteil nicht
ala von einem einzigen Faktor bestimmt angeaehen werden
kann Die Vcrff. erwähnen die folfjendon Faktoron. dit» niif das Urteil

beHtimmend einwirkten • 1. Ähnlichkeit mit bekannten iiexri iisuuidcn, z. B.

Visitenkarten, Notizbüchern etc. 2. Brauchbarkeit für einen bestimmten,

der Verancbsperaon beaondera am Heraen liegenden Zweck, a. B., um eine

beatimmte Landachaft darauf su malen. 3. Selbetündigkeit oder Sicherheit

dea Stebena dea Bechtecka, a. B. den Eindruck, dalb ea nicht umfallen

könne. 4. Eine Vereinigrung von mehreren der bereite erwähnten Faktoren

oder fonstiire p»'r«f'Tduho Intf^rofson «U-i- ViTsuchj^person, z. B. Beknnnt-

Hchaft mit <k'ii ni;ithemiitisi)R>ii \'erhultnifiHeu ile« irnlt^ouen Schnitts. E.x

ging aus den Versuchen hervor, dalj» es höchst unwahrscheiulicli ist, dafs

der goldene ScSinitt eine llsthetiache Normalform daratellt. Die Verff.

aetaten ihre Verauche nach einer etwa« modifiaierten Methode fort. Die

Veraofdaaperaon aafa im Dunkelaimmer und hatte vor aich ein. leuchtendea

Bechtec^ deaaen Form sie selber lelcbt ilndern konnte. Die Ergebnisse

waren im woMentlichcn dieselben wie vorbor. In einem wiHitiiren Punkte

worden die Kr^'ohjüssc Fkciinebs widerlegt. Fechnkb faml auf grund seiner

Dorcbsclmittsbestimmungen, d&Cs im Falle eines auf der Schmalseite

atalMiden Beditedci daa Verhiltnia der Seiten verachieden war von dem
Verhüinia im Falle einea auf der Breitaeite atehenden Rechtecke. Die

Yerfl. fanden hier grofoe Unterachiede fttr verschiedene Verauchapersonen.

Ein allgemeines Gesetz scheint hier nicht zu existieren. Boniorkenawert

rOcknirlitlich der Motive der Wahl ist der Fall, in dem sich eine VerHuehs

persou ftir das (Quadrat entscliitjd, einfaeli, weil keines der Keciitecko

irgendwelches InterosHc erweckte. In einem anderen Fall entschied sich

die Verauebaperaon, weil sie fürchtete sonst zu einer Klasse von Kecbt

ecken an gelangen, die ihr unangMiehm aein wflrden. Kehrfach aagten die

erauchaperaonen au8,da£B ihr Urteil beeinflufat worden aei durch Illuaionen

von Bewegungen dea einen oder anderen Seitenpaares. Mit Bücksicht auf

Angenbewegungen int zu erwfthncn. lafs alle Versuchspersonen darin über-

einstimmten, dafs das Urteil am sichersten sei, wenn keine Augen-

bewegungen stattfanden. Die Verff. teilen die abgegebenen üstbetischeu

Urteile in awei Klaaaen ein, solche, die dnrcb Suggestion, und aoldie, die

durch Aaaosiation auatande kommen. Zur eraten Klaaae rechnen aie alle
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Urteile» bei denen die VonteUnng eines beetimmten Gebrmchs eine Bolle

Hpielte. Unter AHBozintionsurtiMlen dagegen verstehen f*ie solche UlteUe»

bei fleucn riiic l)lMfse Ähnliclikfi ( «Ics Keclitecks in't eiiior (Irnppe bo-

kannter KiL'ureii vnria«/. Die «rsle KIuhhi' von l'rteilen hallen sie für

urspruiigiicher ais die zweite. Iliiufig geht ein Urteil der ersten Klaese in

ein Urteil der zweiten Klasse über. Max Mxtjsb (Columbia, Missouri).

P. Kahu et E. Ga&tbkok. Kipirleicet de dyuMnltrft. DUe. Jourmd
P»ychoh(/ie norm, et pathol. 1 (5), 462 -464. 1904.

Die K,xperi:nentf horopren sic h auf die Schwankungen der Kraft \\:i!iro'id

der verHfhiedenen Taj?eHBtnnd('n und auf den Einflufs der visuellen Eniptiu-

düngen, des Bcbuierzes und der intellektuellen Arbeit auf dieselben. Die

Kraft ist gering beim Anfstobenf sie wftchet bis sur dritten Stande dee

Nachmittags, nm dann wieder absnnehmen. Doch hält sich die Tageesillsr

immer über der Anfangssiffer des betreffenden Tages. Die visnellen Ex-
perimente wurden mit gefärbten Brillen vorgenommen. Während Ft«t

fand, (T.Tfs die Anotdnniig bezüglich clor l^rn-L'ung konform Bei der Farben-

ordiiiiiii; dee» s^^jicku iiniH, vermot'liten Vi-rff. den l'latz für das Geih und
Grün nicht genau zu bestimmen. Bei den meisten Personen scheint jedoch

das Bot den ersten Plats einsnnehmon. Unter dem Einflasse von Scfameraen

verminderte sich die djmsmometrische Kraft. Aach die intollektoelle

Arbeit bewirkte eine Depression.

Im allgemeinen waren die Kesultnte i^o widersprechende, daJIi eich

keino Theorie fMiimdicron liefs. Namentlich wirkten die Interfercnaen

zwiBchtiit den einzelnen Sensationen störend. Gibsslbb (Erfurt).

Dr. Ebmbt Wkükk. Ursachen and Folgen €tr BaAttbililgkdL Halle a. 8.,

C. Marhold. lüOö. II.') S. Mk.

Die Frnpe der lioeht^lif^ndigkeit, die in keiner der medizinischen

SpezialdiB/ipIincn so recht einen Platz findet nntl tlnch ein Prohlein von

grofsem theoreti.scheu und auch praktischem Interesse ist, wird in dem
vorliegenden Boche in wohl erschöpfender Weise behandelt Verf. geht

von der Rechtshändigkeit beim Kinde and beim Urmenschen aus, indean

er zwischen beiden eine vollkommene Parallele findet: bei beiden besteht

eine Periode, in der die RechtHhändigkeit noch nicht vorhanden ist, ob-

gleich tler Keim der>selben schon im K»trper liegt : ilir verbältnismälsig

spätes Amireten heim Kind(! zei^'t, daf« sie in der i i/eit \<tm Mei\schcn-

geschlechto aucli ersi allumhiieii erwurbuu und dann uIm Anlage weiter ver<

erbt worden ist. In geschichtlichen Zeiten ist, soweit Dokamento darüber

snrQckreichen, stets die BechtohAadigkeit vorherrschend gewesen» and ist

es jetzt hei allen bekannten Völkern. Der Vorgang des allmählichen Vei^

Schwindens der Linksbilnder setzt sich noch bis in die Gegenwart fort; am
meisten trifft man sie unter Verbrechern, und bei Frimen dnrchpüngig

prozentual hiiutiger als bei Münnern. — AuHführlich j^eht dann Verl", auf

die verschiedenen Theorien ein, die zur Erklärung der Kecht«»haudigkeit

aafgsfltellt worden sind. Er steht sich gezwungen, sie alle nacheinander

sarOckiuweisen : die versdiiedene BlatVersorgung des Körpers nnd spesieU

des Gehirns infolge der Asymmetrie der Blotgefftfise; die Lage des Kindes
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im üteras; die Lage des Schwerpunktes im Körper; verschiedene ZufilUig-

keiton, wie z. B. die Art, wie die Ammen die Kinder zvi trn?en pflogen, die

«npehliche Gewnhnhoit dvr meiflten Menschen, im Schlafe auf der rechten

Seite zu liegen usw. — sie alle erweisen sich bei genauerer Betrachtung

«kl unzulinglich sar Erklftrung der Tatsache der Rechtehändigkeit. Deshalb

I5gt Verf. eine eigene Theorie an, die alle Schwierigkeiten löeen eoU. Er
fahrt aus, data ee fQr den Menschen der Steinseit im Kampf, sowohl beim
Werfen wie lieim Sdilagen, von Vorteil gewesen sei, den einen Arm vorsngs*

r.u benutzen. Die Chancen, welcher von beiden der bevorxu)?te

Avrr lun sollte, lagün aber nicht jrloieh, denn beim Wurf wie l)eiin Nahknmpf
war die Brustseite des erhobenen, kämpfenden Armes dem (Jegner zuge-

wandt und Verletsungon mehr aasgesetst Txafen diese die linke Seite

nnd damit das Hers, so waren sie stets tödlich, wfthrend die rechts Ver^

leisten yiel eher Anssicht hatten, mit dem Leben davonzakommen. Dies

gab den mit dem rechten Arme Kämpfenden einen Vorteil im Kampfe nms
Dasein, nnd die im Kiitnpfe erworbene und dann vererbte crNVfsere Fertig-

keit wurde Hpater auch auf allerhand andere, liausliclie, iandwirtscliaftliche

n. a. Tätigkeiten übertragen, die Geräte dieser Hund angcpafst usw. So

wire die Ursache der Rechtshändigkeit «war eine körperliche, und «war durch

die Linkslage des Hersens bedingt, aber nicht direkt, sondern indirekt,

indem der linke Arm snm Schutse dieses lebenswichtigsten Organes reser-

viert und nicht zur vollen Aktivität ausgebildet wurde. — Eine an-

schliefsende Erörterung' der Gründe, die zu der T,ink*!laf»o dos Herzens im
Körper geführt ha})en kOnnen, mufs mit eiuem „nun li<|uet" abfchliefsen;

eine endgültige Erklärung für diese Tatsache gibt es lioute noch nicht.

Der II. Teil l>ehaadelt die Folgen der Bechtsbandigkeit. Die anato>

mische Forschung hat einen direkten Einflnfs derselben auf die gegenQber-

llegende Htrnhttlfte nicht nachweisen können, dagegen läfot sich der Nach-

weis einer physiologischen Überlegenheit der linken Aber die rechte

Hemi8]'häre erbringen; innbe.'^oiidere wird vom V^erf. in pepebifktor Weise

auj«peführt, wie das Schreiben mit der rechten lluml die l'rsache der beim

erwachsenen Menschen bestehenden Lokalisation der Hprachzentron in der

linken Hemisphftre geworden ist. Zum Schluls sieht Verf. vielleicht etwa«

sdiwars, wenn er als möglichen Nachteil des ausschliefslieh mit der rechten

Hand gsfibten Schreibens die Gefahr sidbt, daTs manche Teile der rechten

Hemisphlre in abs^barer Zeit ihre Funktionsfähigkoit ganz verlieren

könnten, und daf« zur gleichmäfsipen Ausnutzun-.,' heider Hemisphären von

Jagend auf das Schreiben mit beiden Händen abwechselnd geübt werden

•oll. Haknbl. (Dresden).

0cnM> ToBREs. Winensfreibeit und w«bre Freiheit. Mit einem Anhang über

den heutigen Stand der Frage vom freien Willen. München, Beinhardt»

1904. 45 S.

Verf. unterscheidet zwei Arten der menschlichen Freiheit iui moralischen

Staue, die transseadentale und die praktische Freiheit. Die entere, auch
libemm arbitrium oder absolute Freiheit, philosophische oder meiaphysisehe

genannt, lehnt er ab, da sie die absolute Herrschaft des Zufalls in den

inenaehlichen Handlungen bedeutet. Damit stellt sich Verf. auf den Stand«

Digitized by LiOO<^it;



78 lAterahuherieM.

punkt <lf^< DetcrminisniUH. Zar Begründung seiner Stclhingnahme b^fli^nr

er sich der rtblielipn Argumente, beepricht knrz den Zusammenbang ies

Menschen mit dem Kausalgesetz und weiBt die nur den Fatalismua

treffenden Einsendungen gegen den Determiniemn» surtK^. Dann ent-

wickelt er den Begriff der „wahren FHiheit". FOr diese nicht glÜcUiefae

Beietchnnng eetat er im Lanfe der Untersudiang den Namen „relaUTe

oder praktische Freiheit" und versteht darunter Befreiung von den Banden

des Irrtnmp, der Unwissenheit, der Schwäche und Laune, der Leidenschaften,

der {jeistigen 8l6rniitroii, alf*o Autonomie der Vernunft, gei^ti^'e und sittliche

Voilkommeuheit des AMenschen. iSie hudet Hich nie vollständig; ihre grölst-

mOgliche I^wettemng aber mule unser Ziel sein. Sie ist völlig Tereinbar

mit dem Delerminiemas. Mit diesem sind aber auch alle Forderungen der

Moral wohl vereinbar, besondere die Vwantwortlichkeit, die Verl freilieh

nicht trennt von dem Betriff der Zurechnung, obwohl beide, wie Referent

in seiner A]»handliiii^' ,, Willensfreiheil, Ziireclinnng und Verantwortung"

Lei})zii-' l'.HU zeigt, erheblich vernciiiodon wind, und das Verdienst.

Als Anhang ist diesen Ausfülu-ungen beigegeben ein Bericht über die

Stellung, die Boia^o und Maoirdib In ihren Levens le Psychologie appU-

qute k TEducation (1902), und der bekannte Verf. der „Geschidite der

AnfUflrung in Europa" Leckt in seinem Buch The Map of Life (1899) ein-

nehmen. Verf. weist die Widersprüche ihrer swiflchen Determinismus and
Indeterminismn^ sehwankenden Auffassnnjr naeh. I^n inden diese Denker

gerade in der zur Kode stellenden Fra^'e keinen Beitrag, nicht einmal

formaler Art, gelmöleL und du»s l'roidom uielir nur iui Vorbeigehen be-

handeln, so erscheint uns die Kontroverse mit ihnen überflüssig.

Onraa (Ingolstadt).

W. W jiVGAKOT. Beitrag Lehre von den pgycMachen Epidemien. Halle a. S.

Verlag von C. Marhold. 1905. 102 S.

W. basiert seine Darlegungen auf swei psychische Massenerkrankungen

der neueren Zeit in Bayern. In dem einen Fall bildet eine angebliche

Muttergotteserscheinung die Ursache, in einem anderen Fall die Angabe
einer (»eisteHkranUi-n. daTs «ie hehext sei. M.in kann im stretiperen

8iuue nur von L-ineni ]isycliiych iiljertra};enen Irresein roden, wenn eine

geisteskranke i'ersou veruiuge der .Vur»eruugen ihres Leidens psychische

Einflösse auf eine aweite bis dahin gesunde Person ihrer Umgebung aus»

flbt» die dann auch wirklich geistig in ähnlicher Weise erkrankt und naeli

der Trennung krank bleibt W. will auberdem noch als weiteren Prüfstein

die Frage aufgeworfen wissen; Wttre die Kranke B. ohne den Einflufs der

Kranken A. zweifellos ^aistig prenund ;*ebhcben ? F(\r zu eng begrenzt hält

W. die Forderung, diiCs die primäre und sekundäre OeisteBkrankheit während
des ganzen Verlaufs im wesentlichen identisches Verlialten des Wahne
zeigen sollen. Zwei gleich disponierte Individuen, s. B. Zwillinge, können
ein flbereinsümmendes Bild psychischer Erkrankung darbieten, ohne eeit

Jahren im Verkehr au stehen, wo also von einer Induktion keine Bede
sein kann.

In Fallen psychischer Induktionen empfiehlt es sich streng au acheidea
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zwischen Geisteskranken, bei cIcihmi eine gemeinschaftliclie Disposition

besteht, und jenen, bei denen eine Rokho atjsmschliefsen. Liifst man so

alle Verwandten aafser Berechnung, no bleibeu nur sehr wenige Fälle von

psychischer Induktion Qbrig.

Die Krauldieitsbiider der induzierten Patienten gehören der systema^*

•ierten Panmoia» der p«r«aoidMi Dem«ns und den depteMiven Formen «n.

Men mnüi demnedi nnteteeheiden swiachen peychopethologiacher Über-

tragnng and peyehopefhologieeber AneUtonng. Unter letstere fallen die

gemeinsamen Erkrankungen der Geschwister. Bei dieser Auslösung gehört

der Löwenanteil der Hysterie. Dahin gehören also die bekannten Schul*

nnd Kloeterepidemion, Tanz- und Predigerepidemien, FlageUaten u. dgl.

KuTT erwähnt W. nur die pHycliopnthologische Ein]»flan}!ung oder I'm

formung, wo ein bereits Geisteskranker von einem anderen ( ieifteskrankon

gewisse Züge des T.eidens übernimmt, somit seiner Psychose fremde psychr)-

palhologische Züge einpflan%t. Auch hierfür bringt W. intereHHuntc i;<aiie

ana der Lttoratnr bei.

Znr Erklftning der psychischen Epidemien ist sunftchst an beachten,

6üSb daa betr. IndiTidonm, daa beeinflnfat werden aoU, nicht nnr eine

bloCM Voratelinng bat deaaen, waa geschehen aoll, aondern dab diese Vor»

at^ung auch einen Geftthlswcrt hat, der sie aktiviert. Die durch Gefflhla*

wert aktivierte Voratellung ist das Wesen der SuggCKtion. Die Übertragung

einer Vorstellnnp auf die Mnffc is-t leichter als auf einzehie Tiidividnen,

weil bei der Mii>so alle Hemmungen, die Bodouken, die Kritik eine viol

geringere Kolle spielen ; hier ist der Wesr von der VV^aiirneliraung zur

jnotoriMclieu lieaktiou viel kürzer, ungehemmter, weil eben die Muciit des

Beispielä, die Nachahmung von vornherein die motoriadie Diaposition

erhöht nnd die hemmnngebildenden Asaoaiationen abschwächt. Ein Qeistes-

kranker macht mit aeinen Ideen auf die Maase einen gröfseren Eindruck

nia etwa Beformideen, die ein Geannder vertritt

Viel bedentaamer ala paychis^ähe Übertragung nnd auslösende Beein-

flussung ist der von einem Geisteskranken aasgehende paychopathologische

Kinflufs flnf creiftip' Gesunde, ohne dafs diese fremde psychisch erkranken

jtn kliniHclien Sinne; nie liheruebmen dann nur einige Züge, Vorstellungen,

aurli HaiulhiiigHweiHCu im i^inne des priuülr Erkrankten. In diese psycho-

pathologitsche Beeinflussung liegt die soziale Gefahr einer psychischen

Epidemie. ümpfbnbach.

H. LiKnujnr. Über StOrani:en des laidallt M MInfciaBkn. Bertin,

S. Karger, 1906. 161 S. 2,50 Mk.

Der durch seino Studien über einseitige Apraxie wohlbekannte Ver-

fasser erörtert in der voriiegendeu Arbeit die prinzipiellen Fragen, die sich

bei der Behandlung des Gebietes der gestörten Handlung aufdrängen.

J^achdem er die sog. sensorische Apraxie als der Agnosie zugehörig ana

•einem Thema ansgeechieden hat, definiert er die motoriache Apraxie ala

VnlUiigkeit an aweckgemftfiMr Bewegung der Glieder bei erhaltener Be-

weglichkeit; der Ünteracbied von der Agnosie besteht darin, dafa bei ihr

di« Haadlnngen awar meiat nnaweckmiüBig, aber doch ateta aweckgemilii
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ausguführt weidüi». — Ahm euier (J»»ir^*nülii>i Htrlltnij; der iiciu'rdingH von

Pick (Studien über motorische Apraxie. Wien IV^Oö, I-rHUn: Deulicke) stu

d!eitea Kranken mit dem vom Vwl geeehitdeiten einaeitig ApraktiscIieB

nebt er die Folgerang» deb bei jenen die StOmng doch meist in der

ideatoriedien Yorbereitong der Handlung zu ancben war, wfthrend bei

diesem der idoatariache Prosefs intakt war, dagegen die Ül^ertragung auf

Motorium der r. Hand vortaste. — Verf. ^clnnet auf Grund dieser Er

örternnfjen zu c:iht Aiuilyse der liaiuilung überhaupt: er untemclipidet die

Hauptxielvorstellung U<Irfolgsvor8tcUung) von den Teilzielvorstelluiigeu, die

in richtiger Beihenfblge sur Verwirklidinng jener alch abwiekeln mümen.
Fflr den Plan der Bewegung aor Erreicbong dee gesetaten Haaptalelea

(s. B. der sum AneOnden einer Zigarre ertorderliclien BCanipuIationen)

fflhrt er den Begriff der nBewegangaformel" ein. Die Bewegungsformel

gibt die Kom]>n8ition dor Ilandbifj? Tvip»!er, nie bestimmt dieselbe in ein-

düutiL'or \Vei«e, sie ist da«, wa« iiuiii im K<'^v<)linliehen Sprafb^olTauch ein

bestinimtt'H „Verfahren" ucnut. Verf. zalilL »io dorn idcatoriacbyn 1 uile der

Handlung au: Iftfat aich eine Fehlreaktion auf einen Fehler innerhalb dieaer

Beihe der Teilaielvorateltnngen anrQckftthren» ao liegt ideatoriache Apraiie

Tor; aind aber die Innervationen inkongruent au den Zwiacben-Zielvor*

Stellungen, liegt die Spaltung zwischen diesen beiden letzteren Komplexeu,
n<i liandclt es sich nm echte motorisehe Apraxie. — Im weiteren Verlaufe

öeiiier Unt»iHuchung zergliedert Verl. die Bewegungs^formel weiter in ihre

Komponenten, in die \Vcgvor»teUungen, die optiachen, die kinnäthetiucheu

Blemente und gibt in einem diSerential-diagnoatischen Kapitel die prakti-

schen Erkennungneicben awiacben beiden Aprazieformen : die motoriacha

Apraxie iat eine Störung nach Gliedern, aie verrftt aieh aehon bei gana

einfachen Akten iFauHt machen, Fingerheben etc.), führt /n häufigen

arn'>ri»1ien. d }i. iilj^olut zwecklosen Bewegungen, raan «ielit, dafs dem
Kranken die (ilioler ni«"hi Lr"linrehen trotz peripherer Intalvtheit, wfthrentl

dem Ideatoriucb Apraktitichcn die geistigen V(>rbe<lingungcn für die korrekte

VoUfOhning der Handlungen fehlen.

Nach einer analyMierenden Betrachtung dcu psychiatrisch liäufigeu

Symptomea der PerMveration» der Rolle der Ataxie bei den Bewcgungs-

etOrungen sowie der Lokallaation der genannten AttefaUaajmptome im Ge-

hirn stellt Verl folgende Beihe der Ursachen geatörten Handeina bei Ge-

himkranken auf:

1. Ausfall «ptiKcher, akustischer, taktÜer Empfindung (Rindenblind-

heit etc.). 2, Ausfall von kintlsthetischen und ent^prerhenden zentripetalen

Krregungen: cerebrale Ataxie. 3, .\pnosion. 4. Ideatorische Apraxie.

ü. Motori.sche Apraxie. 6. Verluat der kinasthetischeu Vorstellung. Seelen-

Ifthmung. 7. Lähmung reap. Paraae. Die Peraeveratien wire entweder

unter Nr. 4 oder unter einer Nr. 8 unteraubringen.

Hit der scharfen und echarfainnigen Scheidung awischen ideatorfaeher

und motorlaeher Apraxie hat Verf. aich um die Erkenntnia vor der feineren

Struktur unseres paycbiachen Qeachehens ohne Frage ein bedeuteamaa

Verdienet erworben. HABxat. (Dreeden).
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G. AscRAFFsxBrBQ. EzHViBMteUe Studien flb«r Afinlitioiieii. III. Teil; Bio

MtenflQcht. Mit 3 Fignen im Text Kraepelin» p9yeMe§i$ehe Arbeitm

4 (2), ^-373. 1904.

Im AnBchlufH an frühere Stndien Ober Asaoxiationen beuu iSormalen

Bad AssoziaUoDeu in der Erschöpfung teilt nun A. die Ergebnisse seiner

Yenache «n 11 PAtteaiMi mit. die «11» an ^isdiem manieeh-depireBfliveaB

Ifneein erkrankt -wareB. ö waren dnrehaoe als gebildat au beaeiefanen.

Im ganzen wnrden 182 Reiheu von zuBammen 12900 Einzelreaktionen ver>

«nstaltet, fast die Hälfto tinter Zeitinessttnp mittels de« Hii'PHchen

Chronoskops. Mehrfach wurde die Hogenannte VViederholmiijsmethode

aagewan<lt, bei der früher bereite benutzte Reizwörter wieder in derselben

Weise zugerufen wurden. Ferner wurde noch eine Reihe von Versuchen

mit fortlaufendem Niederachreibea der Aaaoaiationen Torgencnnmen.

A. achildert and erllntert die VerBoelie und eucht ihre Ergebniase

zu den klinischen EigentümlidilDeiten, der Schriftform, dem Inbalt der

Sckriftstücke und des Rededrangn nsw. in Tleziehnnp' r.ii setzen.

Hinsichtlieh der psTcholnpiachen Analyse der Ideonliueht ercrid) sich,

dafs die Vorstelluagtiverbindungen in der maniBcheu Erregung qualitativ

Terftndert sind, indem sich die begrifflichen Beziehungen zwischen Reiz-

nort nnd Reaktion lockern «nd jene Aeeosiationra Tordrftngen, die aidi

a«fGmnd lang gewohnter Obnng, inebesondere der eprachliehen Beminiecena

küden. Mit dem Ansteigen derErregung werclen die inhaltlichen Assoziationen

immer pr«»etzt durch solche, hei denen der blofse Klang das verknüpfende

Elem<»nt dnrstelit. Es fand sich dabei auch eine Neigung zu rhythmineher

Gliederung, entsprechend dem iilinisoh oft zu beobachtenden liestreben

der Kranken, »ich in Versen zu äufsern. Nicht vormehrt ist die Zahl der

an demeelben Tage wiederholten Antworten, eine grorsere Einförmigkeit

dea YoratellungainhalteB in der Manie iat alao nidit nachauweiaen. Die

Ablenkbarkeit ist beträchtlich erhöht, aber die Annahme einer Steigerung

oder Besserung der Aufmerksamkeit, wodurch tnatuhe Autoren aar Bfr

tonun? einer Ilyperprosexie kamen, ist durchaus /u widerlesen.

Iii der depressiven Phuse dm manisch-deprcsbiiven IrreKoin« liifHt sich

eine Abweichung des Assoziationsinhaltes von der Norm nicht feststellen.

Wohl iet die Datier der Assoaiattonen in dieser Periode verlungert, aber

in der maniachen Erregnng aeigt sich keineswegs eine Verkttranng der

Aseoziationsdauer gegenüber der Norm, wUhrend man bisher vielfach ans

klinisetion Eindrücken eine aolche AsBoaiationsbesciileunigDng annehmen
XU dürfen crejrlanht hatte.

Die Ideentlucht lulst sich nach A. als eine Toilerscheinung einer all-

gemeinen Erleichterung der psychomotorischen Vorgänge auffassen, ähnlich

wie sie auch in der Alkoholwirknng, in der ErachOpfong usw. l^stausteUen ist

WaTOAvnv (Wflrabnrg).

A. Pick. Zir Psychoiogie de« Vergmens bei fieistet- and lerfenkraakea. Archiv

Ahr IMmbtal-dn^pol u. EnrnmiOieHk 18 (2,3), 2öl-«l. 1906.

VmoD hat froher hingewiesen anf die Bedentnng der Afiekte fflr das

YergaüM leapw Niditwinneni bei Geanndett nnd Hyaterischeii. Er apricbt

rom der Gnnst oder Miftganat ^nee payehiachen Faktora, der aidi dagegeii

ZsitMhrift fttr FqreholoKle 4t. 6
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Ktrftubt, etwa» zu repriHluzior* !! was Tnlust entbinden '»«Ipr in w^^iferer

Folge zu Unlustentbiuduug führen kann, — und von einer Heeintriichliguug

de» (Gedächtnisses durch eine Wilieustendenz. Von der hysterü»chea

Amnesie sagt er: die Hysterisohim wiMen nicht, was liie nicht wImmmi

iPoUen. ~ Bei ihnlicben Vorlagen bei Geisteeknuiken spricht Wmncu
on negativer oder sobtraktiver Ermnerangstinschang.

Bei den Geistoskranken spielt die gestOfte Apperzeption und die ab-

norme GedankenbiMmip hierbei eine profse Rolle. Der Krunke hört und

fafst nur das ihm Günstige aus (Umi Vor^rilngen auf, — und vergifst die

Vorgänge, die seinem ganxen Gedankengange widersprechen, absichtlich,

wenn mefa tiidit bewubt «bsichtUch. Dies sieht man leicht bei den sog.

Qnlralantenwshne.

Pick bringt hierfllr weitere Falle bei Z. B. eUn 72)fthriger Kranker
schlägt plötzlich in Gegenwart der Arzte den Pfleger mit einer Tiil)ak8dose

(lorh iiuf den Kopf, — frleich d;inmf taumelt er selK'^t, hiilf sn Ii .ieii Kopf

vor ücbujerÄen und hohauptei, der betr. Pfleger habe ihm den .Schädel ein-

geschlagen. Dabei blieb er auch weiterhin. — Pick mOchte hier von einer

tvansitiviBtiBchen Ertnnerungsfälschung tiprechen. —
Ein weiterer Beitrag ist das sog. GAMSsasdie Symptom, wo dos Kicht>

mehrwiseen teils ein nnbewuüstes, teils ein halbbewolstes Nichtwissenwollen

ist (UiKUNl — Zum SchlufB bringt Pick einige literarische Beweise, daCs

auch dem ..Xormar'-Psycholopreu doch ni< ht tto jranz, wie Fepm glaubt, die

von ihm zur Darstellung gebrachten Tatsachen fremd geblieben sind.

UjlPrSNBACU.

GuicciABM. L'applicailone dei „mental testa" nella Clioica pikhlitrfca e Bella

pratica medICO-legale. h'iv. aperim. di frcn. 31, 410—418.

Seitdem vor ei\\a L'ü Jahren Kkakpelin versucht bat, die experinientelle

Psyclioiuj^iü der PsychuiLrio dienstbar zu machen, sind einige deutsch«

Psychiater, vor allem Sümmüu und neuerdings, seineu aufäuglicheu Wider*

Stand aufgebend, auch ZnsBK darin gefolgt. Aber mit Ausnahme von

München, Heidelberg, GieCsen und Berlin fehlt an den anderen tJniversi-

tftten Deutscldands die Verbindung eines psychologiHchen Laboratoriums

mit den p8yehiatrif»ehen Kliniken. Und auch die bestehenden stehen an

Reichhaltipkrit der Aj>p:\rate wie an ZweeknittfHij^kpit der Organisation

hinter dem von GticciAtii>i geschilderten Laboratorium an der Irrenanstalt

in Keggio EmUia zurück. Seine Einrichtung ist der Gegenstand der

Schilderung des Verf.s, ans der hervorgelit, dafs man sich dort bemüht hat,

die Technik in m<tglichst vielseitiger und vollkommener Weise aussubilden.

Ein nachahmenswertes BeispieL AscBAFPBimoBa (Köln).

PiERo (w^N/ATFs. Gontrlbato allo stadlo deila demeasa precoce. Bit. aper,

di freu. 30, 765—778. 1901.

GoMSALia hatte die nicht häufige Gelegeifheit, einen Fall von Dementia
praecox mit katatonisdier Färbung schon 2 Jahre nach dem Beginne der

Erkrankung lu sesieren. Der mikroskopische Befund war: Vermehrung
der Keuroglia, besonders in der Umgebung der RoLAKooschen Furche, im

Pons, Bulbus und Halsmark ;
Atrophie der Zellen entsprechend der froniMil*
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ngion, vor allem der dritten Windung, der RoLANDoschen Furche, dam
Pons, Biilbns, der Vorder- und Ilinterhtrnen

; Degeneration der GoLLSclien

und BruDACHsoiicn Stränge, im Ilalsmurk stärker hervortretend aln in der

Medulla selbst; starke und deutliche Pigmeutatlon der Zellen in der moto-

riachen Region, im Pons und iui Bulbus.

Auffallend ist, dafs der Verf , der seinen Fall offenbar mit dem gröfsten

FlelTs bearbeitet hat, und der ausdrücklich hervorhebt, daüs er mit allen
Mitteln der heutigen mikrotkopiachen Untoranchungstochnik gearbeitet

habe, keine Methylenblanllrbting verancht hat nnd nur mit Osminm und
Müujn gebirtoto Pi&parato hergeetollt hat* AsGHAvraxiiDsa (Köln).

Cablo Cbni. Inflnense delV alcoolismo so! pfttan dl irocmn 0 ivt dliMl'

ieitl. IU9. «fwrtm. di fren, 80, 339-354.

Die Untersuchungen Cknis werfen ein IntereBsantes Lieht auf den
schädlichen Einflufs, den chronische Alkoholvergiftung auf das Fort

pflanzungsgeFchitft von Hennen ausübt. J)ii* '/alil der Eier nahm erheblich

ah, die Zeit des Kierlejrens wurde bedeutend verkürzt. 130 von ulkoboli-

Plenen Hennen stammende Eier wurden kOnstlich au^j^ehrtttot; nur 4"i%

normale Küken wurden dabei gewonnen, walireud 4U7 Eier von gesunden

Kontrollhennen 77% normale Tiere ergaben. Ein besonderer Versnch

wurde noeh gemacht, um den störenden Einflufs von Temperatnr-

sdhwankwigen im Brfltofen feetsnetollen. Dabei entwickelten aich von

30 Eiern der gebunden Hennen 19 nurmale Kaken, ans den 70 Eiern der

alkoliolvergifteten Tiere nicht ein einziges. Demnach setzt also die Ver-

giftung der Muttertiere die Entwicklangs* und Widerstandsfithipkeit der

£ier erheblich herab. Aschaffknbübo (,Köluj.

F. SiEBKBT. Zur Psychologie der KurpfQSCherel, Deutsche Praxis. VM\. 7 8.

erklilrt die lieuti'jre Verbreitung der Kurfuscherei ebenso wie die

überfüiluug unserer Irrenanstalten; beide Erscheinuugeu sind ein byrnplom

dafür, dafii in tmierem VolkakOrper heutautage aehr viel Henaohen dnd,

deren Nerrenayatem den Anforderungen der Zeit nicht gewachaen iat. Die

Knrpfnaeherei findet wesentlich in der Zeit nnd in den Volkakreisen ihre

Anhänger, in denen nervöse und beluhtete Individuen am aahlreichaten

sind. Der Kampf gegen daa Knrpfuschertum besteht im wesentlichen in

der kuitarellen Hebung des Volkes in allen Schichten und nuf jedem
Gebiet. Umpfenbach.

G. 8». Hau.. Child Stidy at Olark UiüTenlty. Am. Jowm. of Psychol. 14 (1),

96^106.

Verf. rsferiert Aber die Fortsduritte, welche die kinderpsyehologiaehe

Foiwdiiing an der Clark^Universitit aeit 9 Jahren gemacht hat, berichtet

Ton neuen Einrichtimgeii, die sor Forderung dieser Forachnng i^troflen

wOTden Bind and gibt Beitrtge zur Bibli<^raphie der Kinderpeydiologie.

Düna (WOrsbiirg).

6*
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J. PETsoLm. SoftderscholeB iir iierrorrifMd fteiätiigto. Lei|>36ig uuU üeiiui,

Tenbner. l9Uö. öl S

Der Vert fordert fOr die hervorri^emi beiahigten Schüler uut» (.Gründen

dtf intel^tuflllaii qimI d«r «tiurcliea Bildtttig (iiuf die IstbeCiMiie gellt mt

abflicfaüich nicht nlher ein) besondere Sehnlen. Die hervomgend Beffthiglen

•ittd die Geniee «nd die Tiüente. Eine peyehologiBehe Anftlyee der beiden

Begriffe fahrt ni dem Ke»ultat: Da« Genie int die ReKuItaate der drei

Komponenten; Phantanie, Interesse und UrteilHfähiirkeit ; das Talent ist das

Produkt von nur zweien dieisor Faktoren, von IntoresKi- und UrteilBfauigkeit;

dtm äcbopferitfche macht lUäo du» eigeatliciie Weeweu iiaa üeuiea, das ataike

Aofnelunen das des Talents aus. — Die Grttnde, die der Verf. ine Feld fahrt

sind: Bei dem jetaigen Unteniebtsbelrieb, der schwach und besonders

befähigte Schaler su einem Unterricht TCreinigt and der sich natargemils

ein Ziel setxen mufo, das anch du» schwächere Mittel eareichen kann,

kommen Genie und Talent nirlit »hiliin, dns WisienHinar« 7,11 erreirlieii.

das sie erreichen konnt4iu. L n«! 'liej^er riuNt;in<l w iegt noch leichl LTi^eniiNer

dem Mangel, duTH eine der wichtigsten Uhurakicrseitcn ungenügend aus-

gebildet wird: Der Fleifs; sum Schaden der Person und der Sache, der

Person, denn sie erffthrt nicht an sich den Segen, den eine selbstTer»

leugnende hingebende Arbeit spendet, der Sache, denn sie kann wahrhaft

nvr durch solchen Fleifs gefördert werden. Man könnte entgegnen, das

Talent und «Ins Genie brauche ynlilu-r S'chulen niclit, da e« («einen Wee
»ich selbur l»;ihiie - das ini ein Irriinn, <lenn der Kampf gegen ein Wider-

geächick verschwendet unnutze Knute, indem er einseitig solche ausbildet,

die es verlangt, 2. auch das Talent irrt sich (Guktubs Malverstiehe), 8. viele

Genies Itommen nicht snr Geltung, nftmlich diejenigen, die eben keine

Kampfnaturen sind; fOr diese wttren Sonderschulen, Semmel • und Be-

ratungsstfttten ; 4. endlich bedürfen auch netiie und Talent der Erziehung,

denn erstereM nciirt zur Einseitigkeit und Miüiachtung anderer, letzteres

zur Oberflächlichkeit.

Wie sind die Schulen einzurichten? Die Schule ist mit einer he-

Htininiten Altersklasse zu eröffnen, etwa njit Untertertia. Die Lehrer sind

wissenschaftliche Persönlichkeiten von tiefer und weiter Auffassung, zumal

der Anstaltslsiter, Stundensshl : 16, 12 und 6. Verf. entscheidet sich ni^t,

ob Gymnanium, Realgymnasium oder Oberrealschnls die Grundlage bilden

sollen, ob etwa eine ganz neue zu legen sei. Hinsichtlieh der I.«shranf>

gaben beecheidet er sich mit einigen Bemerkungen ; er fordert tief ein-

drinfronde naturwissenschaftliche Bildung. Auf den Tnifang kommt es erst

jn zweiter Linie an, vielnielir mufs der Sehiiler ..ziiiti Zu F'nde-Denken

erzogen werden bis ihm der Ilalii der Uberiluchlichkeit zum Instinkt ge-

worden ist". Es fordert in gleichem Sinne Psychologie in den Lehrplan

an&unebmen, Beschäftigung mit der bildenden Kunst, Englisch und
Italienisch, Überwachung der Privatlektüre, in den oberen Klsssen weit

differenzierten fakultativen Unterricht. Die ö. Vormittagsstunde fallt fort.

w\r(\ trot/dem du? Pensum der jetzigen Prima in Untersekunda trlrdiirt

werden können und in der Zeit vom 15.— 18. Lebensjahre Zeit für ötudieii

frei sein, die jetzt auf der Hochschule getrieben werden. — Verf. erörtert
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ikoa die peknnau« Seile der Anfelegenhrtt» Migt trie die Oberlebierfra^e

ein »AmmdUclierM Owicht" geinnnt, und hebl endlieii hervor, dtSk wir,

im Wettkampf der Volker fliehend, verpfliehtet aindj mit dem Aoebttt

•okher Scholen voranznpehcn. —
J>€r \ erf. luit eine AngelegeuheiL, die ihn seit 17 Jahren beachäftiprte,

luit grolser piMiagugieich - pHyebologischer GrüiuUichkeit behandelt. Die

Bdirifl irird lebhaft diskutiert werden, namentlich, weon die voUea

Koasequeiuea eaeh fflr die niederen Schalen geiogen werden.

Habx LoMtmr (Kiel).

TasoDOB Ukllkb. Grandrifs der Heilpädagogtk. Leipzig, ülugelmann. 1904.

966 8. H. 8^.
Ob man jemals einen eye lern atischen Grundrtle der HeilpHdegogik

vird tedireiben kOnueu, mag dabingeBtelll bleiben; eicher aber ist ee anr

Zeit noch nicht möglich, und der Verf. des vorliegenden Werkes hat enV
Hchiedp!» -woh) f^.^^an jretnn, Huf das SystcTiü'ti'j' lie zn verziehten. Allerdings

hätte er tH.'irie Arl>eit auch im weniger sireiigeu biiiuo aiciit als ^Grunürifs"

bezeichnen «iürteu, Mie ein Blick auf das luhaltsverzeichuis uufort zeigt.

Ose Werk gliedert sich in 11 Abschnitte: 1. Begrillsbestimmung. Zur Ge-

schichte der Heilpädagogik. 2. Definitionen und Einteilungen der Idiotie.

3. Komplikationen der Idiotie: Moralische Entartung, Epilepsie, Chorea»

Tic, Masturbation. 4. Die Sprachstörungen scliwsuliHinniger Kinder. 5. Zur
Syniptfiinatologio der Idiotie. C\ Zur Ätiologie der Idiotie. 7. Kretinininus

und .\loiig(»loi8nius. 8. Wu- iH'ilpHdapoL'isehe Erziehung. 9. Der hcilpada-

gogiscJxe I nterricht. 10. MervOse Zustande im Kindesulter. Therapie und

Prophylaxe. 11. Die Fürsorge fflr eehwachsinnige und n«venkranke Kinder.

Man flieht» dis Eiüleilung IttTst auch fflr den, der auf das Systematische

ventchtet, viel zu wflnschen Obrig; irtier der Inhalt istdafttr um so beeser:

er bietet eine siemlich vollfltfiJidige Einführung in das, was der Heilpitdagog

notwendig wissen mufM, «nd was »nch jedem iu\doren Pitd.if^o^rpn zu wissen

nützlich wÄre. Nnmentlich i*<t die mediziniscliL' J^iicriitur m ihren wichtiL'sten

hierher gebörigeu Erscheinungen berücksichtigt, so dais man versucht sein

konnte, den Verf. fflr einen Arst au halten, wenn er sich nicht ausdrOck-

lieh fllfl Fidagogen TOrstellte. Natürlich würde ein wohlorientierter Arat

manchea gewifs noch besser und treften^ haben sagen können, manches

andere hingegen würde bei ihm in weniger guten Ilandeu gewesen sein.

Bei ileni fiegenwärtig vielfach etwas p'espannten Verli;lltiiis«e zwi«eheu

Arzteu 11 ml I'adagogen maj? ausdrücklich darauf hin^'e wiesen werden, dafs

UxLLKH dem Arzte lüfst, was ihm zukommt, und den Pädagogen mit

GeiatütOBE vor der „Prfttension des iieilens" im medizinischen Sinne aus-

drttcklich warnt.

Beeondere Anerkennung verdient ee, dafa der Verf. bemflht ist, die

verschiedenen krankhaften Erseheinungen des kindlichen Seelenlebeafl

P'iyclioloirisch zu ann!y«iereti UTid zu erklären. Dafs ihm dies iii< lit immer

gehngt, wird ihm niemand zum Vorwarf machen, der dn weils, w ii- nick-

stAndig die Psychiatric trotz der KuAt KLiN, Ziehen, Sommkk u. a. aut diesem

Gebiete immer noch ist. In psychologischer Beziehung steht der Verf.

aaf dem Standpunkte Wühdts, dem er sein Werk gewidmet hat. Wie
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gern wir inde88eii alle ßemOhungen Mierkennen, die neuere und neueste

Psychologie der Pädagogik dienstbar zu machen, ho glauben wir doch, dafs

der Verf. etwas zu weit iroht, ^enn or meint, die wiBBenseluiftlirhp Päda-

gogik habe in der letzten Zeit einen i>«ehr beticliteUHwerten l'mwnndiunga-

prozeü» durchgeinac-ht. iiicluig ist das uur, soweit es sich um die Er-

forMhung und Berflcksichtigung der IndividonliUt handelt; im flbrigen

aber mnXa man sagen, da(a die Pldagogik der Gegenwart Aber Hcbbabt

und seine Schule nicht wesentlich hinausgekommen ist. Während man
von der HEHBAKTschen Psychologie vielleicht mit einigem Rechte sagen

kfiTU!, sie _hiete an iirid für Hich nur mehr ein liistoriHchci« Interesse", Iftfat

Biuli dilti \nn der llEMüAit iscIkti Pädagogik isclilceiitertliiieH nicht behaupten,

so weit nicht gerade die lieüpadagogik in Betracht kommt. So billig, wie

manche Ezperimentalpsychologen meinen, sind Lorbeeren anf pädagogischem

Gebiete denn doch nicht au erlangen. Man brancht in dieser Beaiehnng

nur an den geringen Srtrag an denken, deti die mit so grofeem Eifer be-

triebenen Ermüdnngsmessungen abgeworfen haben.

Rezensent ist Kchon ^«eit langem ein Freund der experimentellen

Psychologie, aber er hegt die Befürchtung, duif* ein tiroiser Teil der gegen-

wärtig so beliebten psychologischen Statistiken sich dereinst für die Päda-

gogik als Sclitttt erweisen werde. MtusTsaBBao hat mit Beaug anf die

Pftdagogik gesagt, ein aweiter Hbubabt tue uns not. Das mag richtig sein

;

aber dieser zweite Hkbbast wird nicht erstehen, ohne eine genaue Kennt-

nis seines Vnrjjftngers zu besitzen. Auch eine gründlich durchgebildete

HeilpstdagiiL'ik wird es ohne IlruiiART kaum geben können, wie viel Neues

sie auch im übrigen dereinst auCweiscu mag. Ufek (Elberfeld).

A. LupB. fifew di« achwachiiuifeA Schlier ud Ikre Bthndlug. Berlin,

Zillessen 1905. 47 S.

Die Arbeit verfolgt im wesentlichen praktische Ziele, die frühzeitige

Erkennung des Schwachsinns bei Kindern, nm letztere dann individuell

behandeln zu können. „Das geistig nesnnde Kind mufs 1. Körper und
Geist willkürlich zu solcher Ruhe bringen können, dafs es imstande ist,

geistig tätig zu sein. 2. Ee mufs ein gehöriges Mafs von Perzeptionsrer^

mögen besitsen. 3. Es mufs den Drang haben, selbst tfttig an sein. 4. Es
mufs ein leistungsffthiges GedAchtnis und Erinnerungsvermögen besitaen."

Wo diese Erfordernisse der geistigen Gesundheit im pädagogischen Sinne

sich nicht oder in gar zu geringem Mafse bemerkbar mncheu, — da ist

psychopathiselie Minderwertigkeit, bei bedeulender .\l>scliwaeliung Sclnvacb

sinn, bei ganzlichem oder nahezu gänzUchem Fehlen Idiotie. — Solche

Kinder bedflrfen eine gesonderte i^agogische Behandlung, wie L. des

weiteren auseinandersetst. UMFnnraACR.

G. Waxkr. F&ychiatrie and FädagogilL. Gronzfrageu des l^erven- and Seelen-

lebens 33. 190Ö. 26 S.

Im 33. Heft der „ürenzfragen des Nerven- und Seelenlebens" gibt W.
eine kurae Darstellung dessen, was Eltern, Pldagogen etc. von der Psychlatcie

wissen müssen. Er fafst dies unter dem weiteren Begrill Psychagogik

ausammen. Er beschäftigt sich dann mit der Geisteehygiene der Kinder,
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der Hygiene des Affrktlebens In den Kinder- und Schuljahren, um die für

Kltern inid Lehrer notwendigen psychopathologischon KcnntnifHC aufzu-

führen. Zum ächluls bespricht er kurz die FsychagogLk in der Militarzeit.

U)IPP£XBACI1.

Fbbuam. Der „CyAismiis'* M den Jigendlichen Terbrechern. MouaUw^r. f,

Krimhuilpsychol und Strafrechtsref. 1 (3), 171—176. 1904.

Fine kurze geistreiche Skizze, die ein feingeschulter Kriminalpsycho-

ioge und ein erfahrener Praktiker geschrieben. Sie verlangt Menschlichkeit

und Gerechtigkeit gegen den jugendlichen Rechtsbrecher, der sich vor

den Richtern und dem Publikum des Gerichtasaales frech mit seinem Ver-

brechen brflstet» der prahlerisch von «einem Delikte entthlt — und den
man denn desto erbanniingeloeer beurteilt nad vemrteilt, weil er ja ein

„Cyniker"' ist. Und doch ist die Stumpfheit und Beuelosigk^t» ist die

„Yaait^ du crime" nur ein Merkmal psychischer Defekte, die sich neben
schweren körperlichen Anomalien bei der überwiegenden Mehrzaiil dieser

jugendlichen Cyniker linden. Sie gehören nicht in unsere Strafanstalten,

in denen sie nur um bo sichprer dem Verbrechen in die Arme fjetrieben

werden; sie gehören in Erziehungsanbtulteu, iu denen sie arbeiieu lernen,

in denen sie unterwiesen werden sollen, was redit und unrecht ist. So
wird noch mancher anter ihnen gerettet werden können.

SpiBLiiaim (Freiburg i. B.).

Dexlkr. Ober die psychotischen Erkraakaagen der Tiere. Mottatsschnft für

FsychkiU: u. Neurol. Jü ^Ergunz. Heft», 99—160. 1Ü(M.

Wenn es schon fflr die Tierpsychologie, far die Beurteilung der nor-

malen psychischen Vorgänge bei den Tieren als erste Regel au gelten hat,

nicht mehr in die beobachteten Vorgttnge hineinautragen, als sich rein

objektiv feststellen lafst, so muls dies fast noch mehr far die Bewertung

der „psychotischen" Erscheinnnj^en bei den Tieren betont werden. Fast

alle«, ^ns })i>*her darüber geschrieben ist, verliert seinen Wert durch die

leidige .Sni»iHisitionsIust, zwischen die beobachteten Vorgänge ganz subjek-

tive Motivierungen einzuschieben, wie sie gerade dem reflektierenden oder

richtiger spekulierenden Schreiber behagen. Bei einem Pferde bilden sich

ans GehörstRuschnngen fixe Ideen aus; ein anderes verfftllt in waches

Txftumen und gelangt dabei au irrtomlichen Vorstellungen f Solche Dinge

geborten nicht in ein Feuilleton, viel weniger in „wissenschaftliche" Ab-

liandhmgen.

Nächst den alitjemein bekannten Beobachtungen Nissls über „<Jeist08-

Ktörnntr V»oi einem Hunde", sind diese .\ usführnniron Hexlt'r« f:\Rt die ein-

zigen, die objektiv der in dem Thema bezeiclmoten Frage naher treten, ob

es GeisteskriuiKheüen im engeren Smue — uiciit i>lof»e psychische Anomalien

bei organisch«! GdiimkiAnkheiten — bei Tieren gibt. A priori wftre es ja

»ehr wohl möglich, dafs solche vorkommen; denn wo eine Psyche, „wenn
nach niederer Ordnung" existiert, kann sie auch abnorm werden.

Zur Losung dieser Frage hat sich I). in diesen TTntersuchungen mit

der eog. ^nvnüwn*^ Form der Staupe bei Stunden beecbftftigt, einer Er-
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krankim? die man -^'«-w ohnlich nls wirkliche GeintfskrunklHMt, als „De

menUa" auffaTste. 1>. kdinmt dabei xn dem liosultate, dals die hier vor

litfMid« Affektkm nielito mit irirklieh«m BlUdriane m liin iMbe, dafii m
«Ach ielmabr um eine disseminierte Encephalitis bsBctelt» „die unter

sUgemeiner Benommenheit des Sensoriams mit veracbiedenen Herdsym*

ptomen oder psychomotf risc lion Störungen einhergeht". Abgesehen von

einer mehr wpnisrer lioclitrnuÜL'Pn Sonmolenz und eincTii ^tni><^rr>f<cn Ver-

halten zciLTfeii iliosc llundü awymbolische und apniktisrho res]!, dysprukf ische

Erscheinungen. Diese mehr utuschriebenen AusfallsHymptome UQrfen wohi

mit dem starken Betroffwisein der hinteren Tslliumteile in ZiMHimmetthttig

gebrecht werden; im allgemeinen aber Uirst eich von lokalen Beiiehnngen

der entsflndlichen Herdbildnng su den Ausfallseracheinungen nichts aus-

sagen ; man mufs also, wenn man auch die schweren psychischen Insuffizienzen

mit den vomehtnlioh im (Jrfifphimcrrnu liegenden Entzflndnnj.'j^hfr'^lon in

kuusalen Ziifiamnienlian^: l>riagen darf, noch ^ein Unbekanntes nl- ssi hen-

glied"' anneiimen zwi-schen dem anatomisch erwiesenen Entzünduug.s[>roi:ef8

und der gestörten Nerventftigfceit. Spoeubtsb (Freiburg i. B.).

Gesellschaft für experiuieuteHe Psychologie.

Der nächste Kongrefs für experimentelle Psychologie findet

nicht, wie früher augekündigt, am 10. bis 13. April, sondern am
18. bis 21. April a. c. zu Würzburg statt. Wegen der am 20. und

21. April zu München Btattüudenden Tagung der deutschen

Fsychiatervereinigung werden die Gregenstftnde , die für die

Psychiater von gröfserem Interesse sind, auf die Tagesordnung

des 18. und 19. April gesetzt werden.

I. A.: Prof. Dr. 6. £. MCiiLeb.
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UntersachoDgeü über psychische Hemmung.

G. Hetmaks.

Vierter Artikel.

Nach den hiermit angedeuteten Prinzipien habe ich nun eine

Versuchsanordnung hergestellt, weiehe sich in der Hauptsache

tolgenderweifle beschreiben l&Tst.

In einem dnnkeln, vorn, oben und su beiden Seiten dnrch

Hokwftnde, hinten dnreh ein niederiiftngendee sohwanee Tnch
abgeschlossenen Kasten sitst der Prüfling; in der Vorderwaad

des Kastens Ist ein Metalldtaphragma angebracht; dasselbe hat

in der Mitte, in gleicher Höhe wie die Angen dee Prüflings, eine

kreisninde Öffnung von 2 cm Duichmesser, und konzentrisch xu

derselben drei weitere Öffnungen, welche sich als Teile eines

2 cm breiten Ringes, dessen Aufsenrand 9 cm, und dessen Innen-

rand 7 cm vom Mittelpunkte entfmit ist, beschreiben lassen

(8. Fig. 1), Vor jeder dieser vier Offnungen kann ein Paar Glas-

platten von entsprechender Form, zwischen welchen eine oder

mehrere Schichten reinweifses lilumenpapier eingeklemmt sind,

bequem befestigt werden ; der Prüfling sieht also nicht^t weiter,

als daa je nach der Anzahl der Bliniierij>apiersclüehten stärkere

oder schwächere Licht, welches diese Glasplatten hindurchlassen,

in einer völlig dunkeln Umgebung. Des weiteren kann der

Experimentator mittels einer einfachen Handbewegung das Metall-

diaphragma mit einem Uolzschirm bedecken; dieser Holzscbinn

hat nur in der Mitte ein rundes Loch, welches demjenigen in

der Mitte des Diaphragmas entspricht; er liLfst demnach, wenn
medeigeiaasen, nur zu diesem, nicht aber zu den sonstigen, ring-

lOmig geordneten Öffnungen des Diaphragmas das von aufaen
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kommende Licht durchdringen. Und endlich befinden sich n()cb

innerhalb des Kastens vor dem Mctal1dia])hragma zwei kleine

Metalltüren, welche der Prüfling selbHt durch einfaches Drehen

eines Kürbels momentan öffnen und schliefsen kann, und welche

ihm also gestatten, wiilirctid der zwischen den einzelnen he-

obachtungen verlaufenden Zeiten vollständige Dunkelheit um
sich herzustellen.

Fig. 1. (Vs natflrl. GrOlbe.)

Bei den Versuchen wurde nun die durch die mittlere kreis^

runde Öffnung des Diaphragmas zur Beobachtung gelangende,

nach Umständen noch durch ein Torgesetztes Episkotister ver-

dunkelte Lichtfläche als Kontrast- bzw. Vergleichsfeld, die durch

die umgebenden ringförmig geordneten Öffnungen wahr-

genommenen Lichtflächen zusammen als Kontrastgrund benutzt.

Des jrenaueren verlief jeder Vcrsucli so. dals der Prütliiig iiui

ein Zeichen des Versuchsfülirers die Metnlltiiren oiTnete, wälirend

einer (nacli dem Ticken eines Metronoms abgemessenen) Sekunde

das sich mit (bzw. olinci Grund darbietende Feld beobachtete,

die Türen wieder schlofs. zelni Sekunden wartete (während deren

der Experimentator die nötigen Veränderungen an Holzscliiriii

und Episkotistern voriuilniii, und daini auf ein neues Zeichen

wieder öffnete, das jetzt ohne (bzw. niitj Grund dargebotene Feld

Üigiiizoa by CjOOgle,
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"Während einer Sekunde l)eobachtete, und schlielslich sein Urteil

heller", „gleich oder heller", „gleich'\ ,,gleich oder dunkler",

„dunkler'*) abgab, limerhalb aiuer VersachBreihe blieben Kon-

trastgrund und Kontrastfeld unverändert, und wurde nur das

auf dunklem Grunde wahrgenommene Vergleicbsfeld mittels

Variierung der EpiskotisterOftiung solange auf- und absteigend

verändert, bis der Punkt, wo es eben als heller, und der andere,

wo es eben als dunkler als das Kontrastfeld beurteilt wurde, er-

mittelt worden war. — Als Licht(]uelle wurde anfangs eine auf

Metallschienen bewegliche Petroleumlampe benutzt; es stellte

«ch aber alsbald heraus, dafs hierbei das ohne Kontrast^rund

wahrgenommene \'ergl( i< hsteld regelmäfsig eine bedeutend inehr

gesättijjte gell>e Färbung erkennen liefs als das mit Kontrast-

i^ruud vvahrgeuonunene Kontrustfeld, wodurch die V'ergleichung

beider merklich erschwert wurde. Da es nicht gelan«^-, durch

Vorsetzen blauer Gläser diesem rbelstande i^anz abzuhelfen,

wurde bei den si>jiteren Versuchen umd zwar bei allen, über

welche im folgenden berichtet werden soll) auf den Gebrauch

<ks Kunstlichtes überhaupt verzichtet, und statt desselben ditfuses

Tageslicht verwendet. Zu diesem Zwecke war in einem Fenster-

laden, welcher in etwa 2',» m Entfernung der Vorderwand des

Kastens gerade gegenüberstand, eine quadratische, mittels eines

Schiebers variierbare Öffnung (Fig. 2) in solcher Höhe an-

gebracht, dafe das hindurcbfallende Tageslicht

das Metalldiapbragma von oben unter einem

Winkel von etwa 4ö ^ traf (letzteres um zu ver-

hindern, dafs, bei Verwendung weniger Papier-

Hcbicbten, etwa Lichtstrahlen von aulsen durch

das dünne Papier direkt zum Auge des Prüf-

lings gelangten). Die doppelten Glasplatten,

welche vor die Öffnungen des Diaphragmas

)>efestigt wurden, enthielten, je nach Umständen,

1 , 2, 4, 8, IH oder 82 Schichten weifses Blumen-

j»apier zwischen sich eingeklenunt; die photo-
^.^

metrische (selbstverständlich ;ni Ort und Stelle ^lt^^ natürl. Gröfse.)

und unter «^leiclien Bedingungen wie die

Kontrastversuche angestellte) rntersuchung ergab folgende V'er-

liältnisse zwischen den eutsprechendeu vom Früfiing wahr-

genommenen Helligkeiten:
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Tal>. 1.

Anzahl der Aiusahl der Mittloff Wahisrh Fehkr
Papierachichteu Verbuche Helligkeit dertyelben

1 in10 26o,ü() 8,18

2 10 225,18 .-».18

4 10 138,32 3,18

10 61.20 1,04

16 10 n,u 0.24

82 10 1 0,00

Es liefs sich albo die lldligkcit der Gründe, durch Ver-

wechsehi der Glasplatten, zwischen Grenzen, welche sich ver-

hielten wie 1 : 266, variieren : wahrend die Helligkeit der Felder

durch vorgebeizte Episkoii-ter noch beliebig weiter herahgesetzt

werden konnte. 8eh!i<Tslieh ist noeh zu berichten, diifs hei allen

vurliegeudeu Versuchen als Prüfling auftrat Herr doct. jur. et

cand. phil J V. van Duck, dem ich für seine ausdauernde un«l

gewissenbufte Mitwirkung zu hohem Danke verpflichtet bin. Das

Verfahren war überall ein durchwegs unwissentliches.

Das Ziel, auf welches sich meine Untersuchung au erster

Stelle Höhten muistei war mir schon durch gewisse Ergebnisse

meiner (^-sten. orientierenden Versuche gleichsam vorgeschneben.

Wie oben bemerkt wurde, diente bei diesen ersten Versuchen

eine auf Metallschienen bewegliche Petroleumlampe als Liebt'

quelle: wenn nun bei einer bestimmten Stellung der Lampe ffir

bestimmte Werte von J und r die ßpiskotisterOflbung ermittelt

worden war, welche die dem abgeschwächten r gleiobsoheinende

Helligkeit « ergab, so stellte sich regelmäfsig heraus, daTs die

gleiche Episkotisteröffnung den gleichen Dienst leistete, wenn

die lAmpe um eine beliebige Strecke von dem Diaphragma ent-

fernt oder demselben nfthergebracht wurde, und also die Licht-

stärken von J, r und « sämtlich in gleichen Verbftltnlsseu eine

Ab- oder Zunahme erfuhren. Die sich hieraus ergebende Ver-

mutung, dafs die relative Kontrastwirkung von der

abüüluten Lichtstärke unabhftnuiu ist, habe ich dann

später lur ilrei weit auseinauderliegende N'erliöltuissc zwischen

den Helligkeiten von Grund und Feld (4 = 10,3, ^ 1 und
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s= 0,0^) gepnUtt und bestätigt gefunden. Bei den betreffenden

Versuchen wurde die Seitenlänge der quadratisohen ÖiEnung im
Fensterladen, dnreh weMie das Tageslicht anf das Metall-

diaphragma fiel, abwechselnd auf 2, 9, 12, 16 und 20 om, der

entsprechende Flftcheninhalt derselben also auf 4, 81, 144, 256

nnd 400 cm* gebracht; das Resultat (aus je 5 Doppelversuchen)

war folgendes:

Tnh II.

Anzahl (Kr
i'apierschiciiten

Grand
|
Faider

Ep Ver
dunkelung

des
Kontrast-

Mittlere Ep. Verdunkelung
t 1 de«
-j I Vergleichsfelde« bei Licfatdltnangen von

1
4 j 81 1

144 ! 26« |400 cm«

16 ' 1 120^ 10,3 ;
18») 188 1H2 186 ! m

1 1 0 1 1 228 282 222 218
j

2(^8

1 16 0 0,064 1 322 äS2 m m
i
m

Wie aus dieseu Zahlen hervorgeht, liilst sicli bei Variieruiig

<ier abnoluten Lichtstärken zwischen Grenzen, welche sich wie

1 : 100 verhalten, keine bestimmt gerichtete Veränderung in den

Kpiskotisterverdunkelungen feststellen, welche dazu erlordert

«ind, der Verdunkelung, welche das Kontrtistfeld von einem

proportionalen Kontrastgrunde erleidet, die Wage zu halten.

Damit ist aber die obige Vermutung bestätigt; also nachgewiesen,

^afs (wie auch andere Forscher teils gefunden, teils vorausgesetst

haben) bei konstantem Verhältnis swischen Grund und Feld

letj&teres überall (innerhalb der erwähnten Grensen) einen Verlust

an Helligkeit erleidet, welcher, unabhängig yon den absoluten

Lichtintensitäten, sur Helligkeit des Grundes in einem konstanten

Verhältnis steht; oder, in der Sprache der Hemmungstheorie:

iiafs der Hemmungskoeffizient bei konstantem Ver-

hält Iiis zwischen Grund und Feld sich gleichfalls

konstant erhält.

Das liiermit erreichte Ivesultat war lür meine Untersuchun<r

U. (]opj>elter Weise, theoretisch und jn aktiseh. vou Bedeutung,

tistere^, weil dassellte der Verniutuni: von der ZusBmnien-

jreborigkeit von \*erdrängungs- und KonirasttTscheinniit^eu eine

neue Stütze bot, indem es für die letzteren eine durchwegs

analoge Gesetzmnfsigkeit aua Licht brachte, als früher für die

«rsteren festgestellt worden war. Denn nach dem früher fest-
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gestellton ITeiiiniuugr^gesetz gilt allgemein, dafs, wenn zwischen

zwei bemu Iii i'ii ten Helligkeiten ein bestininite« Verhältnis n he-

flieht, g^an/ unnhhängig von <len absoluten Liclitsiärken die

6chwachere durch die stärkere vollstäudig verdrängt, also uro

einen Betrag; A jor »tilrkoren Helligkeit abgeschwächt wird.

Die ji'tzl vorlirircndei) W'ivuohe al)er haben gelehrt, dafß, auch

wenn zwisolien zwei benachbarten Helligkeiten oin beliebiges

anderes^, keine vollständige Verdrängung bewirkendes Verhältnis

besteht, die Abschwiichnng, welche eine dieser Helligkeiten durch

die andere erleidet, unabhängig von den absoluten Lichtstärken

einem fär jedf^ TIelligkeitsverhftlmie konstanten Bruchteil jener

anderen Helligkeit gleichzusetzen ist. Oder mit anderen Worten:

der Ilemmungskoettizient, welchen wir früher für ein bestimmtes,

vollständige \'erdrängung bedingendes Verhältnis zwischen zwei

Helligkeiten konstant gefunden haben, scheint auch für jedes

andere, blofse Al schw Ucliung oder Kontrast bedingende Ver-

liältnis zwischen zwei Helligkeiten eine konetante Gröfse zu sein,

— Praktisch aber war das vorliegende Krgeluiis für mich wichtig,

xveil es mich der Verpflichtung enthob, bei meinen weiteren

Veraacben mich um die bei Verwendung von Tageslicht unver-

meidlichen, durch Jahresseit und Bewölkung bedingten Ungleich*

heiten in den absoluten Lichlatärken zu kümmern. Denn diese

Ungleichheiten beeinflussen die Werte «/, r und i in durchwegs

l>roportionaler Weise, und sind also nach obigem für die £r*

gebnisse der Versuche ohne Bedeutung. Dementsprechend habe

ich mir keine besondere Mühe gegeben, jene Ungleichheiten zu

komgieren; viehnehr meistenteils mit einer mittelgrofsen Öffnung

(von 81 cm*) im Fensterladen gearbeitet, und nur an sehr

dunkeln Tagen, wo der Lichtmaogel die Beobachtung merklich

ersehwerte, dieselbe nach Bedarf mehr oder weniger vergröfsert.

Nachdem nun also einmal festgestellt worden war, dafs bei

konstantem auch der Heuimungskoefhzient (bzw. die relative

Kontrastwirkiuig) sich k^n-tant » rhält, ninlst« sich die l'nter-

suchuug an zweiter Steile auf du 1 lage richten, ol» und wie
der Hennnungskoef i izient sich verändert, wenn das

y
Verhältnis eine Veränderung erleidet. Insbesondere
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galt es. Über zwei Punkte sicheren AufschluCs zu erhalten.

Erstens über die Frage, ob in der Tat, wie Ebbikohaüs gefunden

hat, die Erscheinungen des positiven" Kontrastes, für welche

j > 1, eine andere Gesetzmäl'sigkeit befolgen als diejenigen des

^.uegutiveu** Kontrastes, für welche 7^ -< 1- Und zweitens über

die andere, ob sich den allgemeineren oder spezielleren Gesetzen,

welche diese „negativen^ Kontrasterscheinungen beherrschen,

auch die Erscheinungen der vollständigen Verdrängung als

Gienzfall unterordnen lassen, oder ob denselben, trotz ihres oben

erwähnten analogen Verhaltens, dennoch eine Sonderstellung

neben jenen anzuweisen ist. Oder zusammenfassend : wir werden

zu untei-suchen haben, ob, wenn wir von Fallen, wo / bedeutend

kleiner als r ist, zu anderen übergehen, wo J gleich r oder

gröfser als r ist, und von diesen zum extremen Fall, wo J soviel-

mal gröfser als r ist, dafs letzteres voll8tändi«Lr verdunkelt wird,

auch das Mals dvv abschwächenden Wirkung, welche r erleidet

(der Heminungskoet'Üzient) sich kontiiuiierlich und gesetzlich

verändert, oder aber, ob Itci «h-ni einen odei- <ieni anderen l'her-

gauge diese Kontiuuitüt irgendwie durclibroclieii erscheint.

Die Antwort auf diese Fragen gibt Tab. III, deren erste

drei Spalten die willkürlich gewählten Versuchsbedingungeu

(Anzahl der Fapierschichten für Grund und Felder, Episkotister-

verdunkelung des Kontrastfeldes), und deren vierte und fünfte

Spalte dile davon abhängige, aus je 10 Doppelversuchen ge-

wonnene mittlere Verdunkelung des Vergleichsfeldes, welche es

dem Kontrastfelde gleich erscheinen läfst, mitsamt flem wahr-

scheinüelien Fehler jenes Mittels, zur Darstelhin^, I »ringen. Die

sechste, siebente und achte Spalte enthalten die aus diesen Daten

nach Tab. 1 licrechneten Intensitäten von Knntrast<]jmnKb Kontrast-

feld und Ver^deichsfeld, wolx'i, ähnlich wie dort , das durcii

32 Fapierschichten hindurcbgela.-sene Licht»iuantuni als Einlieit

verwen<let wurde Endlich die neunte und zelinte SjKiltc cnt

halten die aus den vorigen abgeleiteten Werte, deren l'unktioie llen

Zusammenhang wir ermitteln wollen, nämlich das Verhältnis

zwischen Konstrastgruud und Kontrastfeld j, und die Ab-

Schwächung des letzteren im Verhältnis zur Intensität des ersteren,
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ulbo den Hemmuiigskoeffizieiiteu
j ; während die Bedeuiuo^^

der in der letzten Spalte zusammengesteUten Zahlen später er-

läutert werden soll. — Anrser über die Verhältnisse hei so*

genanntem positiven 150,1 bis l,Oj und sogenanntem ntga-

tiveii Kontrast |^= 1,0 bis 0,002|, gibt die Tabelle in ilirer

letzten Zeile noch Aufscblnfs über diejenigen, welche vollständige

Verdrängung bedingen. Die hierauf bezüglichen Versuche sind

unter durchwegs gleichen Umständen wie die übrigen angestellt

worden, indem auch bei ihnen die kreisförmige, durch die mittlere

Öffnung des Diaphragmas sichtbare Lichtfläcbo den Passivreiz,

die umgebenden ringformifr geordneten Lichtflächen /usaimneu

den Aktivreiz bildeten; nnr niulstt' hier selbstverständlich die

Fl agcstollung umgekehrt, also statt nach der Verdunkelung,

welche bei einem gegebenen Verhältnis zwischen /* und J ein

tritt, nach »leni W i haitnis zwischen r und J gefragt werden, bei

welcln ni eiue beatimmte, nämlich eben die vollständige Ver-

dunkelung des Passivreizes sich feststellen läfst. Denimtspreeliend

vvurtie hier nicht, wie sojist, das Konti-astleld konstant eilialten

und das Vergleicbsfeld variiert, .sondern umgekehrt der kunsiantr

dunkle Hintergrund als Vergleichsfeld verwendet, und dagegen

das KontraslJeld durch Kpiskotister so lange verdunkelt, bis es

sich von jenem dunkeln liinKigrunde nicht mehr unterscheiden

lid'.^; der beigefügte wahrscheinliche Fehler bezieht sich also hier

auch nicht auf eine für das Vergleichsfeld, sondern auf die für

das Koutra.'^tfeM gefuiidenc mittlere Episkotistcrverdunkclung.

T)er aus diesen Daten ermitw ltc \\'ert r t~ 0.193; stellt also

nichts weiter vor, als die duruii Kmwirkiing eines Hemmungs-
reizes von dei- Intensität •/ — 2i)ü (unter den vorliegenden Ver-

suchsbedingungen) erhöhte Reizschwelle. Um aus dieser erhöhten

Reizschwelle den Ilemmungskoeffizienten zu ermitteln, müfste

eigentlich von derselben die einfache, ohne Hemmung auf-

tretende Reizschwelle in Abzug gebracht werden; mit Kückpiclit

hierauf wurden mit den eben he8f)rochcnen Versuchen Ton An«

{«Dg an andere verbunden, bei welchen der Hemmnngsreiz aus-

geschaltet war, übrigens aber genau so wie dort verfahren wurde.

Biese Versuche ergaben, dafs ein mit 32 Papierschichlen her-

gestelltes Feld eine mittlere Episkotisterverdunkelung von 357,6

ZailMlirlfl Ar Ply«holo|(i« 41. 7

Digitized by Google



96

(w. F. 0,4^) erfordert um unwahrnehinhar zu werden; woratu sieb

die einfache Reizöcliwelu' auf —- X 1 0,007 bercchnei;

die Venmnderung des für die erhöhte Beizschwelle gefimdenen

Wertes 0,193 mit diesem Betrage konnte aber den Wert des ent-

sprechenden Hemmungskoeffisienten erst in der fünften Deximale

beeinflnssen.

Die nähere Untersuchung der einzelnen Zahlen, aus weichen

die in der Tabelle Terseichneten Mittelwerte gewonnen worden

dnd, ergibt keinen deutlich ausgesprochenen Zeitfehler, also-

keine regelm&rsigen Unterschiede swischen den FAllen, wo das

Kontrastfeld nach dem VergleichsfeM, und den anderen, wo das

Vergleichsfeld nach dem Kontrafitfeld Torgezeigt wurde. Die

Bemessung des Zeitintervalls zwischen je zwei zu vergleichenden

Beobachtungen auf 10 Sek. scheint also genügt zu haben, um
der früher erwähnten Gefahr, dafs das Nachbild des ersteren dit*

Wahriiehiiiuiig des zweiten KeUles stören könnte, vorzubeugen.

Es lassen sich nun die :n Tab. III zusamnungefafsten Kr-

gebnisse des vorliegenden Teiles meiner Untersuchung folgender-

mafsen beschreiben : Wenn man das Verhältnis -j allm&hlich yod

150.1 an bis zu 0,0«)U7 abnehmen Infst, so erleidet dabei der

Hemmnng'skoefiizient lalso das Verhältnis der Abschwäcliung von
r zur Intensität von J) eine ebenso allmähUche, jedoch keineswegs

proportionale, vielmehr merklich langsamer verlaufende Abnahme-

ip f
von 16,2 auf 0,00U7 ; bei welchen letzten Beträgen also = -

,

folglich i = 0 wird und vollständige Verdrängung stattfindet.

Weder beim Übergang von j>l („positiver Kontrast"*)

zu -^•<^l („negativer Kontrast"), noch beim Übergang von

j > 0,0007 („Kontrast**) zu -^= 0,0007 (Verdrängung) kommt

aber e j Ti e Störung in dem kontinuierlichen Verlauf
der Zahlen vor; wovon man sieh auch dureh enien Blick auf

die h ei gcfiigten, zur Ennöglichung einer l 'IxTsicht über alle vor-

liegenden Verhalti>i«*se in 4 fächern Mafsstabe ausgeführten Kurven
(Fig. 3—0) überzeugen kann. Nach diesem Kesultate werden
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100 O, Stjfman».

wir (Ion positiven Kontrast, den negativen Kontrast und dio \'er-

dräugung nicht mehr als vrrschiedene Tatsachen, sondirn nur

als verschiedene Exemphlikationen einer • inzigen allgemeinen

Tatsache, nämlich als verschiedene Grade der Hemmung oder

Abschwächung, welche eine Empfindung durch eine andere gleich-

sseltig <^f'<,nd)ene Empfindung erfährt, aufzufassen haben. Was
mau bisher vielfach als Kontrastverstärkung gedeutet bat, uni-

fafst nur die niedrigeren Grade dieser Abschwächung; die voll-

ständige Verdrängimg aber ist als ein Grenzfall za bezeiobnen,

welcher eintritt, wenn der mit dem Verhältnis j , aber langsamer

als dieses abnehmende Hemmungskoeffizient schliefslich von dem-

selben überholt wird, und ihm also gleiclikommt. Einerseits

ordnen sich alle diese Verbältnisse dem früher von mir auf-

gestellten Uemmungsgesetze, naeb welchem sich der Uemmungs-

koeliizient bei kun>tanieiii Verlmltnis -j
,
unabhängig von den

absoluten Lichtstärken, konstAnt erhält, ausnahmslos unter (S. 93

bis 94) ; und andererseits läfst aucb die Art und Weise, wie sich der

Hemmuugskueitizient mit jenem Verhältnis j verändert, eine

durchgängige Gesetzraäfsigkeit erkennen, deren Zusammenfassung

in eine einfache und durchsichtige Formel aber nicht so ohne

weiteres gelingt. Um die Sache wenigstens mathematisch einiger-

mafsen überschauen zu können, habe ich einen befreundeten

Mathematiker, indem ich ihm die experimentell ermittelten Zahlen-

werte ohne näheren Kommentar vorlegte, gebeten, mir eine

empirische Formel zu suchen, welche sich diesenWerten möglichst

genau anpafst. Er fand folgende Beziehung:

welche in der Tat. wie ein Blick in die letzte Spalte tler Tab. III

lehrt, für //C Werte ergibt, diu mit den experimentell ermittelten

in sehr befriedigender Weise übereinstimmen.
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3. Vermutungen
über die Verteilung der psychischen Energie.

Es fragt sich, ob wir dieser Formel einen vernünftigen Sinn

abgewinnen kdnnen.

Es schien mir, als ob zur Beantwortung dieser Frage ein

(wie wir späier sehen werden relativ ziifülliges) Ergebnis der vor-

liegendeu Untorsuelmiigtn luü^Iicherweisc einen geei«rneten Aus-

giinj^spunkt bieten krmnte. Als ich die in Ta!). III zusammen-

geslrllten Zahlen <liirehinii.-li'rte , Hei mir niunlieli auf, dafs

erste urt bei gleiclier Hellitikeii von Grund und Feld letzteres

fa-^t genau bis auf die Hiilfie seiner wirklichen Helligkeit ver-

dunkelt wurde, und dals zweitens auch bei anderen Heiiigkeits-

verhältuisseu zwischen Grund und Feld folgende Regel sich aus-

nahmslos bewährte: wenn einmal mit Gründen und FeMem
experimentiert wird, deren Helligkeiten sich wie beliebige Zahlen

p:qt und ein anderes mal mit solchen, deren Helligkeiten sich

wie q : p verhüllen, so ergeben die Bruchteile y der Helligkeiten

der Felder, bis auf welche dieselben im einen und im anderen

Falle yerdunkelt werden, zusammen nahezu die Einheit. — Wie
gesagt, lassen sich diese Ergebnisse (das letztere allerdings nur

mittels passender Interpolationen) aus den Zahlen der Tab. III

herauslesen; sie lassen sich aber auch direkt aus der obigen

empirischen Formel herleiten. Denn es gilt allgemein:

1_ _

» + \7

Daraus iolgt aber J ür J= r:

± _ ^ _—

i

für J ' r=p : q :

1
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m G. Htymam.

und iäx J : r= q : p :

r 1

also:

= 1

Indem ich nun über diese ErgebDisse nachgrübelte, kam nur

der Gedanke, ob dieselben nicht vielleicht so zu erklären seien,

daCs, wenn swei Lichteindrücke zusammen ganz oder fast ganz

das Bewufstsein in Anspruch nehmen, und demnach die surseit

verfügbare psyohisobe Energie sich über dieselben verteilt, von
der Helligkeit eines jeden ein so grofaer Bruchteil
8ur Wahrnehmung gelangt, als eben der ihm su-

fallende Bruchteil der psychischen Energie beträgt
Daraus würde namlieh folgen, dala, wenn bei einem bestimmten

Verhältnis zwischen J und r dem J n Prozent, dem r 100— i»

Prozent der verfügbaren psychischen Energie zufällt, auch jenes

J bis zu dieses r bis zu ""^jQ seiner ursprünglichen

Helligkeit verdunkelt wird; während bei einem reziproken Ver-

hältnis zwischen J und r umgekehrt J bis zu ^

zu -^ÖQ i^diner ursprünglichen Helligkeit verdunkelt werden müfste

;

womit dos oben mitgeteilte, allerdings nur für die Verdunkelungen

von r festgestellte Resultat stimmt. — Fragen wir dann noch des

weiteren, wie, wenn jene Annahme ricbti^^ sein sollte, die Ve^
teilung der psychischen Energie in Abhängigkeit von den Hellig-

keitsverhältnissen stattgefunden haben mufs, so ergibt sich eine

ziemlich einfache funktionelle Beziehung: wir brauchen nur an-

zunehmen, dafs die beiden Lichteindrücke jedesmal die verfügbare

psychische Energie proportional den Quadratwurzeln aus ihren
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UnUrsudnmgen itber pttfchigche Hemmung.

Helligkeiten unter sich yerteüt haben, um die oben gehmdeno
•empirische Formel mitsamt ibreo Korrelaten regelrecht deduzieren

jLXk können. Nennen wir nttmlich die gesamte verfügbare

psychische Energie der dem Grande bsw. dem Felde zufallende

Teil derselben Fj bzw. P«>, so gilt nach jener Annahme

:

Pr_ ^ 1

mui weiter, wenn V(»ii der Hdlii^krit <ieb Feldes ein ebenso «^rolser

B' nrlit^Ml 7.\\T Wjihrnehmung gelangt, als ihm von der psychischen

Energie zugefallen ist:

Also eben die oben (S. 101) aus unserer ursprünglichen empirischen

Formel hergeleitete Gleichung, aus welcher sich jene ohne Mühe
wiiKler zurückgewinnen läfst, und welche, wie Tab. IV und Fig. 7

Tabelle IV.

HelliKkeitea Yon J_
*

t

1 1

J r
r r

j

i+lr

l
•

1 150,1 133^9 0,0067 0,89 1 0,92

1
1

1
62,2 0.0145 0,90 0,89

17,1
<

231.7 182,1 0,077 0,82
]

0,78

17,1 187,7 150,1 0,091 0,80
:

0,77

17.1
I

115,3 83,9. 0,148 0,73 0,72

17,1 51,0 81.8 0,34 0,62
j

Ofia

17,1 17.1 8,0 1,00 0,47 0,90

266 266,0 186,7 1,00
;

0.61 !
0,50

266 138,3 63,4 1,98
1

0.46 ' 0,42

266 fil,2 17.'.) 4,35 0,29 0,33

san 17,14 ' 1.75 15,52 0,10 0,20

26C 11,43 0,93 23,27 0.Ü8 0.17

26« 5.71 0.32 4(;,fi 0,13

•-';« 1,0;» (),Ü2() 2««,() o,m 0,0B

(»,00 0,013 f>.32,()
!

0,03 i
0.04

m
i

0,190 0^ 1878,9 0,00 0,03
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Fig. 7.

zei^'en, mit we nigen Ausnahmen vortrefflich auf die Beobachtungs-

resultate aus Tab. III pafst.

Mit diesem Resultate sind wir jedoch noch keineswegs fertig;

stehen vielmehr erst am Anfang. Die vorgetragene Erklärung ist

als eine mögliche anzuerkennen; ob sie auch die richtige
ist, bleibt zu untersuchen. Und zwar läfst sich sogleich hinzu«

fügen: sie kann kaum ganz richtig, erschöpfend sein. £s

ist eben nicht anzunehmen, dafs die Verteilung der psychischen

Energie über zwei dem Auge gleichzeitig dargebotene LichtflAchen

aufischliefslich von dem Uelligkeitsverhftltnis zwischen denselben

abhängen sollte; vielmehr steht zu erwarten, dafs auch das

OrOfsenverhältnis zwischen denselben, die Richtimg des Blickes

und der Aufmerksamkeit, und vielleicht noch andere Faktoren

dabei ein Wort mitzusprechen haben werden. In jenen einfachen

Formeln, mit welchen wir bis jetzt so scli(»n auskamen, wird sich

also günstigsten lalls noch eine jene Faktoren vertretende, von deu-

selbeti ablKiii^i^fc Ivtm.>taiue verstecken, welche nur durch einen

günsii^^eii Zulail unter den bisherigin \'ersuchsbedingimgen zu

wenig von der laulieit verschieden war, um merklieh störend in

die auigefundeuen Abliangigkeitsbeziehungen ein/.ugreifen. Auch
läl'st sich aus jeueu Versuchsbedingungen wenigsteus die Mög-



l.'ttt^iituehungen Uher p^ydiitche Hemmung, ]05

ticbkeit einer solchen Sachlage uoschwer begreifen: denn es war
ja der Gnmd vor dem Felde duioh meinen 12mal gröfseren

FlAcheDiohalt , dagegen das Feld vor dem Grunde durch die

Richtung des Blickes und der Aufmerksamkeit bevorzugt;

und es scheint denkbar, daTs diese beiden Vorzüge einander

die Wage (^ehalten, und demnach dem Einflufs der beider-

seitigen Helligkeiten nahezu freien Spielraum gestattet haben.

Jedenfalls wird aber die aufgestellte Hypothese einer strengeren

Prüfung zu unterzielien sein; und l)ei dieser Prüfung \ver<lrn

wir hauptsächlicli über zwei Punkte näheren Aul'schJurs zu

suchen haben Erstens über die Frage, «>b ui der Tat zwiM-hen

den \'er(iunkelun<j:en, welche die beiden gleichzeitig wahr-

geii(»mniouen Lirhttlächen erleiden, jene Beziehung htatttindet,

weiche w ir oben liypothetiBch angenommen haben Und zweiten»

liber die andere, wie sich die Sadien gestalten, wenn nicht nur

die IlelligkeitsverhiUtnisse, sondern aucii die GröfsenVerhältnisse

und die Stellungen von Grund und Feld in bezug auf die Blick-

richtung systematisch variiert werden.

Es schien angezeigt, das durch die aufgestellten Vermutungen

nahegelegte allgemeine Problem, welche Verdunkelungen
zwei gleichzeitig wahrgenommene Lichtflächen
gegenseitig ineinander bedingen, zunächst auf seine

einfachste Form zu bringen, also bei einer ersten Versuchsgruppe

zwei lichtflächen zu verwenden, welche nur an Helligkeit ver-

sehiedeDy dagegen an QrOfse und Stellung zur Blickrichtung ein-

ander vollständig gleich waren. Bei diesen Versuchen wurde das

hrOher verwendete Metalldiaphragma durch ein anderes ersetzt,

in welchem auf gleicher Höhe nebeneinander zwei kreisrunde

Öffnungen von 2 cm Durchmesser, deren Mittelpunkte 4 cm
und deren Innenrande also 2 cm voneinander entfernt waren,

angebracht waren; vor diesen Offnungen wurden wieder d(>p|M lte

Glasphittcn mit zwischengeklemmten l'apierscliichten befestigt,

und die in dieser W eise L:,t'l»ildeten Lichttläehcn konnten jede

füi" ^ieh durch einen NletallM-hirm ganz, oder iluich ein vorge-

setzte- ICpiskotister zum Teil verdunkelt werden. \'on <liesen

l.iehtfiächen diente abwechselnd die eine als Grund und die

andere als Feld; bei jedem Versiuch wurde das jeweilige Feld

einmal mit und einmal ohne Grund vorgezeigt, und der Prüfling

hatte, während er den Blick möglichst genau aui die Mitte des
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dunkeln KaumeB swischen den beiden I)iu|)hragniaö£fnuDgen ge-

richtet hielt, sein Urteil über das Helli<(keitHverhältniB der nach»

einander wflhrgonomroentn Felder abzugeben. Es koxmtd ID

dieser Weise diri*kt festgestellt werden um wieviel von »wei gt-

gebenen Liclitflfiihen die eine durch die andere, und um wieviel

umgekeliH die iindere durch die eine verdunkelt wurde ; und da

die beiden LichtHüelieu, was Gr^ifse und Stellung zur Blickrichtung

betrifft, siel) in durchwegs gleiehrn Umstanden befanden, konnten

nur die wechselnden Uelligkeitsverhöltnisse die gegenseitigen Ver-

dunkeluugen bedingen. — Die Vermutung, von welcher ieh aus-

gegangen war (dafs nämlich bei den früheren Versuchen die dort

zwischen Grund und Feld vorliegenden Ungleichheiten der GrOfte

und der Lage Kur Blickrichtung einander kompensiert hatten, und
dafs demzufolge jetzt, bei gleicher Gröfse und gleicher Lage zur

Blickrichtung., die gleichen Verhältnisse wie damals sich ergeben

würden), wurde durch die Vcrsuchsresultate rollkommen bestätigt

(s. Tab. V, deren einzelne Werte durch Mittelziehung aus je

8 Doppelversuchen gewonnen sin<l).

Tabelle V.

Anz.
Papierach.

Eptsk.-
I

Verdunkl. ;

•o
c

I

82

16

8

4

8

Ii

tat

4

8

16

32

W.F.

c
Ut

0

0

0

0

0

ilelligkeitea von

J !

J
r

2(>.9; 0,96

70,0
.

12,58

174,4! 8,33

267,5'

389,0

1 1225,18 '208,35 1
0,0044! 0.93

17,14
i
138,32 111,42 0,124 0,81

ßl,20l 61,80 ,
31,55 1 , 0,52

5,37 138,32 17,14' 4,40 8,1

1,55 225,18 1 ! 0.0({ 225,2

0,26

0,06

0.94

0,74

0,50

0,26

0,06

Hiermit war also direkt nachgewiesen, dafs zwei gleichzeitig

d n r - • b o t e n e, gl eich gro r?: »' und vo u der Blick ri eli tu ug
gleicii weit entfernte Lieh t f 1 ä e b e n . deren Hellig-
keiten >icb verhalt« n wie r : r', in Brucb teilen dieser
Helligkeiten zur Wahrnehmung gelangen, welche

1 1

l^etrugen, und deren Öumnie also überall = 1 ist.
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Nachdem mm solcherweise der Einflufp des Helligkeits-

Terhuliiiissi^ö zweier gleifh/citi}^ walirgenoiniiiiiai J^ichUiäclicu

auf die «jegenseitige Verduukuluiig festgt'Hteüt worden war,

ttuifste im zweiter Btollt» der Einfluls des (J rü Isen verh äl t-

nisse«! untersucht werden; wobei, ähnlieh wie dort Gn'^f-e und

Stellung zur Blickrichtung, jetzt Helligkeit und Stellung zur

Blickrichtung für heide Liehldtteheii gieicli zu jnaehcn und

konstant zu erhalten waren. Für diese Untersuchung wurden

i>iaphragmen verwendet, in Meli hen je zwei kreisförmige ^)fP-

nungen von 1, 2 oder 4 cm Durchmesser in verschiedenen Ver-

bindungen angebracht waren; die Mittelpunkte dieser beiden

<MTnungen waren überall 4 cm voneinander entfernt; und vor

denselben wurden doppelte Gloflscheiben befestigt, welche überall

8 Papierschicfaten zwischen sich eingeklemmt enthielten; endlicli

wurde der Plrüfling, ebenso wie bei den zuletzt besprochenen

Vcisucheu, aufgefordert, den Blick möglichst genau auf die Mitte

des dunkeln Raumes zwischen den beiden beobachteten Licht*

flächen zu richten. Die Ergebnisse der Untersuchung (aus

8 Doppelversuchen für jede Zusammenstellung von Grund und

Feldj gibt Tab. VI, in welcher Gj die Flächengröfse des Grundes,

<»r diejenige der Fehler vorstellt.

Tabelle VL
1

Durclnn.
in cm

1

Kpipk.
Verdunkl.

z

Z.

holder

*•

C
c

-

'S

1

W. F.

\k

1

'

0 64,4 "4.2

2 4 Ü ! 90,0 6,7

2 2 0 171,8 10,0

4 ' 0 246^ 4.6

4 1 0 «87,6 > 4,4

I Helligkeiteu vou

i

r
Gr

t

t

61,20

61,20

61,20

61,20 50,82 0,0625

61,20 1
45,90 i 0,25

61,20 1 82,13 , 1

19,72

12,84

4

16

0,82

0,75

0,58

0,80

0.80

0,67

0,50

0,38

0,20

Aus diesen Zahlen ergibt sich eine sehr einfache, der früher

feetgestellten durchwegs analoge Gcsetzmäfdigkeit Genau so wie

<lort bei Verwendimg gleich grofser aber ungleich intensiv be>

leuobteter Lichtflächen (Tab. V), zeigt sich hier bei Verwendung
gleich intensiv beleuchteter aber ungleich grofser Lichtfiächen,

dafs, wenn einmal die eine Lichtfläche als Grund und die andere
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als Feld, und ein anderes Mal die eine als Feld und die andere

als Grund geiiouiincii wir»l, in dttn beiden 1 allen für ^ Werte

Iierauskommen, wehli« zu^aninien naln zu die P^inheit ergeben

(dals hier, wie anch in Tab. V, fast überall dieser Wert etwas

überschritten wird, und auch bei durchgängiger Gleichheit beider

Flächen y beide Male = 0,o2 statt —- 0,50 gefunden wird, be»

ruht wohl einfach darauf, dafs der Prüiling trots der entgegen»

gesetzten Vorschrift doch unwillkürlich Blick und Aufmerksam-

keit etwas mehr dem Felde als dem Grunde zugewandt hail

Und genau so, wie jenes Resultat sich der Formel

j_ ^ 1

in welcher J und t* die Helligkeiten von Grund und Feld vor-

stellen, unterordnete, ordnet sich das jetzige Resultat der Formel

* 1

unter, in welcher (V/ und die Fliichengröfsen des Grundes und

<les FeMes bczciehnen. Wenn also ein bestimmter Grund auf

( in bestiiuniles FeKl cmo iM -tinniile vt-rdunkeludc \\ nkun^ au>-

übt. so wird diese Wiikim«; in (hnelnve«is gleicher Weise ver-

iindert wenn man dem ürüi.-en Verhältnis, wie wenn ntan <leni

llelligkeitsverhältnis zwischen Grund und Feld eine bestimmte

Veränderung zuteil werden liifst. Und es lassen sich die Ergeb-

nisse der letzten mit dt'njenigen der vorletzten Tal)elle in das

einlache (ullerdings auf seine Güliiukoit für bedeutendere Hellij^;-

keits- und GnlfsenN erscliirii» nheiten .-ou ie itir Verbindungen beider

noch genauer /-u }ii ulcn*le ( ie^-etz zusunnnenfassen, dafs die

verdunkelnden Wirkungen, welche zwei g 1 e i e Ii z e i t i g
dargebotene um! c^loieh weit von der i'li ek r u- Ii tung
entl'ernte Ij i eh 1

1"
1 ä c Ii e n auftinnnder ausii])en, in

solcher Weise durch die von beiden ausgestrahlten
I ihrer Helligkeit un<l ihrer Fläehent^rörse proportionalen) Lieht-
jnassen Lj und Lr betr^timuit werden, dafs

1_
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An dritter und letzter Stelle war zn untersuchen und
wurde untersucht, wie sich die Verhältnisse gestalten, wenn Grund
und Feld sowohl der GiOfse wie der Helligkeit nach gleich er-

halten, dagegen in bezug auf ihre Lage zur Blickrichtung;
ungleich gestellt werden. Es kam hier einmal das nämliche

Diaphragma mit zwei kreisrunden, an den Innenrflndem 2 cm
voneinander entfernten Öffnungen von 2 cm Durchmesser zur

Verwendung?, welches auch bei den vorhergehenden Unter-

suchungen f^ebraucht wurdo, jetzt jedoch mit der Anweisung für

den rnifling. nicht eine »Stelle zwischen Grun<l und Feld, sondern

das jeweiüge Feld zu fixieren ; sodann noch zwei andere ähnliche

Diaphragmen, bei welchen die Innonrander der beiden OHnungcn,

statt 2 cm. 4 hzw. 6 cm voneinander entfernt waren, mit der

nämlichen Anweisung. Auch hei diesen ^'ersuchen wurden für

Grund und Feld regelmiilsig H Piipicrsclnchten verwendet. Der

Prüfling fand sich also überall zwri kn isrnnden. i,d< ich grorsen

und gleich intensiv beleuchteten Lichtflächen gegenübergestellt

;

von diesen war aber die jeweilig als Feld verwen<leto Fläche

durch Fixation bevorzugt, w&brend der Grund intolge seiner

seitlichen, mehr oder weniger vom Blickpunkte entfernten Lage

blofs indirekt gesehen wurde. Die Vermutung, dafs unter diesen

Umstunden die Verteilung der psychischen Energie eine Ver-

änderung zugunsten des Feldes erfahren würde, fand in den

(aus je 15 Doppelversuchen gewonnenen) Ergebnissen der Unter-

suchung ihre voligfiltige Bestätigung (Tab. VII).

Tabelle VII.

Entfernung

Episk.
Verdunkl.

Helligkeiten
!

von
j

Onrnd, Fehl

in cm
Koiitr.

f. -
t

W. F.

u

>
J 1"

i

r
f

i

k

2 0 198,6 6,23 6!,20 61,20 »7,64 0,62 0,37 0,62

4 0 128,6 4,21 61,20 61,20 39,:U 0,64 0,31 0,64

6 0 110,4 6,23 «1,20 61,20 42,4H 0,69 0,20 0,69

Aus dieser Tabelle ergibt sich, dafs bei Verwendung gleich

grofser und gleich heiler Gründe und Felder die Übertragung

der Blickrichtung von einem zwischenliegenden Punkte aut das

jeweilige Feld eine merkliebe Steigerung des Wertes — (von 0,52
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uns TabI). V und VI auf 0.()2), daß beiftrt uIho eine meiklu iie

llerabsetzunj^ der verdunkelnden Wirkung (von 0.48 auf 0,3.Si

/n^^taude bringt; während jode weitere Versetzung des Gründet»

vuiii Blickpunkte hinweg eine weitere Heiiibsetzung <ler ver-

dunkelnden Wirkiuitr mit sich führt. Eh erweist sieli al'^o als

nötig ( wie ülu ierens von voruhereiu zu erwaiten war), in die zu-

letzt gefundene lormel:

wenn wir dieselbe auch für den Fall ungleicher Lftge Ton Grund
und Feld in bezug auf die Blickrichtung verwendbar machen

wollen, eine mit dieser Ungleichheit wechselnde Konstante aaf>

»tuiebmen. Im Sinne der vor«getragenen Theorie bat diese Kon-

Kt&nte die Tatsache zum Ausdruck zu bringen, da fs Grund and
Feld infolge ihrer verschiedenen Lage zum BHckpunkt. ebenso-

sehr wie infolge ihrer verscbiedenen Gröfse und Helligkeit, in

verschiedenem MaTse an der verfügbaren psychischen Energie

Anteil haben. Setzen wir dementsprechend (unter dem Vor-

behalte näherer Untersuchung) die Konstante als Faktor von
y

SO gewinnt unsere Forniel folgende Gestalt:

und bei'echDet sich k auf die in der vorletzten Spalte von
Tab. VII angegebenen Werte.

Es erübrigt noch, gewissermafsen die Probe auf das Exempel
zu machen, und zu untersuchen, ob die obige Formel sich

dauernd bewährt, wenn wir jetzt, neben der Ungleichheit von
Grund und Feld in bezug auf die Lage zum Blickpunkt, all-

mählich auch wieder Ungleichheiten in Gr^^fse und Helligkeit

einführen, und so Schritt für Schritt zu demjenigen, was man
gewöhnlich Kontrasterscheinungen nennt, zurückkehren.

Bei den zu diesem Zwecke unternommenen Versuchen wurde

die Entfeniung zwischen Grund nnd Feld konstant » 6 cm er-

halten, und überall Fixierung des Feldes vorgeschrieben; der

Grund wurde aber einmal durdi eine kreisrunde Öffnung von
gleicher Gröise wie das Feld (2 cm Durchmesser, also 3,14 cm*
Oberfläche), sodann durch drei solche Öffnungen (Gesamtober-
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ftiche 9,42 cm'), und aidiicb dmcb die drei bei den Venuohea
TOB Tab. III T<rw«ndeten ringteilfOnnigen ÖfEnungen (Gesamt-

oberflüche 87,70 cm*) abweefaselnd hergeBtelH. Die gagenseitige

iMgo voD Grund und Feld iat aas den Figg. 8, 9 und 1 (8. 90)

Fig. 9.
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/u ersohen ; w a- dieselben lelireii, waren die \'erliiiltni>so i»ei

jciKTi trsteron Vor-m lKn ta'=t genau die gleichen \\'\q bti den-

leiii^ri). iil»er weicht- die Itizte Ilorizontalredie Mm Tab. V'll

berieb ti'i (nur dafs jetzt der Grund, statt seitlicli vom Felde,

oberliall' des.st'lbi'ii :iii<;rb!a<-]it war), und bei die^^ei* N^tzteren

genau die gleiciien wie bei den \'ersnchen von Tab. Iii. I>ie

l>gel>nisse (aus je 5 Doppelversuclieu) siiul in Tabb. Vlil—

X

zusaDimeiigestelit worden.

Tab. VIII.

<"
I VI! ^ ! f lu

'

Anz.
Papieroeb.

^
1

i

Epibk.
Verdunkl.

t

-

c
1

£

=2. i ^

.

W. F.

Helligkeiten von

'\'
J
r

1
»

2 0 .32 13,8 1 '225,18 204,91 0,0044 0,91 0,97

IG 4 57 10,5 17,14 138.3:-' 116,19 0,124 0,84 0,f^6

8 8 0 102 24/J (U,2() 61,20 44,06 1 0,72 0,69

* 16 0 212 12,7 1.38,32 17.14 7,03 B.l 0,41 0,43

2 32 0 288 8,»; 225,18 1 0,20 225,2 0,20 0,13

Tab. IX.

(Gruud 9,42 ctn-.j

Auz.
Papiersch.

Epiäk.-

Verdunkl.
Helligkeiten von

....

U
t

W.F.
<

1 T i
tT

!

(Jrnn
Feld» Kontr ! ?

!
>

J r i
.

1

1

32 2 0 1 60 9.5 1 •-25J8 18*),90 0,(XM4 0,83 0,95

16 4 0
\

u;6 14.3 17.14 138,32 98,21 0,124 0,71 0,79

8 0 ? 156 11,8 61,20 61,20 34,88 1 0,57 0,M

;

16 0 207 10,0 1.38,32 17,14 4,46 H.l 0,26 0,31

32 0
: 328 3,7 225,18 1 0,09 225,2 0,09 0,08
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Tab. X.
(Grund 37,70 vm-.,

Ans.
Ptpi«raoh.

Episk.-
VcidimU. HelliglMitea von

«

f
m tV . r.

J

1
Feld« Kontr

Vergl

J
i

r
r r

32 2 0 83 15,1 1 173,39 0.(J044 0,77 0,91

Ifi 4 0 112 16,3 17,14 95.43 0.124 0,69 0,65

8 » 0 205 11,4 fil.20 61,2U 26.32 1 0,43 0.89

4 16 0 293 4,9 13H.32 17,14 3,26 8.1 0,19 0,1 u

2 32 0 345 1,9 225,18 1 0,04 0^04

Wie man (riebt, stimmen die experimentell ermittelten gut

2U den bereobneten Werten, und finden die Abweicbungen
regellos nacb beiden Seiten statt; nur die scbwttchsten Wirkungen
(für J = 1 und r = 226,18) sind flberall su bocb (also die ent-

q^rechenden — -Werte zu niedrig) ausgefalku, wolür ich keine

ErkUning zu geben vermag.

Zum flcblufs kann noch gefragt werden, ob auch die früher

ermittelten, In Tabb. II und ni zusammengestellten Zahlen sich

der zuletzt aufgestellten Formel unterordnen lassen. Die Ant-

wort mufs eine bejahende sein. Die Zahlen von Tab. II ergeben,

wenn man aus den für jede Verbindung von Grund und Feld

festgestellten Episkotisterverdunkelungen das Mittel zieht, für y
^e Werte:

0,73, 0,38, 0,09,

T^ährend die Rechnung nach der Formel ;

—

^
07 7- r die

BetrAge:

0,68, 0,39, 0,14

^umnsbriugt iJud was die Ergebnisse von Tab. III anbelangt,

so würde zwar die fieehnung nach jener Formel überall etwas

zu niedrige Werte für — ergeben; setzt man aber k\ statt — 0,20,

= 0,084, so gewinnen wir unsere alte Formel

i_ _ 1

2elt«cbrtft Ar Fiqreholoci« 41. 8
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wieder zurück, und es orrriM sicli die in Tab. IV dargestellte

nnd in Fig. 7 veranschaulichte sehr befriedigende Übereinstimmung

zwischen Beobachtung«- und Recbniiiigsresultaten (wozu noch zu

bemerkt Ti : r. dafs, sowie in Tab. X für die schwäcbstcn, hier

unter durchwegs gloichen l'inständen umgekehrt iür die stärksten

Verdunkelungen zu hohe Werte herauskommen, Avas otfenbar

auf einen zufälligen Trsprung aller dieser Abwciclmngen hin-

weist). In der Annahme aber, dafs der Faktor k nicht nur hei

verschiedenen Stellungen des Grundes zum Blickpunkt, sondern

auch bei verschiedenen Personen und bei der nämlichen Person

zu verschiedenen Zeiten verschiedene Werte habeu sollte, liegt

uichts Befremdliches. Denn in diesem Faktor k gelangt nur das

Mafs zum Ausdruck, in welclietn der Grund die Aufmerksamkeit

des Prüflings auf sieh hinzieht und vom Felde ablenkt; dafs

aber dieses Mafs variabel ist, wird niemand bezweifeln. Wir
dürfen also nur von den während eines identischen Zeitraumes

in stetigem Wechsel angestellten, nicht aber von den zu ver^

schiedenen Zeiten unternommenen Versuchen erwarten, dafs sie

auf gleiche Werte für k hinweisen. Nun fanden aber die Ve^
suche aus Tab. III in den Monaten August—Dezember 1904,

diejenigen aus Tabb. VII—X in den Monaten Mai—Oktober 1905

statt; und diesen letzteren gingen unmittelbar die Versuche aus

Tahb. V—VI vorher, bei welchen der Prüfling nicht das Feld,

sondern einen mittleren Punkt des dunklen Baumes zwischen

Grund und Feld zu fixieren hatte. Es läfst sich vermuten, dafs

die hierdurch gestiftete Gewohnheit, die Aufmerksamkeit gleich-

müfsig über Grund und Feld zu verteilen, auch später noch

nachgewirkt, und den Grund dauernd zu einer etwas grOfseren

Wirksamkeit, als ihm früher zukam, verhelfen hat.

Soweit die vorliegenden Versuche reichen« hat also lolgendes

Gesetz allgemeine Gültigkeil:

Wenn zwei Lieb i flächen und L, in <1 unkler
Umgebung ^1 o i c !i / ei t i o- de?n Auge d a r ^c ho t e n werden,
so erscheinen sie so heil, wie sie, wenn ihre Hellig-
keiten auf

1
bzw.

1
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herabgesetzt würden, isoliert erscheinen würden;
in welchen Formeln L , und L die von den I > e i d e

n

Lichtflächen a n s irestrahlte n (durch d as rrv)d u k f aus
i h r e r F 1 ä c h e u p I M ib e und i h r e r H e i 1 i g k e i t z u messen-
deni Lieh im a ist 11 , und /kj Kon st nuten bedeuten,
welche von der Lapjo der Lichtf liiciien in Uezujjj auf
die Blickrichtung und von dem Mafse der Aufmerk-
samkeitfikou '/e n < ration abhängen, und bei gegen*
zeitiger Gleichheit jener Lage = 1 werden.

In diesem Gesetze ist der empirisch gegebene Tatbestand,

frei von aller hypothetischer Deutung, zusammengefa&t worden.

Dieser Tatbestand Iftfst sich dann erklären durch die beiden

folgenden Annahmen:

1 . Wenn zwei L i cli t f 1 ä c h e n Li und L., in d \in k 1 e

r

l'^^m ge 1) u ng gleich zeitig dem Auge dargeboten w orden,

so verteilt sich die vcrt'ü ^ l>are psychische Energie
über dieselben nach der Formel:

in welcher Formel und JG« wieder die von den
beiden Lichtflächen ausgestrahlten Lichtmafsen,

Pxi und Px« die denselben zufallenden Bruchteile
der psychischen Energie, und /ii neue Konstanten
vorstellen.

2. Wenn sich die verfügbnre psychische Knergie
über zwei dem Auge dargebotene T. i r h t t'l ä c Ii en
\- e r t e i 1 1 . so wird die Helligkeit j e tl e r d e i - > i 1

1 e 1 1 bis

auf einen Teil ihrer ursprünglichen Helligkeit ver-

dunkelt, welche dem ihr zufallenden Teile der ver-

fügbaren psychischen ülnergie entspricht.

Denn aus diesen beiden Annahmen folgt:

1 1

P*! + P£»

P£l +Px,
1 1

8*
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Es ist zu bemerkeu, dafs jenes Gesetz und di«36 Annahlneti

in gleicheni Mafse von den früher nntorsuchten Verdrän^ngs-

erscheimaigeu, wie von den j<'tzt besproeheneji sogenannten

KoutrHsterßcheinungen Rechenschaft abzuk-g^en imstande sind.

Der Unterschied zwischen beiden Hej^t nur darin, dafs der einer

Lichtfläche in der Konkurrenz mit anderen gelassene, ihrem

Anteil in der psychischen Energie proportionale Teil ihrer ur-

sprüügliclien Helligkeit dort unter, hier dagegen über der Reiz-

schwelle hegt.

Ob wir mit diesen Ergebnissen einem all«^cmeinen Gesetze

der V'ertoiknig der {»sychischen Energi«' auf der Spur sind, nnifs

vorläufig die Frage bleiben. In bezug auf diese Fra^e kann ich

nur noch mitteilen, dafs ich vor mehreren Jahren einmal vor-

übergehend Versuche über Kontrast bei Schallempfindüngen

angestellt habe, deren allerdings noch mit manchen Unvoll-

koinmenheiten behaftete Ergebnisse sich leidlich in das auf-

gestellte Gesetz hineinpassen lassen. Weitere sorgfältigere Ver-

suche sind in \'orbereitung.

Auf jeden Fall wird es niitzlu ii beiii, das Resultat der ersten

zwei Abschnitte diesem Artikeln von ih-n im letzten Abschnitt

gebotenen theoretiselien Mutmafsuiigen zunächst sorgfältig ge-

sondert zu eriuüten, und für sich zu beurteilen. Jenes Resultat,

die Zubamniengehörigkeit von Verdrängung und Intensitäts-

kontrast unter dem allgemeinen Begriffe der Hemmung, scheint

mir durch die vorliegenden Versuche in genügendem Mafse

sichergestellt zu sein ; über diese theoretische MatmaTsungen
kann erst die Zukunft entscheiden.

(Eingegangen am 2. Dezetnber i90ö.)
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(Au9 <t|»r p«jchi*tvi8chfn üiiiverBitut^^klinik stt Fraibnrg i. Br.)

(Dir. Frof. Hocas.)

«

Merkfabigkeiti Gedächtais uad Assoziation.

Ein Beitrag zur Psychologie dee Gedäphtnissei auf
Grund von Untersuchungen Schwachsinniger.

Von

Dr. Kokt Goldstsin,
deneitiget Aosistjspt m der peyphiatr. Klinik zu Fraibarg i. B.

II. Vntersnehnng des Gedächtnisses.

A. M e rk f äh igkeits VjBiöjich

Über die Ergebnisse der ersten Versuchsreihe, beider

es sieh um 4ie Feststellung der Merktähigkeit jfür ein grdfsereB

Material und längere Zeiten handelt (näheres s. S. 40) gibt

Tabelle III Auskunft.

(triebe TabeUe Iii 8u£ fi^. m.)

Wenn mr zunächst die Prozentzahlen der richtigen Fälle

sämtlicher Versuchspersonen ohne Rücksicht auf die Art des

Objektes zusammenstellen (s. T:il)elle IV), so ergibt sich, dals die

Imbezillen im Verhältnis eine recht g u i e M e r k f ä Ii i
g-

keit haben. Ihre M(Tkfähiy:keit für 5' ist nicht Avesentlich

schlechter als für den Durrlisclmitt normaler ungebildpter Per-

sonen entsprechenden Alten-, wie sich aus einem Vergleich mit

den Untersuchungen Buldxs ' ergibt JDcr Durchschnitt der

' ::;tudieu über Merkdefekte. Monatsschrift /. Psychiatrie und A'euro*

iogie 17 (2). im.

Digitized by Google
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Tabelle III.

Übersicbtstabello über die Leistangen in der I. Versachsreihe.

Zeiclien: -f- bedeutet richtige Lösung; tische oder Ausfall; 'j^ halb-

richtige bei Merkobjekteo, die aus Ewei Teilen bestehen.

£2
>-

X •—

1

6'

24b

11 cc
CO

8.

1'

5'

1

24)1

1'

ö'

24ii

J.

1-

6'

1

1'

6'

24k

T
t

+

J r f r B-^

+ (•;»)

v;,

1

I •c

NU,

+

23

23

+ t

+
+
+

-
1 +

nicht geprüft

t

23

15

16

2ü

19

19

\b

13

16

U

07

83

83

6ö

67

66

Ö
j

GÜ
^

17

17

äö

43

86

34

23

9

23

-r

X
4-

II 2Ö

3 4- Ii 23

83

nicht geprflft

+4
i

T
1

+
±14- -r

21

21

t i!

lOV. 4S 54

33

IL

1

76 24

8d

14 61 89

,s 88 82

-10
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richtigen Fälle, die sich aus den Zahlen Boldt» ausrechnen

IftfBt, ist nach ö' ca. 75%; der Durchschnitt unserer Imbezillen

ca. 707o> — Die schlechtesten Resultate weisen naturgemafs die

senilen Versuchspersonen auf; jedoch kommt ihnen die Epileptica

hierin recht nahe.

Tabelle IV.

VorsucLa-
||

personen Ij

B. S. S. K. u.

Zwischenzeit

"

l' 65 tutHD 67 46 76

83 CA

24 b
'

65 60 83 aa 61

z.

I
tige Fälle

40
i

Ü i

Emen bemerkenswerten UnterHchied ge£i< lutlK i- doiii Ver-

hallen iiornialor Personen zei^-eu iinstre siiuitliclu'ii ViTsnch:?-

perFonon in dem Verhältnis der Kcsultate bei der er:?teii Ik']»ro-

dukiion und der nach 24 Stunden. W!(» Boi.i>t nach weisen

konnte, stellt diese« Verbältniö bei Gesunden einen echten Bruch

ca. v,on" d.h. die Resultate werden nach der längeren

Zwischenzeit bedeutend besser. Ganz anders bei den Schwach-

sinnigen. Bei den schweren Merkfähigkeitsstörnngen nimmt die

Güie der Leistungen beträchtlich ab, der Briieli wird ein un-

echter, bei den Imbezillen nähert sich das Verhältnis dem bei

den Xormuleu, indem es etwa den Werl ~ annimmt.

Ähnliches konnte übrigens Boldt ebenfalls für seine kranken

Versuchspersonen konstatieren.

.Auch die Zahlen bei den ühri^cn \'ersuchsi)ersonen dürften

etwa mit den Durcliseluiitiszahien, die sich aus den Ergebnissen

der entsprechenden Gruppen bei Boi*dt berechnen lassen, über-

einstimmen.

Berechnen wir die Gesamtanzahl der Fehler der Reproduk>

tionen noch 1' und 241* zusammengenommen, so bekommen wir

für B. 35 7o Fehler,

E. 15%
nn S. 37%

n K. 60%

für V 27 " Fehler,

J. 60—70% «

Z. 100% „1t
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M Ergebnis, das eine bestimmte Reihenfolge der einxeluin

KnuikheiteiomMii 2um Aiudrock bringt (s. Fig. 4).

Wenn es auch nicht berechtigt ist, diese Reihenfolge als ab-

solut charakteristisch für das VerhÄltnis der einzelnen Krank-

heiten in dieser Beziehung zu betrachten, — dazu ist die Anzahl

der untersucliten Fälle zu gering und sind die Schwankungen

t>6i den einselnen KraokheitBtypen je nach der Höhe des Kmak-
hcitBitadiumfl au grofs — so dürften wir docli bierin bei unaepen

VeTsndispersooen die DurchsobDittavetriiilltniaBe Yor uns haben.

Sehen wur genauer zu, wie sich die Fehler auf die ein-

zelnen Gruppen der Merkobjekte verteilen, so ergibt

sich, daffl Zahlen und Worte bei sftmtlioheii VeiBudiepenonen

die grOfste Anzahl Fehler aufweisen; und ewar eotwbwinden die

Zahlen in höherem Mafse dem Gedflehtnis als die Worte, ao dafs

zum fieiqpiel beim Merken vim Strafae und Hauaaummer die

Strafse noch behalten wird, wahrend die Nummer vergerisen

wird. Im Gegensatz zu diesen leicht entschwindenden Objekten

haben Bilder und Farben wieder übereinstimmend bei sämt-

lichen Versuchspersonen am festesten gehaftet. Das Verhältnis

der einzelnen Gruppen von Objekten ist nach den prozentuellen

l eülerii m hainilichen Einzelversuchen in der folgenden Kurve
zusammengestellt (s. Fig. 5).

Diese Kurve j^ilt. wie sie den Durchschnitt der Gesanidieit

darstellt, im wesentlichen auch für jede einzelne Versuchsperson.
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Es firai|^ eidi, ob wir in der Art der Verteilung der Febler auf

die dnzelnen Gruppen eine EigentüinUchkeit vor uns haben, die

in dem Prozefs, der dem SchwachBinn xugnmde liegt, ihre Ur-

sache hat.

too

90

SO

70

SO

SO

3Q

Sifusse u. Hausrmamigr

Schw.mier /ZO,s%)

Verteilung der Fehler auf die eiu)selnen Gruppen der Merkobjekt«.

Das iüt wohl niclit der Fall, sondern die ( bereinslijniming

tiuilet wahrscheinlich bei ssanitlichcn Vereuchspersonen ihre Er-

kläruijjx darin, dafs es sich um Versuchspersonen handelt, die

aUe de09elben Geschiechteti sind und etwa derselben Gesellschafts-

kiasse angehören. Nicht schwacbiinDige Ungebildete zeigen,

wahrscheinlich dieselben Verbältnisse der einzelnen Gruppen nur
mit dem Unterschiede, dal's die absolut© Höhe der Fehler ver-

mindert ist. Diese Annahme findet eine gewisse Stütze, durch

den Vergleich unserer Kurve mit den Kesultaten der Raksch-

BüBoachen ' Untersuchungen. Es ergaben sich nach Berechnung

aus den RAvscHBUuaschen Tabellen.

/ für Bahlen 60
für normale Ungebildete I ^ .«o/

Fehler in % "
^f''^'• i „ Farben 40%;

alap ein Verhältnis der dr^
.
Gruppen von 3:2:2:

1 Mim^tmävt, f. F^f^uttr. ». Neurol •» 8. 251, 1901.
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r für Zahlen 90%.

bei unseren Scbwachsinnigon . „ Worte 63*/,,,

i „ Farl)eu 13%;
al>o ein Verluiitni« von 'A :

'2 :

'

Die Pr o z e n t / ah 1 e u cicr Fehler für Zahlen und
Worte stt'hcn dem na eh hei den Seh \s achsinnijxen

ini seihen Verhältnis wie bei normalen Unge-
bildeten.

Eine Differon/. -clieini nur in bezug auf das Verhältnii^ zu

den Fni lu ii zu ln-i« lien. Di<'>o DÜTerenz ist wolil darauf zunirk-

zuluhren, da!.~ es sieh bei K vNsCHHriJG um Mamu r und bei uns

um Krauen hnndelt. dt^nen die Besehii ftii^uii^ imt Farben so viel

nidier liegt als den Männern, und die deshalb für diese Merk-

ohjekte eine bessere Merkl;ihi.i,dx'eit besitzen. Die Reihen f r»] nre

lür die verschiedenen Merkobjekte ist dem nach,

wie oben a n g e n o m m e n , a 1 s A u s d r u c k d e r Z u g e h ö r i g •

keit der V^crsuclispe rsonen zu etwa derselben
ßildungsklasse zu betrachten. Der Schwachsinn
äufsert sieh für alle Versuchspersonen in gleicher
Weise dadurch, dafs sämtUcbe Gruppen in etwa
gleichem Mafse betroffen werden; eine Abgrenzung der

einzelnen KraiiklieiisformcTi durch ein verschiedenartiges Ver-

halten der Merkfahigkeit in den einzelnen Gruppen ist nicht

möglich.

Stellen wir diesen Ergebnissen der ersten Versuchsreihe die

der zweiten (s. das Nähere darüber S. 40) gegenüber, wie sie

in nachfolgenden Tabellen niedergelegt sind.

Tabelle V.

Bild- Vi^r suche.

'1

Versuchs-
person B. £. V. j. Z.

:

B~ !
0 0 0 0 0 0 100

10"
j;

0 0 0 0 0 60 100

20"
[ 0 0 0 60 0 CO 100*

40"
[

l
0 fiO 10 80 100

60'
[

0 SD 20 80 100

Oes- %
II

Fehler
|

0 0 0 36 6 409
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Tabeilu VI.

Zahl- Versuche.

Versucbs*
person

1

B. K. u. J. z.

0 0 0 0 0 0

m 0 n i\u n 0 n

20 0 ü 0 0 0 ao 80

40 0 0 30 0 35 40 \m
60 • 2Ö 0 30 0 Sö lOü

Ges. o/o
1

e
Fehler 1

^ 0 18
1

0 14 ao 56

Ges. %
Fefilt r lifidcr

V.-Keihen
2V. 0 6 16 10 38 78

Ordnet man dif \'(>r.sucbspor.sonen nacli der Gesumtzalil der

Fehh r. so zeicht sich, dafs die Reihenfolge derselben in beideu-

Versucbäreibea etwa die gleiche ist (s. Fig. 6 und 7).

Korve %va DarsteUung des VerbKltnisees der einselnen Versuchspersonen

nach der Gesamtzahl der Fehler in Versuchsreihe 1.

Eine gewisse Verschiebung hat unter den Versuchspersonen

U-, S. und B. «tattgefunden, der allerdings nur genui^t DiiYe-

ren/.en eiilsprecheu und aul die wir späwr noch zu hprecheu

konniieu.

Digitized by Google



m

Dasgl. in Venochareili« II.

B^im Vergleich der beiden Vwsacbarei^ei^ sind am auf-

ÜiUigßtßß die weit günstigeren BesuUate für Zahleii

im zweiten Versuch; diese sind nicht nur absolut weeeptlicli

besser geworden, sondern weisen auch im Verhältnis zu den

Besultaten der Bildversuche eine weit grOfaere Abnahme der

Fehler auf. Nimmt man den Durchschnitt sämtlicher Bild« resp.

Zahlversuche in beiden Reihen, so ergibt sich als Differenz (d. h.

Abnahme der falschen Fälle) zwischen beiden

.

für Zahlen 70 »/„

„ BUder 12

(resp. 18*',,. wenn man nämlich bei den Bildversachen die beiden

Versiichsperbonen E. und B,, bei «Icncii eine Zunahme ausge-

schiof>>en war, weil sie schon iiu I. Versuch keinem Fehler auf-

wiesen, nicht mitreelmet).

Diese an sich interessanic und erklärungsbeUürftige Tat-

sache <^ewinnt noeli an Bedeutung dadurch, dafs die gröTsere
A b n a h m e der Fehler für Zahlen zwar alle V c rs n c hs-

personen betrifft, alier keines\ve(;s alle in gleichem
Mafse, sondern vorwiegend denen zugute kommt,
deren Assoziationstätigkeit uns vorher als be-

sonders mangelhaft begegnet ist. In einer Kurve, die

die Differenz der Zunahme bei sämtlichen Versuchspersonen zum
Ausdruck bringt (s. Fig. 8), nimmt die Imbezille B. die erste

Stelle ein, während die geringste Abnahme die leichteren Grade
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erworbenen Schwachsinns (U. und K.) aufweisen. Die böiden

Patienten mit stärkeren erworbenen Defekten stehen zwischen

den beiden Gruppen.

Die Einzelheiten des Verhaltens der Versachspersonen in

den Bild« und Zahlenversuchen sind aus folgender Tabelle er-

sichtlich.

Tabelle VIII.

ZabIVors. I Bild Vers.

f

Vers. Per«.
[

1

B. ! E. S. K. u. J. Z. ' B.
j
E.

1

K.| ü. J. |Z.

I. Vera.
,

n. 'V^en.

100 70

0

(öO)

1*2

90

0

66

14

100

90

100

50

,

0
1
0

•0
1 0
1

90 50
1

36! 8

50 100
1

56 100
• <

% Fehler

Wie ist nun die versehiedenartige Zunahme im aBgemehien

und die Differenz bei den Terscbiedenen Versuchspersonen tu

erklären?

Hierzu müssen wir die Versehiedenartigkeit der beiden Ver-

suchsroiheii etwas nftlier bciraclitrn.

hl beiden Fällen liaiitlelt es sicli um älmlKlK S Merkmaterial,

nur dafs beim eisten Versuch, sowohl infolj^o der j^röfseren An-

zahl der Merkobjekte wie der längeren Zwischenzeit gröfsere

Anforderungen an die Merkfähigkeit gestellt werden. Es kommen
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diese Momente in der Abnahme der Fehler iin al]gemeineii im

zweiten Versuch deutlich zuui Ausdruck.

Bei der vcrschiedcnartijren FehlerabDiihine für Zahlen und

Bilder liegt aber offenbar nicht nur eine quantitative sondern

auch eine «|uaHtative X'eränderung vor. Die Art d<'r Merk-
tiltigkeit niufs m od iiiziert sein. Da die beiden Versuchs-

reihen sich im wesenthchen nur durch die verschieden laiij:;eu

Zwischenzeiten unterscheiden, so kuunen wir als Gnnul für <li. se

Modifikation im II. \'ersuch (He Abkürzung der ZwusclH iizeit

aiiselieii. Worin besteht nun aber diese Änderung der Merk-

laligkeit V

Wir hatten s( hon vorher au; die I^e/.iehungen zwischen

dieser
<
[ualitativen \'t r-ehiodenheit der Ive.sultate mit der Asso-

/,iaiion.-i;itii:keit hingedeuli't ; dürfl^'n uns auch den Schiüssel

zum \'erstan<inis der eigenl iiuilichen i^tji'uude liefern.

Wenn wir bei den ein/( Inen Versuchspersonen die Merk-

fähigkcitsresultate in 1>* i l« n llcihen ndt den Assoziations-

k^istunc^en vergl'-ielien. so i-i /unachst auffallend, dnfs die V^er-

suchsper-onen mit schlechter A^soziationstätigkeit im zweiten

Versuch verhäUnismärsig weit günstiger gestellt sind als die mit

besserer Assoziationsleistung.

Eine entsprechende — negative (sit venia verbo) — Ab-

hängigkeit vom ABSOziationsraechanismus wie ffir di.' einzelne

Versuchsperson besteht andererseits auch iür die Merkubjekte»

msofem, als die Merkohjekte, die die geringere Möglichkeit zu

assoziativer .\nknü)>rung ))ieten, die Zahlen, in den kurzen Ver-

suchen verhältnismäfsig weit bessere Resultate ergeben als die

assoziationsreichen Bilder. —

Beide Momente legen die Vermutung n:i]v da Ts im
Gegensatz zum Merken auf v e r Ii ii 1 1 n i s m ä f s i g
längere Zeit, bei dem die Assoziationsleistung eine
grofse Rolle spielt, beim Merken auf kurze Zeit ein
anderer psychischer Faktor vorwiegend beteiligt
ist; und dafa sich der Merkvorgang in zwei Teilvor-
günge zerlegen läfst, die bis zu einem gewissen
Grade unabhängig voneinander, isoliert in Tätig-
keit treten k(^nne. Diese beiden TeilVorgänge dürften sidi

als reine Einprägung und assoziative Merkfähigkeit
unterscheiden lassen. £ine kurze theoretische Auseinander-

setzung wird die Verhältnisse deutlicher darlegen.
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Es kann bei der Merklähigkeit unterschieden werden

zwischen dem einfnchon Einprägen (incs einmal gesetzten

Reizes mit der Möf^lichkeit der Heproduzierbarkeit durch An-

klingen desselben Elementes und dem Merken vermittels
der Assoziation, welche einerseits eine Verbindung mit

anderen Vorstellungen bewirkt, andererseits das Anklingen von

diesen anderen seelischen Inhalten her bei der Reproduktion

veranlaTst, also fOr seine Leistung eine weit grOfsere Anzahl

Hilfsquellen zur Verfügung hat

Zun&chst könnte es ja zweifelhaft sein, ob eine derartige

reine £iii[>rägung überhaupt vorkommt. Da uns eine absolut

assoziationslose Geistestätigkoit normalerweise kaum denkbar

oder nachweisbar ist, dürfte sie sich höchstens durch patho-

logische Anomalien dartun lassen, wofür unsere weitereu Aus-

führungen I>c']ep;(; liefern wcr-lcn. Kiw trowiss«' Analogie hildot

sich für -lif Annahme einer solchen p->ychi.-< In n l'illiigkcit n<>eh

in den Gedächtnisleistnngen der Ticrf. <iie ktin asso/.iiilii»n\ t-r-

niittelnde? Nervensystem (wenigstens ni' i't in unserem SiniK i

liositzen oder gewissen Leistungen des penplieren Nervensysiems

X. B. der Steigerung der Erregharkeit bei regelmiilsig wieder-

holter Faradisierung, die besonders durch die interessanten \^er-

suche Manns' dargelegt worden ist und die man auch als

einfache Gedächtnisleistung ans}irechen kann. Eine ähnhche

Form des Gedächtnisses hat wohl Kc8Smaul im Auge, wenn er

von einer Grundkraft des gesamten Nervensystems, keineswegs

nur des Gehirns spricht (Kussmaul, Störungen der Sprache 1885,

8. 36) und in solchem Sinne darf man auch das Gedächtnis eine

»allgemeine Funktion der Materie^' nennen, wie es Ewald Hfiaiiffo

in seinem geistvollen Vortrage „Über das Gedächtnis als allge-

meine Funktion der Materie (K. Akad. der Wissenschaft. 30. Mai

1870) getan hat

Natürlich wird beim Menschen reine Einprägung und asso-

ziative Merkfähigkeit normalerweise immer gemeinsam in Tätig-

keit und auch das reiuc Merken nie ganz frei von Asso-

ziationen sein.^ Man kann es sich vielleicht derart vorstellen,

dafs die Assoziaiionen hierbei sehr gering und wenig leb-

haft sind.

* ÜborVwandomngea der Erregbarkeit durch den faradischen Strom.

D. Arch. f. klin. Med. 51.

' Keine Reproduktion ohne Assoziation. Wun d t» Fhy«. J^ch. 8, S. Ö9d.
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Die reine Kinprägang wird ^'orwiogend bei den kürzen

Vmachen in Tätigkeit treten (et liefst sich denken, dafs es der

Ökonomie der seelischen LeistUDgen entepricfat bei ktimn
2wisch6DK«itoD, fttt die das einfaehe Merken imn Festiudlen

er. genügt, nicht den geeainten assonaliTen Meohanismoi in Ad-
i^nioh tn nehmen), wlhnnd bei längeren Zwisohenfeeilen mm
Metken ohne assosiatlTe UnterstAtsong ksnm m<)|^h laiii

dflrfte.

Diese Eigenart der vorwiegenden Yenrendnng der reinm
fiinprUgung bei kursen Zwiscfaenieiten scheint so prinzipiell zu
Min« daAi die Anknüpfüng von Assoaiationen ÜeiM direicl

störend wirkt. Jedenfalls deutet darauf der Umstand hin, dafs

die Krjj('bnisst; für die asBoriationslosen Zahlen in der zweiten

Versiu hsi'üihe nicht nur relativ, öon'icrn absolut bessere sind

für Bilder (**._.^**„ richtige Falle). Mau kann sieh vorstellen, dafs

vermfljro einer |isyehis('hen Einstellunar der Vorsuehsperson auf
die bei^tuumteu Bclingun^^en des V«Tsuehe«, die reine Einpragiing

bepOTider«? be^iin^ti^^t wird un<l die Assoziatiouen dadurch, dafs

sie \'i'raulaf4sung geben, sich in der Zwischenzeil mit dem Merk-
objekt zu beschäftigten iwas nach Müllbb und Pilzecker* Ver-
schlechterung der Resultate zur Folge haben soll) die Güte «ier

Leistung herabsetzen. Die Af^soziationstfttigkeit wirkt gewjsMr*

nmfsen als ablenkender Reiz, der wie unsere spateren Am-
fiihrungen dartun werden, die Ergebnisse wesentlioh T«er-

schleohtert.

In besonderem MaTse mufs natüriioh die reine Einprtigang

denjenigen Versuchspersonen in den kursen Versuchen sngute
kommen, die neben der schlechten Assosiationsleistung» welciie

in den Versuchen mit längerer Zwischenzeit schlechte Resultate

zur Folge hatte, eine <;nte lCinpra<jjun^sfalii^fkeii besitzen. Diese
Aiiuaiiuie findet ihren Ikleg in dein verschiedenartigen Verhalti-ii

der einzelnen Versuchspersonen im 1. und II. Versuch und ver-

mag diesen ühi rlinnpt erst zu erklären Für die Gesamtleistnng

jeder ^'ersu< li>))ers«»ii im II. Versuch ist dies deshalb nicht «*o

augenfällig, \\<H <lie Unterschiode der assoziativen T/eisuni|]^.

fähjgkeit der einzelnm \ ersuchspersonen nicht so grofs sind,

um wesentliche Diliorenzen in bezug auf die MerkffthigkeilB»

leiatung hervorzurufen, die andererseits noch durch die Ver-

^ ^kittckr. f. Ptychol u. FkjfmoL d. Üinnfiwg. 19Ü0.
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scbiedenartigkeit der Merkobjekte (die eioe Hällte stark assosiativ,

die andere Hälfte asfioziatioDBarm) bis zu einem gewissen Grade

ausgeglichen werden. Ein- gewisser Unterschied zwischen den

Versuchspersonen l&Tst sich jedoch konstatieren, der allerdings

keine wesentliche Änderung der Form der entsprechenden Kurve
und der Stellung der Versuchsperson in ihr xur Folge hat.

Für Z., deren Assoziationstötigkeit sehr gelitten hat, kommt
eine über den allgemeinen Durchschnitt hinausgehende Ver-

bessenmg im U. Versuche deshalb nicht in Frage, weil ihre Em-
prägungsfähigkeit in gleicher Weise sehr geschädigt ist. Dagegen

weisen S. und B. eine wohl inerkliehe grül'serc FehK-rahnabme

als die übrigen \'erbUchspersonc'n iin 1. Versiieli aui, so dals sie

ihre Stellung gegenüber U. (s. Fig. 7) verßehiehcn. Für S. liegen

mir leider keine genügenden Assoziationsexpei iniente vor: R. hat

aber, wie wir vorher ^resehen haben, die schlechlesieu assoziativen

Leistiiiijfren unter .sämtlichen Versuchspersonen.

Weit deutlicher winl die Bedeutung der einfachen Eiu-

prägung bei den Zahlversuchen allein, besonders wenn wir sie

in Gegensatz su den Bildversuchen setzen. Hier kommt zu dem
persönlichen Momente die günstigere Stellung der Zahlen gegeU'

über der Einprügung aU die der Bilder hinzu. Wir verstehen

Jetzt, warum die Versuchsperson B., was die Abnahme der

Fehlresultate betrifft, an der Spitze steht, während die Versuchs-

person U., die die beste Assoziationsieistimg unter allen auf-

weist, den letzten Platz einnimmt (s. Fig. 1). Für die übrigen

Versuchspersonen sind die Verhältnisse nicht so prägnant, weil

hier noch andere Momente die Klarheit des Resultates trüben.

8o ist die ungünstige Stellung von Z. dturch die oben be-

sprochene hochgradige MerkffthigkeitsstÖruug der Versuchsperson

bedingt: die besseren Chancen, die durch die Ändenuig der Merk-

tätigkeil gegeben sind, können natürlich nur nutzbar gemacht

werden, wenn die iuiiijräguiigalahigkeit au sich eine gewisse

flöhe eiTeicht. Andererseits werden natürlich bei schlechter

Einprugungöt'ahigkcit und vorhandener Assoziationy.schvväehe die

Rei^iiltate . wenn die Einprägung.sfähigkeit nur nicht zu stark

heral)^e.setzt i.->i, in d» ii kurzen Versueheu iuuucr noch verhältnis-

inüfsifj: liesser sein, weil die Einpnigungsiähigkrit hei tlicFen nocli

zum Ziele lühren kaiui. während in den anderen \'ersucheu

weder Assoziationskraft noch Einprägungsfahigkeil ausreicht.

So erklären sich die Resultate bei der Versuchsperson J. Ihre

Z«it»chrift fUr Pvychologi« -U. ^
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AssozialionskraJt ist etwa in gleiclier Wvine mäfsig wie bei K.,

die in Frage kommende Ahnahme der Fehler aber bedeutend

gtöüer als für die Versuchsperson K. Sie besitzt eben eine

weit geringere Einprägongsfäbigkeit, die bei den kurzdauernden

Versuchen einen wesentlich geringeren Nachteil darstellt als bei

den Versuchen mit längerer Zwischenzeit.

Ein Einwand liefse sich gegen die Verwertung der Ver-

sttchsergebnisse erheben. Man könnte scheinbar mit Recht

sagen, dafs die Differenz der Fehlerabnahme der Zahlen gegen-

über den Bildern bei Versuchsperson B. deshalb so grofs ist,

weil diese für Bilder schon im ersten Versuch keinen Fehler

machte, also eine Verbesserung für dieses Merkobjekt gar nicht

möglich war. Die ganze Beweisfäbrunp; wäre also ein Trug-

schlufs. Dafs dies jedoch nicht der Fall ist, wird deutlich, wenn
man die Abnahme der Fehler im II. Versuch für Versuchs-

personen B. und U., den beiden prägnantesten Gegensätzen für

Zahlen allein vergleicht. Während B. von 100% Fehler auf 0 "
„

sinkt, verbessert sich U. nur von 66"/^ auf 14%; hier ist aus-

geschlossen, dafs etwa die Verbesserung für U. deshalb zu klein

erscheine, weil eine weitere nicht möglich war; es blieben ja

noch 14% Fehler bestehen; eher kam sogar B. zu kurz, weil

eben weniger als 0"
., Fehler nicht möglich sind.

ICs stellt also so viel fest, dafs die Fehlerab-
nahme für Zahlen im II. Versuch wesentlich gröfsor
i st f VI r (1 i 0 \' e r s u c 1 1 f !> 0 r s 0 n e n m i t s c h 1 e c h t e r A s b o z i a -

lion s t ;l t i k ti i t als iür die mit besserer.

Heiücksiehtigen wir weiter, dals bei sämtlichen anderen Ver-

suchs] »ersonen die Abnahme der Fehler für Zahlen gröfser ist

als für Bilder, so können wir dies mit um i^o p^röfserem Recht

für 1?.. bei der tlie Zahlen an sich sclion so viel günstiger ge-

«-teilt sind als bei den anderen, in erhöhtem Mafse annehmen,

wenn dieses Resultat tatsächlich auch nicht <"iii \v;in<ist'rei zur

lieobachtnng kommt, .suiidern durch die genüge Anforderung,

die der erste Bildversuch an die gute Merkfähigkeit der Ver-

suchs]jersoii «teilt, verdeckt wird. Würden wir die Aufgabe

schwi*Tiii( r uc-tellt ]ial)en. so würde auch dieses Mifsverhaltnis

zwisclien Zahlen und Bildern eindeutiger in Erscheinung ge*

treten sein.

Das genauere Emgehen aul die Einzelheiten unserer Ver-

8uch&ergebni88e konnte also die Abgrenzung von reiner Ein>
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prftgiing und asBOxiativer Merkffthigkeit und ihreB

encbiedenen Tätigkeitsbereiehs nur stützen. Es hat uns
gezeigt, dal's bei den vorschiedeneu Versuchs-
personen beide Funktionen v e r «ch ied e n ar t i <^ gut
ausgebildet (resp. gestört sein können) und dndurch
eigentümliche K o ni l) i n n t i o n e n der L e i s t u n g s f ii Ii i g -

keit des Morkens für kurze und lange Zwischen-
zeiten zustande kommen könne n.

Wir kounien konstatieren, dafs

J. bei der imbozdlen Versuclisperson B. (wahrsclieuüich ist

dies für die Imbezillität bis zu einem gewissen Grade charakteri-

stisch), die einfache E^prägung gut, die assoziative Merkfähig-

keit schlecht war

;

2. umgekehrt bei der paralytischen Versuchsperson ü. die

SinpräguDgsfahigkeit wesentlich stärker geschluSigt war als die

aasosiatiye; fthnliches gilt für K.;

3. Versuchspereon Z. sich durch sehr geringes Niveau beider

Funktionen,

4. Versuchsperson J. durdi mftfsige Abnahme beider

charakterisiert;

6. bei E. fichliefslich beide Funktionen leidlich gut er-

halten sind.

Für den Vorgang der Merkfähigkeit ergab sich:

1. bei längeren Zwischenzeiten und assoziationsreichem

Material kommt für die Güte der Leistung wesentlich die Gute

des assoziativen Mechanismus (^assoziative Merklahigkeit) in Be-

tracht ;

2. bei kurzen Zwisebenzeiten und vermutlich bei assoziations-

armem Material ist die einfache Einprägung der maibgebende

Faktor.

Wir haben vorher gesehen, dafs die Merkfühip^keit für asso-

ziationsloses Material bei kurzer Zwischenzeit besser ist als für

assoziationsreiches und haben die Ursache hierfür in dem ab-

lenkenden Reize, den die Anknüpfung von Assoziationen dar*

stellt und der hindernd auf die reine Einprägung wirkt, sehen

aa können geglaubt. Diese Annahme sollte durch eine Versuchs-

reihe, bei welcher absichtlioh ein solcher ablenkender Reiz in

der Zwischenzeit eingeschaltet wurde, näher geprüft werden.

Das Nähero über die Ausführung dieser Ablenkungs-
versuche siehe S. 41. Die Resultate derselben sind in Ta-

9*
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belle IX niederj^elegt, die gleichseitig Auf < liluiv über die Ver-

Bchlechterung der Leistungen gegenüber den Normalversiichen.

wie wir die Versncbe ohne Ablenkung nennen kennen, wiedergibt.

Tabelle IX.

Überciicht nber die Fehler tMi den AUenknngHverauchen. Angaben in

Prosenten. Die Versrhlechtcrunj; ist atiHgedrückt durch die Diflerenx,

gegenüber den j^ormiüversucUen.

Versncheperson :
'|

1

K. ü. X

Abi. durch Bilder^
bei Bilderver8.

0 0 90 44 88 100

gegen NormalTera.
|,

0 0 64 38 08 0

Abi. (1. Rechnen
|

bei Bildervere.
0 0 86 38 96 100

gegen NonnalTere.

,

0 0 50 26 60 0

Abi. durch Bilder
bei Zahlenvers.

|

26 62 9» 90 90 96

Verachlechterung
gegen NormalveniJr

26 57 93 76 70 40

Ahl. d. Rechnen
'

bei Zahleiivere. ^
72 64 94 90 100 100

Verschlecht oning
gegen Nonnalvers.^

78 59 94 76 80 44

i|

(m's. Ablenk.
[

Fehlor in 31V. 90 68 95 99

Verschlechterung
gegen Normalvers/

22 81 Vi 78 68 53 11

Zuiiiirhst ist bemerkenswert, dal» die Ablenkung sich

bei den Z all 1 vers u eben bei sämtlichen Versuch?
per.^üiieii stärker l< <• m er k hu r marbt als bei den Bild-

vers uc he n, Wühlend also die Nh/rkfahigkeit an .--ich für

Zahlen hcssei- ist als für Bilder, ist die Festigkeit der Kin|>rM«^nii{T.

deieii iLcgativeu Ausdruck ja wohl die Ablenkbarkeit daröteiit,

geriDger

AVeiterhiu ist die A b lenk u n g d u r c Ii einen gleich-
artigen Heiz starker als diirel) einen andersartigen
Man kann sieh vorstellen, dal's die l'^rstigkeit der Einprägung

durch einen gleichartigen Heiz stärker in Anspruch genommen
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wird, als durch heterogene, indem der gleichartige vermöge
seiner Ähnlichkeit abändernd, störend auf das primäre Merk-

objekt wirkt. Zu einem ähnlichen Reeoltat kommt Kakscbbürq

auf Grand ganz anderBartiger Versuche. Et resümiert: „Die Ge-

dächtnisfestigkeit ist gröfser für heterogene, als für homogene,

d. h. einander teilweise identische Inhalte'' (S. 127) und weiter:

,.Die Täuschungen des Gedächtnisses .... verdanken ihren Ur>

sprang in aller erster Reihe der Hemmung einander homogener
Bewulstseinsinhalte

Als wesentlichstes Resultat der Versuche ergibt sich bchliefs-

licli die ratsacbe der A b h ä n g i k ( i t der A b 1 e u k u n g s

-

LT r eise von der (4üte der A S8 o z ia 1 1 o n s t n t i ir k e i t. Die

beiden CJe«;ensiltze in bezu»< auf ihre assoziativen Leistungen»

liie Versuehs|)erBonen B. und U. unterscheiden sieh um last das

Doppelte der Verschlechterung der Merkfähigkeitsresultate in den
Ablenkungsversuchen gegenüb(i- den Normalversuchen. Wir
können im ablenkenden Reiz eine Veranlassung zur Anknüpfung
von Zwischenassoziationen sehen, die bei der Versuchsperson

mit geringerer Ansprechbarkeit des Assoziationsapparates natür-

lich in geringerem Mafse vonstatten gehen wird, und kommen
damit zu dem gleichen Resultate, das uns schon die Ergebnisse

früherer Versuche nahegelegt haben, dafs die Anknüpfung
von Assoziationen störend auf die Merkfähigkeit für
kürzere Zeiten wirkt. Natürlich besteht zwischen den Ab-

lenkungsversuchen und den früheren ein gewisser Gegensatz in-

sofern, als es sich bei letzteren um Ankmipfang von Assozia-

tionen an das primäre Merkobjekt, liei ersteren dage<j:en an den *

Zwischenreiz haudeh; doeli dürite dieser rnterschied kaum
prinzipieller Natur sein, wofür die Ahnhclikeit der Versucbs-

er«jfebnissc sehr spricht.

Alierdings scheint zunächst diese Abhängigkeit der Ab-

lenkuugsgröiae von der Assoziationsleistung nicht für alle \'er-

sucbspersonen in gleichem Mal'se in Erscheinung zu treten. Be«

sonders autfallend ist das gegensätzliche Verhalten der Versuchs-

personen E. und K., (kren Assoziationsleistungen sich ziemlich

gleich verhalten; ja E. ist eigentlich hierin noch besser gestellt

als E. und doch weist sie eine aufserordentlich viel geringere

' RAStscHBUBo: Über die Bedeutung der Ähnlichkeit beim Erlernen,

Behalten und bei der Beproduktion. Jonrn. f. JPtyekol, Netarol. 5> Heft 3/4.
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Verschlechterung^ der Merkfäliigkcit in <len Abb nkuiio^sversurhen

auf. Es ist niciiL mdglich. diese Differenz allem auf «lie bessere

Merkfäiiigkoit der Ver8uelis{>crsoii K. zorfirkzuliibren ; deimoeh ist

sie meiner Mrinnnp: nacli nicht gecrt-u uiibere obigen Auslührungeu

zu vorwcrteii. soiniern es sind andere Momente, die hier raodi-

Hzierend eingreifen, und von denen besonders das Phänomen
der Aufmerksamkeit aU das Wesentüchate kurz berührt zu

werden verdient.

Die Aufmerksamkeit ist zweifellos von grofser Bedeutang

aof die Merkfähigkeit überhaupt und dürfte vornehmlich bei der

Ablenkung eine grofse Rolle spielen.

Ablenkung und Aufmerksamkeit stehen in einem gewissen

Widerstreit: erstere wirkt als Veranlassung zur Anknüpfung von

„abweichenden Assoziationen**, letztere hemmend auf solche.'

Die Aufmerksamkeit ist um so gefesteter, konzentrierter, je mehr
sie imstande ist, dem ablenkenden Reize Widerstand zu leisten.

Neben der Konzentrationsfähigkeit der Aufmerksamkeit auf eine

Vorstellung kommt bei den Ablenkungsversuchen die Fähigkeit

der Verteilung der Au&nerksarakeit auf mehrere Vorstellungen

in Betracht, deren Störungen gerade eine grofse Bedeutung bei

«llen Defektzuständen zuzukommen scheint (vgl. hierzu Studien

Über die Aufmerksamkeit von Santb de Sadtis, ZeUgehr. /*. Psych,

«. Phif8. d, Sinmmirgam 1898). Damit der erste Reiz nicht ver-

loren geht, mufs man ihn gleichzeitig mit der Absolvierung der

in der Zwischenzeit gestellten Aulgaben mehr oder weniger

deutlich im Bewufstsein erhalten, also imstande sein, die Auf-

merksamkeit auf mehrere Vorstellun<,'eii zu verteilen. Man
könnte allerdings denken, dufs die Zwischenreaktionen ablaufen,

während die erste Vorstellung unter der Schwelle des Ikwufst-

seins ruht, um erst nachher wieder angeregt und reproduziert

zu werden. Gerade meine W-rsuchücrgebnisse seheinen aber für

den ersten Vorgang zu sprechen, denn nur so läfsi bieh erklaren,

dals \'( rsuehspuiöoüeu mit etwa gleich guter Merkfähigkeit und
Assoziaiiousleiritung (wie E und K.) aber nachweisbarer ver-

Bchieden guttr Aufmerksamkeil verschieden abgelenkt wurden;

ein ditferenteä \'erli;dten der Aufmerksamkeil läfst bieh l ei

den beiden Versuch-per-nnen auch in sonstigen \ ersuchen nach-

weisen. Die Aufmerksamkeit von E. hat sich bei jeder Ueiegen-

• s. Wundt, Fhys. Fsych. 8, 8. 596.
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heit als sehr gut erprobt, w&hrend sich das Gegenteil bei K. seigte,

die sich auch durch eine recht oberflächliche Auffassung aus-

leichnete. Die Differenz zwischen dem Verhalten der
Versuchspersonen E. und K. (Ähnlich auch U.) berührt
also unsere Anschauungen von der Bedeutung der
Assoziationen nichti sondern ist ein Ausflufs der
Aufmerksamkeitsstdrung bei K.

U. und J., die sich in den Assoziationsversuchen etwa gleich

verhalten, zeigen auch in den Ablenkungsversuchen keine grofseD

Differenzen, währcixl sie sich iii <ler Güte der Merkfähigkeit

uiclit iinwescDtlicli unterscheiden, \<\\v ab;5(»lmen Ftliler in den

AMt'iikungsversuchen (entsprechen« l don Normal versuchen} vsiud

lei beiUen recht verschieden, die W'rsehlerhtcrnng; ge<4:en die

Nnnnalversuebe in der (lesamtsuuinie /-icmlicb ;:enau gleichj.

Aucii dies 8j)riclit sehr für die grofse I>edeutung der Zwipclien-

assüziationen als Störung i'ür das Merken. Die Aulinerksanikeit

beider ist niäfsig, wodurch sich ähnlich wie beiK. die schiechteren

ResnUate als bei E. erklären.

E. müfste nach unserer Anpassung gemäfs ihrer weit

l>es*.eren Assoziationsleietung eine gröfsere Verschlechterung

durch die Ablenkung aufweisen als ß. Diese wird aber durch

die gute Merkfähigkeit, die auch die der Versuchsperson B. ab-

solut Übertrifft, kompensiert.

Eine kurze besondere Besprechung verdient noch das Ver-

halten der Versuchsperson Z. Dafs die Verschlechterung durch

die Ablenkung so gering ist, ist nur scheinbar und erklärt sich

einfach daraus, dafs sie schon so aufserordentlich hohe Fehler-

zahlen im Normalversuche aufwies. Tatsächlich war aber ihre

Ableukbarkeit eine aufserordentUch grofse, und es war nun eine

interessante Krage, welche der drei Funktionen, Assoziations-

tatigkeit, L nauirnerksainkeit oder schlechte Merkiuliigkeit, dafür

Virantwortlich zu luaclien seien. Ihre Asso/iationstiitigkeit war

reelit mangelhaft, konnte nach dem A'orhtTgebenden also der

Ablenkimtr nur entgegen wirken; dügc^en war es nicht so ein-

facli zu entseneiden. ob die Unaufmerksamkeit da-^ primar<- uder

<iwa nur die Folge der aufserurdentlicii schlechten Merkfähig-

keil war. Man hat nicht selten versucht, gerade i)ei Senilen

den Merkfähigkeitsdefekt in eine Aufmerksamkeitsstöruug auf-

geben zu lassen; ich glaube, dafs man dazu besonders bei unserer

Patientin nicht berechtigt ist. Man kann eigentlich nicht sagen,
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dafs die Versuchsperson Z. imaufmerksam war. Sie zei;^te z. H.

eine sehr gute Auffassungsgabe auch für kompliziertere Bilder,

waB doch eine einigermafsen gute Aufmerksamkeit 7.ur Bedingung

hat; sie war auch immer bei don Versuchen ganz bei der Sache

— aber eben nur für einen Zeitraum von wenigen Sekunden,

wenn sie nicht stets von neuem angeregt wurde. Sic hatte <lann

einfach vergessen, was man von ihr woüte, wie sie alles andere

vergessen hatte, ja es war ihr sogar entfallen, dais man ihr über>

lumpt etwas gezeigt oder genannt hatte. Die scheinbare
Unaufmerksamkeit war eine Folge der aufser-

ordentlich hochgradigen MerkfähigkeitsstOrung.
Einen Hinweis auf die Bedeutung der verschiedenen zur

Erklärung der Merkfähigkeitsfehler herangezogenen Faktoren

inid zugleich eine weitere Bestätigung unserer Anschauungen

liefertauch die Analyse der Fehlantworten, der einzelnen

Versuchspersonen, auf die hier nur kurz eingegangen werden

kann. Versuchsperson Z. bietet wesentlich einfache Ausfälle

isie weifs oft gar nicht, dafs sie gefragt wurde) — wesentlich

Folge der Merkfähigkeitsstdrung.

Versuchsperson reproduziert meist den letzten Zwischen-

reiz oder die letzte Zwischenreaktion, also die letzte im Bewufst-

sein vorhandene Vorstellung. Das richtige Merkobjekt ist infolge

der Merksti')rung und der Ablenkung abhanden gekommen und

wird einfach durch die letzte Vorstellung ersetzt. Dafs hierbei

das Gefühl der Unsicherheit meist fehlt, deutet auf eine Auf-

nierkHumkeit.sstörunj^ hin.

Versuchsjierson K. reproduziert dagegen meist nicht die

letzte Zwisehenreaktion, Boudern ein iriiliero Mcrkol)ickt. Dieses

wird dann festgehalten und 6—0 mal, ja ov. die ganze folgende

A'erf?uchsreihe hindurch manchmal mit Otlingen sichtlicli ilurch

die neuen Reize verursachten Al)änderun;;Ln wiederholt. t)i"urs

wird das ()l)jekt plötzlich durch ein anderes, früher dagewesene^,

ersetzt, das seinerseits \vi<derholt wiederkehrt. Der Unterschied

gegenüber Versuchs)»ersuu J. ist durch die bessere Merkfilhig-

keit bedingt. Tnloljjp der Aulmerksumkeiiörtiörung und der asso-

ziativen Ablenkung triit dns ursprüngliche Merkobjekt nut ti- u

Zwischenreaktionen in Kunliikt, da^^ es gpwissermafsen zu

euier gegenseitigen Verniclitimg kommt Dafür wiid ein früheres

Merkobjekt, di's infolge der ^uten Merkfahigkeit erhalten ge-

blieben ist und vermöge eines bei der Patientin ausgesprochen eii
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HaftenbleibeDS anklingt, dauernd reproduziert. Dafs diese wieder-

holt gleiche Antwort Fat nicht stutzig macht, ist ein Beweis für

ihre schlechte Aufmerksamkeit.

Bei den Versuchspersonen B. und £. bestehen die geringen

Fehler entweder (häufiger) in Ausfällen oder in Wiederholung

froherer Merkobjekte, wobei aber der Versuchsperson das Fehler-

hafte meist zum Bewufstsein kommt. Beides erklärt sich als

einfacher Merkfttbigkeitsfehler bei guter Aufmerksamkeit, die

natürlich die Verwendung einer eben erst vergangenen Zwischen-

reaktion nicht zuliefs, andererseits beim Eintreten einer irüheren

Reaktion für den augenblicklichen Defekt eine gewisse Empfin-

dung des Fehlerhaften zur Folge hatte. —
Die Ablenkungsversuche haben uns einen wei-

teren Einblick in das Wesen des Merkens gebracht.
Sie haben uns die grofse Bedeutung der Aufmerk-
samkeit undderAssoziationslftti^keit für die Merk-
fähigkeit auf kurze Zi'itou näher beleuchtet. In den
A blenkungs lehlern konnten wir bei den einzelnen
Versuchspersonen verschiedenartig gebildete l'ro-

dukte aus den Fol^t n von l>elekten der Merk Iii hig-

k e i t , Aufmerksamkeit und A s s <> z i a t i o n s t ii t i g k e i t

sehen.
Während für Zwischenzeiten von wenigen Stunden oder

Tagen auch bei geringer Assoziaiionsleistung (hn'cli die Unter-

stützung einer guten EinpniiiuiigbtViliigkeit doch der Merkv«»rgang

iiofb leidlich gut erhalten sein kann, wie die Ketjultiite der Ver-

suchsperson B. im ersten Wrsneh zeigen, wird, so kann man
schon a priori aniiehmt ii, Tür liingcre Zwifschenzeiteii der Asso-

ziationsdel'ekt eine weit beileutenderc Rolle spielen iini-^>f'n Wir

gewinnen einen gewissen Einblick in die^e Verlialimsse durch

den Vergleich der AssoziationseruLlinisse mit den Kesultaten der

K en n t n i s p r ii t u n g. Wenn ww an^<fhlier«lich die Kenntnisse

in Betraelit ziehen, die in der .lugend erworben wo- lcn «ind,

können wir die Resultate als Ergebnisse einer Merkiahigkeits-

j)rüfung betrachten, bei der zwischen Einprägung und Repro-

duktion eine aufserordentlieli lange Zeit liegt. Hierlx i i<t aller-

dings zu berücksichtigen, dals zur Zeit der Einprägung der

p^ehische Zustand der Versuchspersonen ein wesentlich anderer

gewesen sein kann als zur Zeit der Re[)roduktion. Dadurch be-

steht doch ein Unterschied gegenüber den eigentlichen Merk-
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fftbigkeitSTersttchen (ein Unterschied, der der klmtschen Unter

Scheidung von Gedächtnis und Merkfähigkeit zugrunde liegt).

Aufserdem darf natürlich nicht vergessen werden, dafs diese

Merkobjekte in der Kwiscbenseit mehr oder weniger oft durch den

Oebraucli im Leben aufgefrischt worden sind; wählen wir aber

solche Dinge« die im Leben einer bestimmten Gesellschaftsklane

(atle unsere Verftuchsporsonen gehören etwa ein und derselben

Gesellschaftsklasse am, etwa in gleicher Weise und Hänligkeit

benöti^^ werden, so können wir dieses Moment, da es für alle

Versuchspersonen etwa in gleicher Weine iu I rnpc kommt, ohne

einen .ai srrol.^cn Fcltlcr 7.u begehen, vernachlässigen.

Wir liöiiuen auvli uiil'erücksiühtigt lassen, dafs es sich

um Versueh^pcr-^onen vprschiedi nen Alters handelt; die ver-

schiedene liiuiuo 'liM- Zwisclienzeit wird durch die dadurch be-

dingten h:\uligen n Wiederholungen kompensiert hn ülnigen

interessieren uns auch weniger die absoluten Werte als ihre Be-

siehungen zur Assoziationstiitigkeit.

über die Art der Fr < r«uchung des Kenntnisschatzes ist

vorlier gehandelt worden. i>ie Tabelle X gibt die Resultate kor»

Wiedel'. Bei einer Reihe wurden gröbere Defekte (mindestens

falsche Glieder oder Ausfälle) als — , leichtere (*/•— falsche

Glieder) als gezählt; einzelne Fehler wurden unberücksichtigt

gelassen.

Ein Diagramm, dafs die Stellung der einzelnen Versuchs»

Personen nach der Gröfse der Fehlerprozente wiedergibt, stdh

sich folgendermafsen dar (s. Fig. 9).

JO -

7<f -

0-

JJ •

:0

Jff -

y
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Tabelle X.

l*h'u,ebnisse der Ui 1
i

'
] irhuni;' des Krniitnisschatzes.

Vereachsperaou

:

E,
1

1

B.
1

8. K.
1

J. z.

-I-{5F

)

+(1 F

)

1; 4- 4-

-L + -4- -i-
1

Mnn&tA yAcIcwArfaijmjlkwunLw luvikwfuiio V, 4-

4- -1-T + +
VVochAntftffA rtlclcipftrtfi 4- + It

Zahlenreiho 1—20 II

ir
4. -L + + 4.

SSAhlAnrAihB 20—1 n + 4-

7»hner 10—100 j + + Vi

Zehner 100—^10 < _ - + t + H-

^aU«www ^MwUfliv
j; ?

WiaviaI Wochen Jahr?
1,

? +
Wieviel Tute du Jahr?

1

jl + + + +
Wieviel Stunden der T&ir? 1

Ii

+ +
IHTiAvie] JftliraAaEeilAn ?

1 + +
VÜiriTiiftlAJtift Tfilfc 1J2IUI lliiUV«.M0 Ulli' A

1

V. +
Binnialoina mit 2 1

!•

+ 1^
#• + +

Einmaleins mit h
|: i

MB + H- +
Einmaleins mit 7 +
Einmaleins mit 10

1 + + + + + +
0»efigraphIsclie Kenntnisse -r + 9 ?

Geschichtliche Kenntnisse
l

?
t

Ii

Geliete Anzahlj : 4-
1

1'

Gesamte Fehler s 1 (2?) |2V,l2?)i»V.(l?)

\ Fehler 84 1 w' 81
!

e 6
1 12Vt SO

Im aligeineinen lullt die ji:ünstige Stellung der erworbenen

Schwacbsiniisfornien { Versuclispersonen J., K., II.) gegenüber den

aiigebüreiR ii i V^ersuchspersonen 8., B. und E. ) soluit in die Augen
— ein Ei ijcNiiis, das vollkommen mit allgemeinen klinipchon Kr

fahrungeil liiitreinsriiiiiiit. Durcli Vergleich mit den Er•gel»lll^-on

iler Mf-rk l.ihigkeitsiint'T-U'l iiiii<^n>ii geht wciteihin diu i)ekHnnle

Tatsache hervfvr, dats beim erwdr'ieiu'ii Seh waclisuni die Mork-

fähigkeit l>eduutend gelitten haben kann, walirend die indi er-

wori)enen Kenntnisse nocli festhalten. Besonders \'ersuchs-

per^on J. ist liierfür ein charakteristisches Beispiel. Schliefslich

geht auch der Kenntnisschatz verloren, wie Versuchsperson Z.

dartut, die in jeder Beziehung einen deutlichen geiatigeu Vcrlall
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zei^t, wenn zweitVllos die ^^e^kfähigkelt auch I ci ihr in weit

höherem Mafse geschädigt lül, als das eigontUclie Gedächtnis, so

daffj Bie khnisch ein KousAKUFF-artiges Bild bot (Presbyophrenie

WüHNlCKKs).

Was die Beziehungen des Keinitnisschatzes zur Assoziations*

tätigkeit betiilj^, zeigt sich klar, dafa die Versuchspersouen
mit besserer Ä ssozi atioustätigkeit auch bei weitem
bessere Resultate aufweisen.

Natürlich kommt lür den früheren Erwerb von Kenntnissen

eigentlich die Güte der Assoziationslristung zur Zeit des Erwerbes»

d. h. also in der .lu-ciid der Versueiispersonon in Frage, «lie wir

nicht mehr feststellen können; denn <liese Erweri)fähigkeit kann

natürlich spUter aul irgend eine Weise gelitten haben. Einen

gewissen Rückschlufs auf das frühere \'«^rhalten gestattet der

Besitzstand von Assoziationen, der nur bei mindestens früher

guter Erwerbsfähigkeit auch jetzt noch einen mittleren Umfang
haben kann. Wir können aber auch, wenn wir andere Momente
die zu einer sekundären Vernichtung einmal erworbener Asso>

ziationen führen, auszuschliefsen vermtigen, bei einer sehr ge^

ringen Summe von Assoziationen eine frühere sehr geringere

Erwerbsfähigkeit annehmen. Gerade bei den Imbezillen, bei

denen wir schlechte Kenntnisse und augenblicklich schlechte

Erwerbsfähigkeit für Assoziationen finden, ist wegen der Stabilität

des Prozesses, die event. auch leicht durch genauere Anamnese
nachgewiesen werden kann, die Mdglicbkeit des Ausschhisses

sekundärer Veränderungen vorhanden. Eher kommen diese bei

den progredienten Prozessen der erworbenen Schwachsimisformen

in Frage, so dafs also bei einem RückschluTs von der augen-

blicklich nachweisbaren Assoziationsleistung auf frühere Fähig-

keiten, die Imbezillen noch günstiger wegkommen als die übrigen

Versuchspersonen, die Differenzen also noch gröfser angenommen
werden kOnnen, als sie direkt nachweisbar sind.

Die Summe der vorhandenen Assoziationen und die Summe
der Kenntnisse verhalten sich nach unseren Verfluchen mit ge-

wissen Ausnahmen, aul ilie wir zurückkommen, enispreclu nd

;

die Defekte gehen Hand in Hand und der ger i n gc K e u n t n i^<•

- c 1 1 a t /. (1 e 1- Imbezillen findet seine E i' k i ii r u n g in tl c- r

g e r i 11 g c 11 F ä h i g k c i 1 der Bildung • o n Assoziationen.
<lie wir aus der geringen Summe der \ oihuiuleiKii A>so/i;iiii.nen

crschliefsen und auch direkt für die Gegenwart e.xperimentcll
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uachweiseu können (s. S. 46). Dieser Defekt kann auch durch

eine gute Merk£ähigkeit nur zu einem geringen Grade kompen*

siert werden. Es ist eine bekannte Tatsache, dafs Imbezille nicht

selten eine geradezu glänzende Eiiiprägungslähigkeit besitzen, so

dafß sie ganze Seiten eines Buches auswendig lernen, zum Erwerb

»v8tenuitischerKeimtnis.se kommt es bei ihnen aber doch nicht. Ein

allerdinfr^- niclit sehr aiis^csproehcn«'s Heispiel ist hierfür Versuchs-

person B., die bei ilu-er _c;ut<'n Kinpriigungsfähigkeit, die ihr sell).-^t

im 1. .\ferlcf;iliigkeit.sversuch eine <j;ünstige Stelle verschafft, doch

es nur zu so niinimolen Kenntnissen gebracht hat.

Aber selbst ^ute Kinpriigungsfähigkeit und leidliclie Aßsso.

ziationsfiihigkcit vereint brauehen nicht unbedingt zum Erwerb

von Kenntnissen zu füliren. So stehen die Kenntnisse der Ver-

suchsperson E.. bei der diese beiden Funktioueu mit die besten

üesultate unter sämtlichen Versuchspersonen aufweisen, trotzdem

ein beträchtliches unter denen der ihr in ihren sonstigen Leistungen

fthniichen Versuchsperson U., ja unter denen der ihr an Ein-

prägungs* wie Assoziationsfähigkeit unterlegenen Versuchsperson J.

Natürlich ist hierbei zu berücksichtigen, dafs diese Fähigkeiten

gerade bei J. und U. sich augenblicklich wohl viel schlechter

darstellen, als sie in der Jugend gewesen sind, während E. sich

nicht wesentlich verändert haben mag; aber es kommt noch ein

anderes, wahrscheinlich wesentliches Moment hier in Betracht.

Versuchsperson E. bot im ganzen einen stupiden Eindruck; ihre

Lüteressen waren auf den engsten Gesichtskreis beschränkt^ ihre

Assoziationen inhaltlich minderwertig, und wir* können diese

I n t e r e s s e 1 (.) s i g k e i t wohl a l s w e s e n 1 1 i c h e U r s a c h e für

den geringen K e n n t n i s e r w e r b a n b e heu. Wir verstehen

die Bedeutung dieses Momentes, wenn wir bedenken, wie aul'ser-

ordentbeli stark leliliafte Gefühlsbetonuug unterstüi/end auf das

Gedächtnis einwirkt und um wie \iel leichter wn* etwaa l)elia!t< u,

das innerhalb des uns im Aii;^en!)iiek besonders beschwingenden

Interessenkreises liegt als anderes, das in keiner Beziehung zu

demselben steht. Versuchsperson E. besals gewissermarsen das

nötige Handwerkszeug, wufste es aber nicht richtig zu gebrauchen;

ihre Aktivität genügte wohl, die Fähigkeiten nicht ganz ver-

kümmern zu lassen, nicht aber um etwas Brauchbares durch sie

hersorzubringen. Gerade von diesem (lesichtspunkt aus ist das

Verhalten der Versuchsperson besonders interessant und gestattet

einen Einblick in das Wesen des Kenntniserwerbes auch des
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Normalen. Sollten wir all die unendliche Summe von Einzel-

tatsachen, die wir uns anzuei^en haben, gedächtnismiifsig neben-

einander bewahren, so würde wohl das beste Gedächtnis nicht

ausreichen, selbst wenn es durch gute AssoziationHleistungen

unterstützt würde. Wir lernen aber nicht rein gedächtnisinäfoig,

sondern, um den bezeichnenden Ausdruck Machs zu gel)rauch€n.

Ökonomisch, wir reihen den Neuerwerb nicht dem alten an,

sondern assimilieren ihn mit diesem, wir greifen für den Moment
nur das heraus, was mit dem augenblicklich im Vordergrunde

unseres Bewulstseins stehenden am meisten harmoniert und des-

halb am leichtesten assoziativ verknüpft wird; wir lernen mit
Interesse, vermöge jener apperzeptiven Fähigkeit die „indem
sich damit (d. h. mit den stattfindenden Eindrücken) verbindenden

Willen sie festzuhalten'* (Wunjdt) besteht. Dieseapperzeptive
Anlage ist bei den Imbezillen mangelhaft entwickelt,
und dieser angeborene Defekt ist als die wesent-
licheUrsache ihres mangelhaften Kenntniserwerbes
anzusehen.^

Natürlich beruht auch die Apperzeption auf einer assoziativen

Tätigkeit; aber es kommen bei ihr eben „zu den assoziativen

Wirkungen of^enbar noch weitere Bedingimgen luiizii, die in den

die aktive Apperzeption begleitenden Gefühlen („Willensgefühlen''

nn anderer Stelle von Wundt genannt) ihren Ausdruck finden''.

(W^LNDT, ebenda, S. Ö2ö.)

Diese den Apperzeptionsverbindungen zugrunde
liegenden ^-Prozesse höherer Stufen gegenüber den
Assoziationen^ kOnnen also gestört oder vielmehr
von vorn h erein ra an gelhaftent wickelt sein, während
die einfache Assoziationstätigkeit noch leidlich
intakt ist So erklärt sich das Verhalten der Ver-
SU c Ii s p c r s ü 11 E.

Die apperzeptive Fähi^koit bestellt al)or nach Wuxi>T aulser

in ..dorn Willen statttindeiide Eindrücke festzuhalten" (S. 593)

noch in der Fahi<ikeit ..der Aufmerksamkeit anf die stattfindenden

Emdrückc". Es ist recht interessant, dafs diese Ii tztere Eigen-

schaft bei N'ersiichBperson Iv, wie liherhaupt bei allen drei Ira-

hezillen, unter den Bedingungen des Exjterimentes keineswegs

als mangelhaft, boudern bei E. sogar als sehr gut bezeichnet

werden muTs.- E. pafste sehr ^nit auf. Es scheint also, dafs

* hierzu Wnn'Us Fhysiologiache Ftychologie $, 8. öOä.

« 8. darüber S. 134.

Digitized by Google



143

dieser Teil der apperzepti^en Anlage vorhanden sedu kann,

während der wohl wichtigere „der Wille zum Festhalten^ mangels

haft ausgebildet ist. Wahrscheinlich Icommt aber dann eben

infolge des WiUensdefektes^ der Interesselosigkeit, im gewöhn-

liehen Leben die Aufmerksamkeit bei weitem nicht in dem Mafse

zur l^tigkeit als unter dem Drange des Experimentes, das eine

lebhafte Gefühlsbetonnng in sich schlofs; und es läfst sich ver»

stehen, dafs die Anfmerksamkeitsfähigkeit an sich der Versuchs-

person £. cum Kenntniserwerb so wenig genützt hat Ihre

Aufmerksamkeit war passiv tmter besonderen Bedingungen noch

erregbar, aktiv aber im gewöhnlichen Leben nur im geringen

MaTse tätig.

Es gibt zweifellos auch Imbezille, bei denen die Aufmerk-

samkeit unter keiner Bedingung mehr längere Zeit zu fixieren

ist; bei ihnen kann dann infolge noch stärkerer Gefühls-

abstnmpfung die Aufmerksamkeitsstörung so im Vordergrunde

stehen, dafs sie als ausschliefsliche Ursache für die mangelhaften

Kenntnisse erscheinen kann. Gerade die weniger schweren Fälle,

wie sie Versuchsperson E. repräsentiert, dürften wegen der teil-

weisen Defekte auch zur Erkenntnis der feineren Vorgänge beim

Normalen recht wertvoll sein.

Die Störungen der Apperzeption werden in der späteren

umfassenderen Publikation eine eingehendere Behandlung auch

bei den übrigen Versuchspersonen erfahren. Wir werden dort

in der mangelhaften Eombinationsfähigkeit der Imbezillen ihren

apperzeptiven Defekt bestätigt finden. Hier sollte die Frage nur

aoweit angeschnitten werden, als es der Augenblick erforderte.

Zwischen Merkfähigkeit und Gedächtnis einer-

seits, Erwerbsfähigkeit neuer Assoziationen und
Assoziationssnmme andererserts bestehen charakte-
ristische Beziehungen. Die Assoziationssumme ent-

spricht dem Gedächtnismaterial. Nicht so einfach
liegen die Verhältnisse zwischen Merkfähigkeit
und Erwerbsfähigkeit von Assoziationen; nur das

assoziative Merken ist dieser Funktion gegenüber-
zustellen. Die Einprägungsfähigkeit kann in

direktem Gegensatz zur Erwerbsfähigkeit von neuen
Assoziationen stehen (cf. Versuchsperson B.).

Zusammenfassung der wesentlichen Resultate.

1. Bei der Gedächtnistätigkeit sind klinisch eigentliches Ge-

dächtnis und Merkfähigkeit (Webnipke) zu unterscheiden. Für
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beide Fniiktionen kommen /.\\ <'\ psycliiBclie Leistiiü{j;en iu Betracht,

die Euiprägunc <iie assoziativo M ork f ä h i irke i t

,

jedoch in unglcicliem Mafso Für das « i'^i-ntliche GedUclitiiis ist

die H-soziative Merkfähigkeit llaü}iigruiulhi^e, die Kinprfigung

von geringerer Bedeutung; umgekehrt für die Merkfiihigkeit. Bei

der Merkfidiigkeit ist ein gewisser Unterschied zwischen dem
Merken für ganz kurze und dem für längere Zeiten zu machen.

Letzteres steht dem eigeuthcheu Gedächtnis uaiie. indem dabei

das assoziative Moment schon eine unterstützeude EoUe spidlt,

das bei <]pv\ Merken auT kurze Zeit im Gegensatz liierzu eher

vorrichU'chternd auf die Resultate wirkt. Je kürzer die Zwisclien-

zeit, (Ir ti> bedeutungsvoller die reine Einprägiing und desto

störender die Anknüpfung von Assoziationen; je länger die

Zwischenzeit, desto mehr tritt die Bedeutung der reinen £in-

priigung zugunsten der assoziativen Tätigkeit zurück.

2. Die assoziative Merkfidiigkeit steht in Beziehung zum
ABSOziationsmechanismus, dieEinprägungsfühigkeit ist unabhängig

von ihm und kann sich bei einem und demselben Individuum

in bezug auf ihre Leistungsfähigkeit umgekehrt wie die aaso-

ziativc Merkfähigkeit verhalten.

3. Von den Schwachsinnsformen ist die Imbezillität durch

gute Ausbildung der Einprägnngsfähigkeit bei mangelhafter

Assoziationstätigkeit und entsprechender assoziativer Merkfähig-

keit, der erworbene Schwachsinn durch leidliche assoziative Merk-

fähigkeit bei mangelhafter Einprägungafähigkeit charakteriaiert.

4. Beim erworbenen Schwachsinn können die Kenntnisse

noch gut erhalten sein, während die Merkfähigkeit schon hoch-

gradig gestört ist; beim angeborenen Schwachsinn kann sich

tmiigekebrt die Merkfähigkeit für kurze Zeiten als recht gut er-

weisen, gleichzeitig mit minimalen Kenntnissen, zu deren An-

eignung es überhaupt niemals gekommen ist.

5. Der Erwerb von Kenntnissen ist an die reine Einprügung

und die assoziative Merkfähigkeit geknü]»ft; aber gute Ein-

prfigungsfahigkeit und leidliche Assoziationstätigkeit braoohen

noch nicht zum Keuntniserwerb zu führen. Es ist ein Drittes

dazu erforderlich, die apperzeptive Anlage. Der Hauptdefekt des

angeborenen Schwachsinns liegt in der mangelhaften apper*

zeptiven Anlage.

EiiKjegnn^cn am 23. September 1905.
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Wie rahmen vir unsere Bilder ein?

Von

Max Foth (Odessa).

Nicht etwa die Frage nach den Dimensionen und Propor-

tionen des Rahmens i^id mithin des Bil<K s s( Iber soll hier auf-

geworfen werden. Sie ist, meiner Ansicht nach, erstens die

minder wichtige Hälfte von der Frage nach dem Charakter des

erforderUchen Rahmens« zweitens die leichter lOsbare und öfter

in Angriff genommene — schon bei Fechner z. B. finden wir

im zweiten Bande seiner „Vorschule der Ästhetik^ eine darauf

besügliche, ausführliche, auf genauen Messungen beruhende Ab-

handlung. Was uns hier beschäftigen soll, ist vielmehr das

Pioblem der Farbe und etwaigen Musterung des Rahmens.

Überall gewahren wir diesem gegenüber ein Suchen und Tasten,

eme Unsicherheit und ein schliefsliches Sichverlassen auf den

ftsthetischen Instinkt, welches uns unwillkürlich ku der Frage

drängt: Ist diese Unsicherheit eine notwendige Folge, die aus

der Natur der Dinge selber flidst, oder ist sie l)Iors ein Mangel,

der sich bei Auftiudung der nocli febl( nden Richtschnur leicht

beseitigen läfst? Kurzum, welclie Rolle spielt der Rahmen
überhaupt dem Biiile gegenüber, und wie moCs er bestliaft'eu

sein, um ein Maximum der ßildwu'kung zu ermöglichen? Zu-

nächst hinsichtlicli der Farbe.

Vielfach, besonders in Laienkreisen, finden wir die Ansicht

vertreten, der Rahmen sei gleichsam ein Fenster, durch das hin-

durch der Beschauer in eine andere Welt hinaussehaut; welches

andeuten soll, dafs die von ihm umschlossene Fluche an der

Wand nicht mehr die Wirkhchkeit darstelle, sondern den Schein
einer Wirklichkeit, und zwar einer Wirklichkeit, die dem Ort,

oder dem Ort und der Zeit nach gänslich verschieden ist von

der Aufhängestelle des Bildes. Mit dieser Auffassung des Bilder-
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rabmens berührt sich aufe engste auch die Meinung Konuai>

Langes im ersten Bande seiner Ästhetik („Das Wesen der Kunst"

S. 210). Indem er findet, dafs der Wert eines Kunstwerkes in

direktem Verhältnis zu dem (irade steht, in riem es die

Illusion der WirkUclikeit hervorruft, ohne jedoch hierbei Anlafs

zu einer absoluten Seihtet täus^chung zu geben, indem er, mit

anderen Worten, ,,deu Kern des künstlerischen Genusses in der

I)e\vuf8ten Selbsttäuschung" sucht, führt er weiter aus: „Den

illusionserregenden Momenten stehen nun die illussionstrirenden

gegenüber. Das erste von ihnen ist der Rahmen des Bildes«

Indem der Maler sein Bild in einen Rahmen einschliefstf sondert

er es von seiner Umgebung ab, charakterisiert er es als etwas

von der Natur, von der gemeinen Wirklichkeit Verschiedenes.

Er sagt damit gewissermalsen xu dem Basdiauer: das, was da
da siehst, ist nicht ein Werk der Natur oder eines der Dinge,

die du sonst in deiner Umgebung sehen kannst, sondern das

Werk eines Künstlsfrs, das nur angeschaut und genossen sein

will. Bewundere den Meister, der es verstanden hat, dir dnreh

eine bestimmte Zeichnung, Modellierung, Perspektive und FarbeD>

zusammenatellung die Vorstellong der Natur zu oktroyieren, aber

lafs dich dadurch nicht wirklich täuschen. Die Täuschung, in

die er dich versetzen wollte, sollte nur bis zu einem gewissen

Ghrade gehen. Du solltest dir trotz aller Illusion immer bewnfei

bleiben, dafs es sich nur um ein Scheinbild han^e, d. h. da
solltest dich einer bewufsten Selbsttäuschung hingeben.

So richtig diese und ähnliche Ausfülmingen sein mögen,

indem sie eine zweifellos wichtige Seite der Rahmenfrage be*

leuchten, — sie erschöpfen das Problem jedenfalls noch lange

nicht, was ja ohne Frage K. Lange mit ol jgtu Sätzen durchaus

nicht getan haben will. Es war eben bis hieiiier blofs von der

negativen Bedeutung des Kähmens die Ücde, diese ist aber lange

nicht die einzige. Wäre dem so, dann inurste es ziemlieh einerlei

sein, welcher Art der Rahmen ist. Cienu«^, dals überlmiipt einer

du ist, genug, dafs er uns zuruft: ,.^ on hier an I)cginii1 eine

Welt des Scheins.** .Mies Übrige, wie Färbung, Musfcrimg, l ürrn,

wMre Nebensaehe, unu icbtiges Beiwerk. Es isl deiii aber nicht
su. l^avon gar nielit zu reden, dafs sonst dem Kalmien über-

baujit nicht die wiclitiLrr Rolle zukäme, die ihm beigemessen

w ird — w ir besaiten doch selion obiiehin ein genügendes iUusioiis-

siurendes Mittel in dem schrotfen unvermittelten Übergang von
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ßildfläehe zu Wandfiäcbe. Aber dHs prinziploso Tasten uud

Suchen der Künstler nach dem „enirij »rechenden" Rahmen über-

zeugt uns geiinpsam davon, dafs noch ganz andere, liöhere

Forderuu<;en unbcwufst an ihn gestellt werden, f'nd die Er-

fahrung lehrt uns immerfort, dafs die Kahmenfarbe oft • iit-

scheidend wirkt bei der Annahme oder Ablehnung eines ausge-

sslfelhen Bildes durcli das Publikum. Darum isi es für den Maler

von höchsler Wichtigkeit, ein siclieres Mittel zu i)e8itzen, uni bei

<ier W-fthi des fiaiimens keinen Fehler zu begehen. Denn nicht

ein jeder — so sonderbar dies vielleicht scheinen mag — hesitat

die Gabe, Tichtige Verhältnis instinktraäfFig festzustellen.

Wenn wir zunächst von den neutralen Farben absehen

wollen, so bieten mah uns zwei Mögliahkeiten. Entweder: die

Farbe des Rabmene UMet die Kontrast- oder Komplementftrfarbe

zam dominierenden Tone des Bildes, oder: die Tönung des

Jtahmens wisderbolt, reflektisTt die Gmndfäarbang des Bildes,

etwa in dem Sinne, in dem die Pedalnoten der Orgel die Akkorde

der Manuale nnteratreiGfaen. Ehe ich zu einer Analyse dieser

beiden Extreme übergehe, um tu bestimmen, ob das erste oder

das zweite das Richtige sei, oder ob etwa die Wahrheit in einer

dritten Richtur.t; '

( ge. fähre ich die Ergebnisse eines Versuches

an, tleu ich mit einigen liüdern an einer Reihe verschiedenster

Personen anstellte.

Ich hatte im ganzen zehn iarbige Keprofbiktionen von Gre-

inälden moderner Meister ausgewählt, dem Inhalt und Chai'akter

nach so verschieden wie möghch.

Nr. 1 : Lukrezia von (^abriel Mnx,

Nr. 2: Eisl)äreiilamibc von R. Friese.

Nr. 3: Heranziehendes Gewitter von A. Achenbach.

Nr. 4: Kinderreigen von Thoma.
Nr. 5: Hinter dem Vorhang von L. Knaus.

Nr. 6: An der Scheidemündung von H. Hormiann.

Nr. 7: Winterabend am Lützowplatze von bkarbina.

Nr B: Kampf im Komfelde von R. Hang.

Nr. 9: Venetianische Skizze von G. Schdnleber.

Nr. 10: Erntezeit von H. Olde.

Es Wälde zu tweit führen, wollte ich hier die genaue Be-

schreibung jedes einzelnen Bildes liefern (die Reproduktionen

sind bei Seemann in Leipzig erschienen). Auf einige von ihnen

komme ich spftter zurück, hier will ich nur noch knrz die Art
10*
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und Weise angeben, wie ich die Fragen stellte, und darauf die

Ergebnisse mitteilen.

Ein jedes der Bilder wnrde in Gegenwart der Versuchsperson

(natürlich abseits von den au«lpren Versurhspt'r>ionen» nach und

nach iu acht verschitHlt^ne Rahmen eingestellt ; Rot, Ockergelb.

(ioM, Dunkelgrün, Schwarz, Weifs, Hellblau und Grnu Jedesmal

hatte der Retracbti'Tide sein Urteil über KomlünuTung von Bild

un<l RahnuMi abzum Imn, inid zwar durcli «'ins <ier drei "Wörter"

Schlecht, Gut, Mittolmälsig. vSelbstverstiindiich vermied ich sorg

fältig, meine eigene Meinung irgendwie zu äufsern. Die einzige

Bemerkung den betreffenden Personen gegenüber bestand in der

Bitte, das Bild nicht allein als gewisse Konstellation von Farben-

flecken, also gleichwie ein persisches Teppichmuster zu betracbtt o,

aondem neben den koloristischen Werten duicbaus auch auf das

Dargestellte, den Inhalt des Bildes zu achten, d. h. sich vor

diesem womöglich in jene „bewurste Selbsttäuschung** oder

Illusion Tersetaen su laaaen, ohne welche ja daa Büderbetrachten

kein voller ästhetiacher Genufs wftre. Die Ausaagen wurden seig-

faltig notiert und ergaben folgende Resultate:

1 H,. 1
1

B
1

3 4 6
1

1

Hauptfarbe des Bildes
|;

weifs
blau,

weiTs

blau,

weifs

grüß,
graa

gifln biaon

Farbe des Kahmens rot
grün,

schwant
grün, ' rot.

blau
1

gelb

Prozent dor für diese
Rahmen farlu' n!>pegebenen i

älimmcu
100 60,60 80.60 100, t» ! 80, 60

1 Nr. 6 7 8

Hauptfarbe des Bildes
^

grau
schwarz,
grün gelb

rot,

gna
gelb,

violett

Farbe des Rahmens rot,

grau
schwarz,
grün

f;olb, ' rt.t,

blau
1 gelb

rot,

Prozent der ff)r diese
Rahuienfarbe ubgegebonen

Stimmen
GO, 60

1

60, 60

i

100, 60
1

100, 80 80, 60

Mebr oder weniger untauglich wurden befunden bei:

Nr. 1 der weifse und blaue Rahmen;
Nr. 2 der grOne;

Nr. 3 Weifs und Blau

;
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Nr. 4 WeifB und Gran;

Nr. 5 Blau;

Nr. 6 GrOu;

Nr. 7 Weifs, Blau, Gelb;

Nr. 8 Weil's;

Nr. 9 WeifH. Blau, Grüu;

Nr. 10 Blau, WeiTn.

Wie wir aus der Tabelle ersehen, ent-pricht der hevor/.ui^te

Rahmen in einigen Fällen der dominiereuden Farbe im Bilde,

in andereu dagegen nicht. Woran liegt das?

Zur Bi antwortung dieser Kernfrage des vorliegenden Auf-

satzes, sei niir gestattet, auf eines der raeist erörterten Probleme

der Ästhetik zurückzugreifen. Solange wir blofs zu entscheiden

haben, was für eine Tönung am besten für die Einfassung taugt,

die z. B. eine einfarbige Zimmerwandiläche eiusehliefsen soll,

solange haben wir nur den offen zutage liegenden Faktor der

Waud&rbe selber zu Rate zu ziehen : diese ganz allein bestimmt

den Charakter der Borte. Die Lage ändert sich sofort, wenn
wir anstatt der eintönigen Wandflftche ein mehrfarbiges
Bild, anstatt der Einfassung einen bunten Rahmen nehmen.
Von einer Berücksichtigung aller im Bilde vorkommenden
Farben kann natürlich gar keine Rede sein. Nicht genug. Die

von mir angestellten Versuche, deren Ergebnisse fast durchwegs

meinem eigenen Empfinden entsprechen, stelhen sogar fest, dafs

die Farlie des Rahmens in durchaus keinem bestimmten Ab-

hängigkeitsverliahiiis zu dem vorherrsehemlon Grundtone sieht.

Dies Ergebnis nötigt uns anzunehmen, das bei der Auswahl des

pa.ssenden Kaiiuions hier kemr-wegs mein' blofs der unmittelbar

gegebene Faktor, das Bildkuiorit, nuilt-geliend ist, sondern dafs

bcn der -^iehl hären FarbenHuehe noch etwas anderes be-

STinnnend, sogar auBBchlaggebeml wirkt — die Deutung niim-

lich, riie wir den bunten Klexeu der Bildobertläche geben,

<1. h. unsere Assoziationen. Oder noch besser mit Fkchners

Ausdruck: wir entscheiden uns hier für oder gegen einen

Hatimen nicht mehr allein unter dem Eindruck der direkten
Faktoren des Bildes, sondern ebenso, zumeist ?ogar, unter dem
Einflufs der assoziativen, reproduzierten Faktoren.

Diese können aber verschiedener Art sein. Um knapp und
klar zu sagen, was ich meine, erlaube ich mir, statt meiner

R. Gboos reden zu lassen (Der ästhetische Genufs. S. 88). Seiner
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Ausführung nach siiul zwei verschieden© Fälle auseinander zu

halten, die durch Beispiele illuHtriert werden mögen. Wenn ge-

wisse Gegonstfinde für das Auge » ine besondere Art des Glanzes

oder der Färbung zeigeo, so A erbindet sich damit der ICindriick

des Feuchten, der urspn'ingHch gar nicht aus dem Gebiet des

Optischen, sonderu aus früheren Erfahrangen des HautsiDnes

stammt. Hier ist die Nachwirkung vorausgegangener Ergebnisa«

mit dem direkt sinnlich Gegebenen zu einem einheitlichen Ge-

samteindruck verbunden; das Objekt« das wir sehen, erinnert
uns nicht an die Hautsinn-Empfindung, sondern .^es sieht'' eiik-

fach ,^60 aus**. Ganz anders verhält es sieh bei folgendem Bei>

spiel. Ich lese daa Wort ^Luzern**, und dabei fällt mir etwa der

Pilatus ein. Auch dieses Einfallen ist nur durch die Nachwirkung

früherer Erfahrungen möglich, aber ich habe im Untersdiied

gegen das erste Beispiel zwei selbständige Vorstellungen, die

zeitlich aufeinander folgen.** Für den Prozefs der zweiten Art

behält Grouk den alten Namen „Assoziation^ bei, für den der

eisten Art führt er das Wort Verwachsung" ein. Eine Ver-

wachsung wäre also das Wachwerden einer leisen Geruchsvor-

atellung beim Anblick des eine Erdbeere markierenden roten

Farbenfleckes auf einem Gemälde; erweckt dieser letztere hin-

gegen die Erinnerung des Waldes, in dem die Ekrdbeeren zu

wachsen pHegen, oder in dem solche unlängst von uns selber

gepflückt wurden, so haben wir eine Assoziation im alten Sinne

der früheren Psychologie vor uns.

Da die „Verwachsungen" im Anschmelzen reproduzierter

Elemente aus anderen 8inncsgel)ielen an den direkten Faktor

bestehen, und da im gegebenen Falle der (iesichtssinn schon

durch den direkten Faktor im Bilde in Beschlag ^cnoiiirinii

ist, asüoziit ri also nur nicht d< r Gesichtssphjkre eiitstiunniende

Faktoren \vor<len k()i!Licn, so konnuen demnach die erwiilmton

\'er\va< h>.ungcn iür uns nicht in Betracht, denn die 1 arbe des

Rahmens kann doch nur durch reproduzierte Li es i c Ii t vor-

Htellunffcn beding werden, nicht etwa durch solche aus ilcr

Sphäre des Geh«vis oder Gcseluuiu ks. Es bleiben somit irir

nocli die eigentlichen Assoziationen, das heifst in unseren) Falle

i^t nur der \'ergleich mit GHooh' zweitem Beispiele zulftssig: für

dii^ An^wald desj Bild;n ahmcns kami nur ein solches Element

mnfs^elfend \seruen, das anf rdmlicln' W eise reproduzi'Tt wird,

wie die Vorstellung des Pilatus dmch das Wort oder die Vor-
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Stellung ^Luzern**. Und zwar haben wir e» hier mit einer Asso-

siation za tun, die augenscheinUch deshalb von der Psychologie

nie recht berücksichtigt wurde, weil sie im realen Leben nie zu-

stande kommt, sondern nur wfthrend der Betrachtmig von

Bildern,

Wenn wir im gewöhnlichen Leben unsere Blicke auf die

Umgebung richten, so können wir immer nur einen bestimmten

Ausschnitt derselben mit einem Male ins Auge fassen, wobei

dieser Ausschnitt Ton dem Winkel abhängig ist, den unser 8eh-

apparat zu umfassen imstande ist. d. h. in horizontaler Richtung

-twa loO ' 1()0 Grade in veriikalt r WO— 150 (Jrade. \'on diesem

Ausschnitte liUit aber wiederiiiu nur ein Teil in »iie Reg^ion <les

direkten Sehens, und zwar derjenige, detisen Netzh:ni(l«il<l dem
PuJikte deö deutlichsten Roheiis, oder der Blicklnne zunächst

lieui. Die mehr an der Peri|>licrie lit ;j:enden Teile werden un-

deutlicher wahrirenoiiunen, sie -weisen dem zentralen Geliiele

gegenüber verschiedene C'nterschiede auf: wir sind, wie bekainit,

einptincll icher gegen ihre Helligkeit als gegen ihre Karbenuuter-

schiede. Wir können somit mit anderen Worten sagen: der

tieutlieher gesehene Teil unseres «Sehfeldes liegt eingebettet in

einen Kreis mehr oder weniger undeutlich gesehener C)bjekte

oder flächen. Der Übergang von der Sphäre des deutlichen

oder direkten au der des undeutlichen Sehens, sowie derjenige

von dem Sehfelde überhaupt au den angrenzenden, nicht mehr
vom Auge wahrgenommenen Regionen ist kein plötzlicher, son-

dern ein allmähhcber. Wie Terhillt es sich nun mit alledem,

wenn wir einem Gemälde gegenttbertreten ?

Im allgemeinen läfst sich zunächst bemerken, dafs wir

kleinere Bilder ans geringerer, gröfsere aus gröfserer Entfernung

XU betrachten pflegen : augenscheinlich leitet uns hierbei das Be-

streben, iedesnial die Bildflftche dem konstanten Winkel des

direkten Seheny einzuj)assen, d. h. die Betruelitinii; des

Kunstwerkes unter den günstigsten Betlin<2:nngen vorzunelinien,

es ganz mit den zentraleren Netzltiuri|>articn anf/.iil'ancfen.

Wie steht es nun mit (.leii \om Zentrnin. v<an ,.Bliek}>unkf'

weiter abliegenden Teilen des Sehfelde«, welche der Peripherie
dt r Nctzliuut entsprechen? Auch im gegebenen Fnlle sind solche

natürlich vorhanden — es sind die das Bild umgebende Wand,
die Staffelei, aut der es steht, der Text der Buchseite, auf die

es gedruckt ist, usw. Wir gewahren jedoch sofort einen schwer-
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wiegen- rnterschif«! '/,wi?che!i der lieirachiung z B. eines

wirklichen Was-orfalles und der Betrachtung t^inve im Hilde dar-

gestellten : die von ihm ausgefüllte Hegion des deutlichen Sehens

kommt beide Male in verschiedene Nachbarschaft. Im ersten

Falle wird sie umschlossen von der natürlichen, dem Wasserfalle

sozusagen innerlich und aul'serlich verwandten Umgebung des

letzteren: Uferfelsen, Wiesen, Waldungen, Flufslauf ober- und

unterhalb des Falles, im zweiten Falle kommt sie in Gesell-

sehaft von Dingen, die in absolut keiner inneren Beziehung zum
dargestellten Gegenstande stehen. Und nun tritt an uns, die

Beschauer, die Forderung heran, der bemalten Papier- oder Lein*

wandfläche gegenüber uns in Illusion zu versetzen Wir sollen

in die unsere Sehfeldmitte ausfüllenden Farbentiecke und Blei*

oder Druckerschwärzekonturen alles das „hineinschauen'*, was

ihnen zur Wirklichkeit lehlt Dazu aber müssen, meines £r-

aebtens, zwei Bedingungen erfüllt werden, nicht blofs die ge-

wöhnlich erwähnte eine, auf die sogleich näher eingegangen

werden soll.

Ks genügt durchaus nicht, dafs auf dem Wege der oben

genannten „Verschmelsangen^, im AnseblttlB an die vom Maler

nachgeahmten Farben des Wasserfolles, die Erinnerung an

weitere ihm zukommende Eigenschaften geweckt werde: an die

Kühle des Wassers, die Feuchte des Sprühregens, das Rauschen

und Tosen, das Beben der Uferfelsen, den Duft des modernden

Holzes an dem vorüberführenden Steg für den Besucher u. dgl.

Es roufs auFser Geruchs-, GehOrs-, Temperaturetinnertmgen auch

noch eine wenigstens undeutliche Vorstellung der nächsten Um«
gebung des Wasserfalles reproduziert werden, in dem Sinne

etwa, wie uns die Assoziation von Luzem zum Pilatus führt.

Denn die am Rande des Sehfeldes gelagerten Dinge, Erschei-

nungen, Farben, Umrisse, bilden ebenso einen festen Bestandteil

der Gesamtvorstellung vom Wasserfall, wie die mit der Kegion

des deutlichen Sehens „verwachsenden'* assoziativen Faktoren

aus der Sphäre des Gehörs, Geruchs usw. Eine Region des

direkten Sehens ohne darum gelagerte Zone eines undeutlicheren

und schliefslich sogar minimalen 8ehens ist ebensowenig möglich,

wie ein ästhetisches Greniefsen der „Wasserfall** benannten Farben-

klexe ohne Verwachsung «lerselben mit reproduzierten Faktoren.

Die wirkliche Umgebung de.- lUldes (Tupeteinnuster, Staffelei,

andere liilderj is» nun, wie wir bereilb sahen, eher alleb andere,
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denn eine Fortseteung der bemalten Fläche; ein richtiges reprcnluk-

tives Ergänzen der fehlenden, nicht direkt wahrnehmbaren
Region des Sehfeldes ist somit dem Beschauer sehr erschwert. —
Der Rahmen soll nnn, meiner Oberzeugung nach, diese störenden

EiDÜflssef so gut er's vennag, lahmlegen nnd abschwächen.

Er kann dies aber auf zweierlei Art tun — sowohl negativ

wie positiv. lu negativem Sinne kann der Rahmen d;i<lurch

illusionsfördernd wirken, dals er die zerstreuende, verwirrende

Umgebung des an der Wand hängenden Bildes von diesem

letzteren, sozusagen, zuriK ksclii( ht. Es wird durch ihn eine Bild

und BiMnachbarschaft trennende, mehr oder weniger neutrale

Fläche eingcfiilirt, welche ohne Zweifel einer (an der Sciiwelle

des BewuTstseins sehwebenden) reproduktiven Ergänzung der

vom Bilde selbst ausgeschlossenen Sehfeldränder ungleich weniger

lliudernisse bieten mufs, als das höher erwähnte, oft schreiende

Tapetenmuster, die Nachbarbilder in nächster Nähe usw. Diese

DSgatiTe Fähigkeit des Rahmens, störende Einflüsse abzu-

schwächen, wird unter anderem von allen denen benützt, welche

ihre Bilder z. B. mit schwarzem Kähmen oder grauem Passe*

partout umgeben.

Neben dieser negativen Bedeutung des Rahmens, welche

allein und selbständig nur dann zur Geltung kommt, wenn der

Rahmen neutrale Färbung zeigt, steht, wie bereits erwähnt, seine

Fähigkeit, direkt positiv zu wirken, direkt günstige Bedingungen

zu schaffen. Diese zweite Eigenschaft, zwar keine conditio sine

c^ua non, aber nicht minder wichtig als die erste, scheint mir

bisher nicht genügend gewürdigt worden zu sein — mein Ver-

such gilt einer Aufhellung «iieser von der ..Theorie", soviel mir

bewufst, kaum gestreiften Frage. Nach allen voraulgcgangenen

Erörterungen kann ich mich kurz fassen. Die pusitive Bedeutung

des Kähmens liegt in seiner Karbe. Kehren wir auf einige Zeit

7.U unserem Beispiele zurück Wenn wir dii' vom Bilde ausge-

schlossenen Sehfeidrilnder auf reproduktivem Wege, in der \'or-

stellung, mit der Umgebung des W^asserfalles erfüllen, oder aus-

kleiden sollen, so ist, wie gesagt, schon ein blolses Paralysieren

objektiver, diese Funktion störender lliudernisse eine dankens-

werte Hilfe. Aber neben diesen ol)jektiven gibt es noch sub-

jektive Hemmnisse. Sie bestehen in der gröfseren od« i- ge-

ringeren Schwerfälligkeit, mit der sich des Betrachtenden Asso-

ziationsapparat in Bewegung setzt. Der moderne gebildete**
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DorofascbuittsinetiBob kann in dieser Hinsicht gar nicht niedrig

gentig eingeschätzt werden. Für solche mit schwerflüssigen«

lahmen VorstoUimgen begabte Hoschauer des Bildes wird die

Farbe des Rahmens zur KrQcke oder Brücke, der Rahmen spielt

also hier dem Bilde gegenüber eine ähnliche Rolle, wie in den

„Mischkunstwerken** die zweite bzw. dritte Kunst (siehe mein

Bach: Das Drama in seinem Gegensatz zur Dichtkunst. 1902).

Aber auch Kunstfreunden und Künstlern kann er nur eine will-

kommene Stütze sein, indem er die assoziativen Kaktoren mit

eiii})ortreil)eu hilti aus doni nur un-^orn sie freigebenden Schoise

der Seele. Darum glaube ich für ilie Auswahl der Farbe eines

Rahim ns folireiido Ue«;cl aufstellen zu dürfen.

Im al!g:< Iii» inen hat dio l'arhp <!es Ridimen- m<1i nieht nach

den im Bilde :-cibnL lic;j;i'iidcij, »ürekt iiiii dein Au^e wahriiehiii-

baren l arben zu richten, sondern nn<]i derjrni^eii, welche in

den vom (ieimllde selbst nieht dargestellten, peripherischen

Teilen des nnlürlichen Xurbildes vorherrseht. Oder konkreter:

wenn ich obige Darstellung eines Wasserialles einrahmen will,

so sind für mich nicht (oder nieht an erster SteUe) eine oder

einigt* Farben des liiUles marsLicliend. sondern ich tue wohl

daran, meinen Rahmen d^r dominierenden Farbe in der Um-
gebung dtrs wirklichen Wasserfalles, wie ieii sie mir zu denken

habe, anzupassen, das heifst, ich habe nicht die gemalten, son-

dern die zu reproduzierenden Faktoren (Uferfelsen, Wftlder,

Flufsgelände über und unter dem Falle etc.) zu Rate su ziehen.

Vor allem ist zu berücksichtigen, ob diese Nachbarschaft des

vom Bilde auf^fangenen Sebfeldausschnittes hell oder dunkel

ist. In zweiter Linie kommt in Betracht, ob dieses Hell oder

Dunkel in den Kreis der warmen, oder in den der kalten Farben

«^L•hört. Also wenn die niichste Uinfrebnn^ des Wasserfalles als

duukelLa-üner Tannenwald zu denken wäre, so stört es noch am
wciiiL •fit. weim wir t;il<('horweise Indij^o statt Dunkelgrün auf

den I\:ihiii( n ^ctzcn ; mirslieher schon wäre es etwa Dunktshot

an 8tellt' «les I>{iiik(l«j:rün zu verwemlen: am wenigsten aber

jedenfalls emj»!it*iili es sich, d< ii U.ihiHt ii hell statt dunkel zu

beizen. Immerhin i^t eine Benelminu aller drei Tunkte u (iuhcheus-

wert. Die JBcvorzugun^ des ersten Punktes aber lüf^t sich j^hysio-

]o*(isch ausreichend genu«^ bejjjrüuden. Wir müssen näudieh i»i

Auge beiialten, dafs der Rahmen solche Umgebungsbestandteile

der vom Bilde ^aiiigefangenen^ Dinge reproduzieren helfen soU,
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vekhe, wenn wir ötom natürlichen Vorbilde des Malers gegen-

fibertriUen, auf die äafseren Ränder unserer Netzbaut projiziert

M'ürdai. Wenn wir uns femer vergegenwärtigen, dafs eben diese

Raudgebiete der Netahaut gegen Helligkeitsunterschiede weit

empfindlicher sind, als gegeu Unterschiede in den Farben, so

ist es ganz natürlich, dals eine ungefähre Nachahmung des

11 el I ig k e i t s l;: r ad c s durch den Rahmen für die liier in Fiau;e

stehenden ztiitrirugalcu Assoziationen (wenn ich so sagen darf)

wichtiger ist, als die Nachahnmug der hier erst an zweiter Stolle

stehenden F a r h e n t <) n c.

Recht f»ctrachtot wäre dcmiuich dci- Kalimen seiner [)Ositi\« n

Bedeutung nach eine Al)kürzung oder äuiserste Vereinfachung

desjenigen, was der Maler, gleichviel aus welchem Grunde, im

Bilde seihst auszuführen nicht für möglich hält; er erinnert zum
Teil an die flüchtigen, grohen und deimoch oft äufserst charak-

teristischen Striche, in welche Porträtmaler httufig den Ober-

köi-per und die Arme ihrer Figuren auslaufen lassen. Darum
ist die W'ahl des Kahmens eigentlich Sache des Künstlers, nicht

des Händlers oder Käufers. Der Maler sollte selbst durch be-

vufste Analyse seines Kunstwerkes und an der Hand persön-

licher Erinnerungen den Farhenton festsetzen, durch welchen der

Rahmen am meisten zur reproduktiven Ergänzung der „Aura"

des Bildes beitragen mufs — wollen wir letzteren Terminus be-

quemlichkeitsbalber auch weiterhin beibehalten. Dieser von ihm

bestimmte Ton wird meist den Assoziationen des Besehauers so-

zusagen „aus der Seele reden**. Genüjjende Garantie gewährt

uns dafür die Eigenschaft des wirklieheii KunsTwerkes, in Auf-

fassung und Darstellung klar und unzweideutig zu sein, also in

unserem Falle ein Schwanken der Assoziaiiunen zwischen mehreren

Kichtungi n nicht zuzulassen.

Ich ninfs hier einem etwaigen Einwurfe Ixtreunen. Man
könnte mir leicht Norwerfen. ich gerate aus einem Jvvtrem ins

andere. Dals, zugegeben, die von mir betonte Seite der Ralnnen-

frage sei Idsher zu ^ehr vernachlässigt worden, eine totale Nicht-

beachtung der Biktlarhen selber doch auch nicht angehe, dafs

iin (Jügenteil dem direkten Farhenfaktor seine prädominierende

J^telluDg gewahrt werden müsse n. dgl. ra. Ich leugne aber die

Bedeutung der Farben eines Hildes in bezug auf tlen Rahmen
gar nicht ab. Qewifs bleiben die Gesetze der Farbenharmonie

und des Farbenkontrastes auch in diesem Falle bestehen, und
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wo die Farben des Bildes und des Rahmens su Dissonanz, und

Mifsbehagen führen, mufs dem abgeholfen werden. Die Not-

wendigkeit Ton Kompromissen, wo solche nötig, soll also nicht

abgestritten werden. Die Möglichkeit derselben ist meist

schon dadtircb gesichert, dafs erstens nur eine genauere Berück-

sichtigung des Helligkeitsgrades der »Aura^ gefordert,

während ein Ausweichen der Farbe des Rahmens nach dem
einen oder dem anderen Spektrumende hin für nicht ausge-

schlossen erklärt wird. Zweitens dadurch, dals die Rahmenfarbe

(schon allein um nicht den Blick vom Bilde selbst abzusiehen),

nicht grell, nicht gesättigt ausfallen darf, also gewissermafsen

mit weifser oder grauer Farbe „neutraler'' gemacht werden mufs.

Der hierdurch gewährte Spielraum läfst wohl an und für sich

die meisten Dissonanzen beseitigen ^ ein wenig mehr oder

weniger gesättigt, und oft schwindet sofort das Unangenehme
aus der Kombination von Bild und Rahmen. Meine Ansicht

läfst sich kurz damit fixieren, dafs für den Fall eines wirklich
unausgleichbaren Widerspruches von Bild und reproduziertem

Faktor die Tönung des Rabroena sich an diesen letzteren, an die

„Aura^ zu halten hat, die Anspräche der Bildfarben selber hören

auf zu gelten.

Andererseits mufs ich gestehen, eine etwaige energische

Parteinahme liir den direkten und gegen den assoziativen Faktor

ziemlich unverständlich zu finden, weil man auf diese Weise die

von einer Seite «?ebotenen Vorteile fahren liefse, ohne darum
den Ansprüchen der anderen Seite genügen zu können. Denn

^elbstverstiindliell kann der Kuhnien nielit gleiclr/eiii^ -^ich in

ante I>ezielinngen zu allen Farben setzen, die er im Bilde vor-

tindet — ich meine eben hier überall ausgesprochen koloristi>« lie

Bilder, da vun monochromen erst später die Rede sein soll.

Zween Herren kann man nicht dienen. Pafst er sich dem Himmel

an, so ist die Erde unbefriedigt; richtet er sich mehr mich d«'U

Felsen des Vordergrundes, so tritt er in Widerspruch nut den

Wäldern des Mitteignuides oder mit dem dunkelblauen Meer im

Hinteru:runde. Kine vollständige Harmonie Ififst sich also iler

Einfarbigkeit \ind Lceometri-ehen I orm des inneren llahmeu-

randes wegen .'^o wie so nicht er/ielcn,

Schlielslieh gihi c>, nm unangenehmen Karl»enkombinntionen

aus dem Wege zu gehen, cme solche Menge von Mitlein, dafs

ein Kompromils, wie ächou hoher betont wurde, wohl immer
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Bich bewerkstelligen läfst. Indem Lipps (Grundleguug der

Ästhetik 1903) von zuliLssigen und unsnläaaigen FarbenkontraBten

und -Intervallen spricht, sagt er (S. 430; : „Nicht nur durch einen

gemeinsamen Farbenton, sondern auch durch emen gemeinsamen
Lichtcharakter können Farben eine Vereinheitlichung erfahren,

und derajg^emäfs zusftinDien.sliimnend oder in lutherem (Jraile zu-

sauuaeiKsuiiiuieiid gemacht werden. In dw (ilaslarbe bildet das

Durclileiu'hien, in der Seidenfarbe der (llanz der Seide, in dt ii

orientalischen Teppichen der tjeineiUbaiiie Fcitgian?;, die Zu-

mischung von Gran zn den hellen Farben Gelb und Weils, wo-

durch diese Farben den dunkleren anp^cnähert werden, endlieh

bei alten Teppiclun der Staub und Schmutz ein vereinheit-

lichendes Element. AndererseilB wirken vereinheitlichend auch

Trennungen durch neutrale Linien, in Schwarz und Weifs

und glänzendem Golde." Und auf S. 43H: ..Es ist -begreitlich,

dafs in der Malerei das Nebeneinander beliebiger, benach-

barter Farben erfreulich sein kann, wenn beide nicht hart

aneinander grenzen, sondern ineinander übergehen.** Bebobb

wiederum (Katechismus der Farbenlehre, 1898) nennt folgende

Mittel (S. 108): „Hans IiIakabt, der in bezug auf harmonische

Farbenzusammenstellung gewifs ein bewundernswertes Genie

war, sagte mir, als ich ihm die Frage vorlegte, wie die Farben

in ihrer Zusammenstellung zu behandeln seien: Alle Farben

lassen sich hannonisch aneinanderfügen, wenn man eine von

ihnen im Tonwert sehr hell und die andere sehr tief stimmt.

Auf diese Weise können dann die sprödesten Kombinationen

erträglich, uiitunier sugar vornehm gemacht werden, insbesondere

wenn man e« nicht unterliifst, auch eine zweite Kegel zn be-

folf^en, tiiu da lautet: Zwei gleichgroft^e Flächen wirken niemals

angenehm
Auf un.-^eio spezielle Frage angewandt, ergeben diese Hin-

weise folgende zwei wichtige Kegeln

:

1. Farbiger Rahmen und mit ihui disharmoinerendes Bild

werden durch ein glänzendes Goldband, durch weifseu oder

schwarzen Streifen getrennt, oder

2. Der farbige Kähmen wird aus Karton hergestellt, d. h.

zum Passepartout umgewandelt, unter Glas gesetzt und zusammen

mit dem Bilde mit einer schmalen Goldleiste oder sonst einem

Abschlttfs eingefafst (um so mehr als ich prinzipielle Gründe gegen

ein Unterglasstellen von Ölbildern nicht finden kann).
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Jedenfalls glaube ich den Grand dee Mtfebebagens unzweck-

mäfsig eingerahmten Kunstwerken gegenüber viel häufiger in

dem WiderBpmch von Rahmen und „Aura'* sehen zu müssen,

als in dem Ton Rahmen und Bildflftche. Nach all dem Gesagten

hat die Antwort auf jene eingangs gestellte Frage nach der

Farbe des Rahmens zu lauten: Der Rahmen soll mit seiner

Farbe an dasjenige erinnern, was wir in der Um-
gebung des Bildes sehen würden, wenn wir dies

letztere in die Wirklichkeit zurückverwandeln
könnten. Das heifst in einem Falle wird der Rahmen die

Kontrastfarbe tragen, im anderen die prädominierende oder sonst

eine des Bildes selber, in einem dritten — xmd dies mag nidit

selten der Fall sein, weder das eine noch das andere. Und nun

noch die Analyse einiger konkreter Beispiele aus der Zahl der

früher erwähnten Bilder.

Ich wähle Kr. 1, 4, 8, 10. In Nr. 1 ist die weifse Farbe die

hervorstechendste, sie wird durch den balbentblofsten Ober-

körper und das Untergewand der Lukrezia repräsentiert Die

rote Farbe, welche von den Versuchspersonen einstimmig für

den Rahmen gefordert wurde, ist im Bilde verhültnismäfsig

schwach vertreten — durch Teile des Kleides und «les Ruhe-

jitühls. Aber gerade diese Farbe wird zur dominierenden, wenn

wir das liild über seinen Rand hinaus fortL(eseizi »ienken, — in

den breiten Machen des Kleides und des Piottes. Daher stimmt

bei Nr. 1 diu Kuhuienl'arbc mit der Hauptbiidlarho niclit überein.

Kür Thoma's Bild (Nr. 4> wurden zwei l\alinieii tjewiihlt: grün

und blau. Der ersterc vviodnhult die Ciruiidfurbe des Bildes,

welchen grOfstenteils von ein« r grünen Wiese eingeiionnnen wird.

Der zweite Rahmen irilgl weder eine wichtige Bild färbe, noch

deren Ergiinzungsfarbe - er ist hellblau. Wie er zu dieser

Farbe komiui, begreifen wir sofort, wenn wir {wozu uns da.« Oe-

nialdi' geradezu aufziit'or* lern scheint i, zu (b'iii scliinaleii ! «Innen

Sii'eifen am Horizont als ..Aura** das blaue llinunelsgewolbe iim-

zufügen, welches sieb iil)er Wiesenplan und fernem Fhif^tal auf-

Itam. Aul Haugs „Kampf im KoriH"ei<l" (Nr. nimmt Gelb

etwa "-

5 bis der Flächi- ein; dennoch \vur<l<' neben dem gelben

der blaue Rnlimen für „gut" pausend befunden: auch hier spielt

der lei ziere di< Holle des assoziationsfordernden Faktors — er

betont die Färbung des Himmelszelte«, das vor dem inneren

Auge sich unendlich jenseits der Bildgrenze emporwOlbt. Hier
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trftgt zwar der Rahmen die Komplementärfarbe su den dnnkel-

gelben Getreidefeldern, sie wird aber nicht von direkten Faktoren

gefordert, sondern von der Reprodnktionsvorstellung, sie ist also

fliiiTsnf&ilig „Komplement&rfarbe^. Nr. 10 stellt ein sonnen-

Menchtetes Kornfeld mit Erntewagen dar, dem ein violetter

Sohattenstreifen vorgeUigert ist, während der Bildrand von

schwarzen Streifen bedeckt ist — dem Querbalken und den

TQrpfosten des Scheuneneiii^angs, in dessen Öffnung der Maler

Bich den Boschauer des Bildes hineiuirestellt dachte. Wir glauben

gewissermafseu aus der Scheune in die sonnendurchglühte Land-

schaft hinauszublicken. Die schwarze Farbe des einen der

beiden grwiihhen Rahmen ist im Bilde selbst nicht, oder fast

nicht zu sehe n, wohl aber an den Scheune inväiulen, die wir

assoziativ ergänzt ii Auch rot ißt im Bilde niclit voi iianden
;

auf dt'u zweiten Jxalnn» n kam diese Farl)e wohl (hink dem Um-
8tan«i<'. dais di<» llhision der Sonneuglut des Nnehmitta^s die Vor-

stellung der „wärmsten" Farbe, des Rot, aultauehen lids. Auch

hier also ist der Rahmen Assoziationsvertreter. Uberhaupt

sprachen fast 80% der Aussagen für <lie Richtigkeit meines

Prinzips; nur von 20% wurde es nicht bestätigt. Fasi ebenso

leibrreich waren die negativen Aussagen: wurde eine Kabmeniarbe

verworfen, so fehlte dieselbe auch fast imnier <^anz in der zu

reproduzierenden „Aura**. Eine unerwartete Bestätigung erhielt

meine Ansieht auf folgendem Wege. Drei Versuchspersonen

hfttten für A. Achenbachs „Heranziehendes Gewitter'* den grauen
Rahmen gewählt; es erwies sich, da& sie dabei an das Ende
eines Gewitters dachten. Über ihren Irrtum au^eklärt, bemerkten

sie sofort, dann würden sie den schwarzen Rahmen ver-

sieben — augenscheinlich weil er mehr der dräuenden Voz^

Stellung des Verdunkeins entspricht, als der hellgraue Rahmen,
der mehr an lichtes, sich zerstreuendes Gewölk gemahnt. Da
die Bildfarben selbst beide Male doL^li dK'Sili)eii '»lieben, ho

konnte folglich dieser Wechsel des Urteils blul« von Assoziations-

vorsteliungen bedingt sein.

Sobald wir sagen, dai's der Rahmen daran < rinn«m ^ulle,

was wir in der Umgebung des Bildes sehen würden, wenn wir

dieses in die Wirklichkeit zurückversetzen könnten, r^u drangt sich

uns sogleich die Frage auf: Darf er solche Erinnerung blofs

durch seine Farbe wecken» oder ist es ihm nicht vielmehr auch

gestattet^ durch gewisse Linien oder Umrisse, gewissermafsen
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auf su^igestivem Wege, die UnigobuiitisbfstHiidteile, die „Aiirn**

mit erzeugen zu helfen? Für mich kann ich keinen Grund der

Verneinung finden. So gut wie die GoldoberÜäche des Rahmens

durcii eine farbige Oi)erfläche ersetzt werden kann, ebenso gut

dürfen wir die meist l>edeutung^i und zusammenbangslosen

Ornamente de*i Goldrahmens dureh dem Bilde sinnverwandte,

weniger aufdringliehe, aber mehr die Harmonie fördenide Linien»

und Pflanzenkombinationen verdrängren. Auch Grestalt und Ver-

zierung des Rahmens (gleichviel ob wir es mit ein- oder uufge-

legten Bronzcornamenten zu tun liaben, oder mit Kerbscbnitt,

oder mit 'rirfbrandtechnik) »ollen in abgekürzter Form sozusagen

den Grundiifs, das Grundmotiv, das Gerii>pe der zu erzeugenden

„Aura" darstellen (man verzeihe mir das letzte etwas geschmack-

lose Bil<l). Sie haben im Bunde mit der Farbe gevrissermafsen

die Geburtshelfer der Assoziationsvoratellungen zu sein.

Indem nun diese Verzierungen der RahmenflAcbe selber

kleinere, von mannigfaltigen Konturen umschlossene Flftchen,

Bänder, Bl&tter und sonstige Figuren sein können, bieten sie

uns neue Hilfsmittel, deren hOlier oben noch keine Erwähnung
getan worden. Da nämlich diese Flächen, Bänder etc. in einem

anderen Farbton gehalten werden kOnnen als der übrige RahmeD,
so ist uns damit die Möglichkeit gegeben, erstens, im Falle einas

Vorherrschens zweier Farben in der Bildumgebung, auch der

zweiten Farbe, eben durch diese anders getönten Bänder,

Blätter usw. gerecht zu werden; zweitens lassen eich diese

letzteren im Falle einer Dissonanz von Bildton und Rahmen als

vereinheithchenden, versöhnenden Faktor gebrauchen. Die Art
und Weise, wie dies zu geschehen hat, läfst sich natürUch nicht

mit einem Rezept angeben ; sie wechselt von Fall zu Fall, ebenso

wie die Wahl von Grundtönm)g und Gestalt des Rahmens von
Rechts wegen einem jeden Bilde besonders sich anpassen mtlTste.

Und folgerichtig steigt sogleich eine neue Frage auf. Za-

gestanden, der Rahmen dürfe durch Farbe, Gestalt und Musterung
die Bildumge billig (die zu reproduzierende natürlich) „mar>

kieren**, — kann er dann dasselbe nicht auch durch das Material
tun. aus welchem er gearbeitet islV Auch die Entscheidung

dieser Frage, obzwar minder wiclitiu. niurs in bejahendem Sinne

auslalleij, und ich «glaube nicht irre zu gehen, wenn ich der
häufigen Aiiweiulnng von Sammet- und riüschrahmen bei Por-

träts eine unbewüi>ie lnans])riKhiiulin)e dieses Mittels erschaue .

^ed by CjOOQie



WU ixthmen wir unsere Bilder eim' 161

der Rahmen „markiert" das KJeid, welches auf dem Biklo kaum
oder gar nicht vertreten ist. Ebenso kann mitunter Holz, Metall usw.

in effektvoller Weise reproduktionsfördemd gebraucht werden.

Dasselbe läfst sich auch vom bi- auf heute fast allein herr-

sciienden Goldrahmen sul^oh. Beine Anwendung mnfs stets iu

Abhängigkeit von dem C harakter der „Aura" gestellt werden.

Jedenfalls aber niuls er aus den meisten seiner biöherigen Posi-

tionen verdrängt werden, welche er nur unter zufälligen, ihm
besonders günstigent äuTseren Bedingungen einnehraon konnte.

Dazu gehören vor allem die Umstände, unter denen seine

historische Entwicklung vor sich ging: die Pracht und der Auf-

wand an Metall und Edelsteinen, in welche die katholische Kirche

den Gottesdienst kleidete; das Hineinpassen der ursprünglich

Cut nur religiösen Bilder in Schreine, Altarflügel 12. dgl., die an

und für sich meist vergoldet waren, vielleicht auch der fromme
Wonseh, den Marien-, Christus* und Heiligenbildern den kost-

barsten Schmuck su geben, den man hatte: dies alles mochten

die anfänglichen, freilich auTseiftsthetischen Gründe sein, warum
man Goldrahmen wählte. Als die Malerei allmählich weltlicher

wurde, behielt man sie der Gewohnheit zuliebe bei, und so be-

ruht die jetzige Verwendung der Ooldrahmen zumeist auf

Tradition — künstlerische Motive ]ic<;en kaum viele vor. Zumal

das Bild selbst meist unter dem Glänze un<l Gciluimier des

Goldes leidet, welches letztere den Blick zu sehr vom Darge-

?«t6llten ablenkt und die Leuchtkraft der I'arben herabdrückt.

kn die Umgebung des natürlichen X'orbildes, an die „Aura",

gemahnt der (Joldralunen jedenfalls recht woniw-, knnn also dem
assoziativen Faktor scliwerlich sehr förderlich sein. Die weiteste

Verbreitung dürfte das Gold auch noch in Zukunft als neutrale

schmale Leiste finden, welche entweder den Tnnenrand den

farbigen Rahmens zieren kann, oder das Passepartout zusammen
mit der es deckenden Glasscheibe umfafst — als klarer Abschlufs,

gewissermafsen, des Bildes gegenüber der Wand, an der es hängt.

Noeh eine Sorte Rahmen blieb uns übrig — diejenigen aus

Papier oder Pappe; wir wollen sie mit dem Namen Passepartout

beieichnent denn ein wesentlicher Begri&nnterschied zwischen

diesen und jenen läfst sich nicht aufweisen. Im allgemeinen hat

Paföepartout der „Aura^ gegenüber dieselbe Rolle zu spielen

wie der farbige Holz-, Zeug-, oder Metallrahmen: es soll eine

Abkfinnng sein, eine Andeutung der Farbe jener fehlenden Bild-

Zritidnift flr Fnyobologto 41. U .
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nachbarschaft <;ebon. Nebenher kann das Passepartout, auch bei

gröfseron Bildern, noch dieeellx'n Dienste leisten, wie dfis höher

boscliriebene andersfarbige Muster oder (Jrnaiuent auf der farbigen

jElalimeiiBäche : auch das Passepartout kann numlich, erstens,

einer sweiten, ionerhalb der „Aura"' dominierenden Farbennuance

gerecht werden; oder, zweitens, ee vermittelt den sanfteren Über-

gang zwischen sonst stark dissonierenden Farben — des Bild^

und des eigentlichen Rahmens. Im groFsen und ganzen dürfte

es jedenfalls von Nutzen sein, diu Verbindung Rahmen plus

Passepartout als einen einzigen Rahmen betrachten sa lernen,

der aus zwei Hälften verschiedenen Stoffes zusammengesetzt ist

Ks licfse sich hier noch eine Fülle von Eim^Uieiten erörtern,

die ich aber übergehen mufs, indem ich nur die wichtigsten,

grundlegenden Fragen zu beantworten suche. Nur noch einen

Punkt wül ich einer näheren Betrachtung unterziehen. Wekfae

Rahmen passen am besten su einfarbigen Bildern in schwarzer,

brauner, grüner etc. Färbung, also : zu Holzschnitten, Stahl- und

Kupferstichen, Steindrucken, Heliogravüren und den vencbi«-

denen chemisch gefärbten Photographien? Diese Frage mündet

in die folgende allgemeinere: wenn der Rahmen nun einmal

seiner positiven Bedeutung nach die Rolle eines „AuraeneugerB"

SU spielen hat — wird diese Aura von denelfoen Farbe sein wie

das Bild, oder können Fälle eintreten, wo Bild und reproduzierte

Bildumgebung der Farbe nach auseinandergehen ? Diese letztere

Möglichkeit glaube ich bestreiten su müssen. Wenn die Flaohe,

welche der zentralen Netzbautregion entspricht» blols einen
Farbton aufweist, so ist schwer anzunehmen, dab an der Pen-

pherie jener Fläche plötzlich vielfarbige Vorstellungen mch aa<

schliellMn sollten, unvermittelt und im Widerspruch mit der Ta;^

Sache, dafe gerade die Randstreifen der Netzhaut sieh den Farben

gegenüber sehr indifferent verhalten. Die Aura tilgt dem-

nach jedesmal den Ton des Bildes, d. h. also monochromen

Bildern gegenüber bat der Rahmen sich einzig an die Bildfwbe

zu halten, mit ihr übeieinzustimmen. Kur was den HelligkeitB-

grad anbelangt, ist für ihn, wie beim polychromen Bilde, die

Aura mafsgebend, so dafs also monochromes Bild und Babmen
in derselben Farbe gehalten sein sollten, in der Nuance da-

gegen differieren können (dunkelgrüner Steindruck in blaisgrüneaa

Ralimen; helholcr i Womsilberdruck je nachdem in rosafarbenem,

weiXsiichem oder schwarzrotem Rabmenj.
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Eines soUid in allen Fällen streng beachtet werden — es

handle sich nun um monochrome oder um vielfarbige Bilder —

:

dafs der Rahmen niemals weiter von der neutralen Tönung und
der einfachsten geometrischen Form abweichen darf, als der In<

halt des Bildes es erheischt. Reichtum und Fülle mögen zwar

hier und da dem Rahmen selbst förderlich sein, ja ihn sogar zum
selbständigen Kunstwerk stempeln, aber wir dürfen nicht yer-

gessen, dafs damit seine eigenste Bestimmung yerfehlt wfire,

welche darin besteht — nicht nur wo es sich um Kupferstiche

und Photographien, sondern auch wo es sich um Gemälde han-

delt — als integrierender Bestandteil in einem Ganzen aufzu-

gehen, sich einer höheren Idee zu unterordnen, welche ihrerseits

sich am lebendigsten verkörpert und am leichtesten mitteilt,

Indem sie sich zweier ihr zu Gebote stehender Mittel gleich

sorgfältig, sinnvoll und zweckentsprechend bedient: des Bildes
— als Repräsentanten der zentralen Region eines künstlerisch

zu reproduzierenden Naturausschnittes, und des Rahmens —
als Repräsentanten der peripherischen Region dieses selben

NaturausschnitteB.

(M»g^[cmgm am 28. September 1905.)
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Die Quarte als ZuHammenklang.

Von

Dr. Richard Uobknbhsbb.

Unter denjeuigen Zi]sanimenk1än<ron , welche man heate

allgemeiii als Konsonanzen bezeichnet, nimmt die Qaarte eine

gans eigenartige Stellung ein. Die mittelalterlichen Tbeoretiicer

seit HuKBALp, welcher zum ersten Mal die Mehrstimmigkeit be-

handelt) rechnen sie zunächst m den yoUkommenen Konsonanaen,

so, um nur die wichtigsten ku nennen, aufser Hukbali» selbst,

Goino TON Abezzo und Fsakko von Köln. Aber zu Anfang des

16. Jahrhunderts erscheint sie bei Pbobdocimo vok Bbldohakdo

als Dissonanz, welche nur nicht so scharf sei wie die Sekunde

oder Septime imd den Übergang zu den Konsonimzen bilde;

und schon vorher, im 14. Jahrhundert, hatte sie Phtijpp ur

ViTiiv oder der \'erta8ser dvv iiiiter scinein Namen ^eheudt-ii

Schriften soirar sclilechthin als Dissonanz bezeichnet.* Aber

diese Anschau nngon drangen nicht durch, imd die Quarte galt

auch femcrliiu, wie noch heute, als konsouicrcndcs Tntervall.

Trotzdem scheint im nll^'eiiK inen musikalischuii iiewufstsein ein

«gewisses Mifstrauen gegen aie unuusrotibur gewesen zu sein, ."^o

hält es Abt Vogler im 18. Jahrhundert für nötig, den Kon-

sonanzcharakter der Quarte ausdrückhch zu verteitiigen *, und
KiiuiB£BO£B, welcher zwischen einem konsonierenden und einem

dissonierenden Quartsextakkord unterscheidet, bemerkt, dafs sich

manche Komponisten zur A'orwendung des ersteren noch immer
nicht entschliefsen könnten. *

' Vgl. Amuro»; üeechichto der Musik, II. Bd., 3. Aufl., 8. 343. Über
Philipp dk Vitry siehe auch Ii. Riemann, Musiklexikon, 5. Aufl.

* G. J. Vottuufl Tonwisienechaft und Tonsetskamt. MannliBim 1T76l

§ 43-£0.

* Job. Phil. Kikmbbrofe: Die Kanst des reinen Sattee in der Moeik.

Berlin 1771. 8. 50, Anmerkung.
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Dies führt uns auf die Stellimg der Quarte in der prak*

tisdieQ Musik. 8ie wird durch folgende heute allgemein geltende

Regeln im grofaen und gansen richtig gekennzeichnet:

a) Im zweistimiiiigeu Satze wird die Quarte alB Dissonanz

hehandelt, d. h. sie mufs, wenn aie nicht im Durchgang steht

oder durch eine Wechsehiote Terursacht ist, vorbereitet und auf-

gelöst werden. Nur ist es im Gegensatz zu den eigentlichen

Dissonanzen gleichgültig, in welchem ihrer beiden Bestandteile

die Vorbereitung und Auflösung stattfindet.

b) Im mehrstimmigen Satze wird die Quarte durchaus als

Konsoiinn/, behandelt, wenn uiclii der eine ihrer Bestamiteile im

Bafb liegt.

c) In (licscni Falle ist sie ebenso zu behandeln, wie im zwei-

stimmigen Satz.

Wie tiind nun diese Einschränkungen der Praxif-- und dieae

öchwjmkuTigen der Theorie zu erklären einem Zusammenklang
gegeniiher. welelier, iür sich angegeben, dem Gehör als un-

Zweifel liafte Konsonanz erscheint und welcher sowohl nach der

Lehre von der Tonverschmelzung als nach tlerjenigen von den

Schwingimgsrhythmen, die wir hier beide als bekannt voraus-

setzen dürfen, in der Reihe der Konsonanzen den dritten Platz

einnehmen müfste ? Jede Theorie der Konsonanz und Dissonanz

ist verpflichtet, dieae Frage zu beantworten, und, wie mir scheint,

ist die Schwingtmgsrhythmentheorie, ohne dafs man ihr Gewalt

antut, hierzu befähigt.

Ein Quintenschritt nach aufwärts wirkt wie eine Fort-

bewegung aus der Kuhelage in einen Höhepunkt oder wie eine

Frage, weil er an die Stelle des einfachen zweiteiligen den

komplizierteren, dreiteiligen Rhythmus setzt. Dagegen wirkt ein

Qointenschntt nach abwftrts wie die Rttckkebr in die Kuhelage

oder wie eine Antwort, eine Bestätigung, ein Abschlufs, weil jetzt

statt des komplizierteren der einfachere Kbythmus eintritt.'

DaTs hier nicht etwa eine Verwechslung mit der Wirkung der

blolsen Tonhöhenveränderung vorliegt, ergibt eich daraus, daf»

beispielsweise der Quartenschritt nach aufwärts wie die Rückkehr

in die Ruhelage, derjenige nach abwärts dagegen wie eine Fort-

bewegung, ein Anfang erscheint. Die Beziehungen zwischen den

* VgL Ton Xb. Lipps bMondere: PgyehoL Studien, 1886, 8. 92B. und
Zur Theorie der Melodie, diese ZeiMirift 27.
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einfacheren und den komplizierteren Rhythmen mCtesen, wenn
auch in verschieden hohem Grade, in jedem beliebigen

Schwingungsverhältnis zur Wirkeamkeit gelangen, und ebenso

müssen sie sich auch im Zusammenklang geltend macheu. Hier

wird natargemäfs der Ton, welcher dem komplizierteren Rhyth-

mus entspricht, nach demjenigen, welcher dem ein^heren Mii*

spricht, hinstreben, d. h. letzterer wird in gewissem Sinne cor

Basis, scun Rohepnnkt des ganzen Klanggebildes. Nun ist in

der Reibe der Konsonanzen die Quarte sufolge ihres Sohwingungs*

erhftltnisses von 3 : 4 der erste Zusammenklang, bei welchem

diese Basis nicht im tieferen, sondern im höheren Tone liegt.

Der tiefere Ton strebt in den höheren, will gleichsam in ihm
sur Buhe kommen. Zugleich aber bildet doch auch er eben als

der tiefere Ton eine Basis des Zusammenklanges, und dieser

Konflikt begründet, wie ich glaube, den eigenartigen Charakter

der Quarte und die hieraus entspringende Art ihrer Verwendung.
Man wird fragen, ob und warum in jedem Zusammenklang

der tiefere Ton die Basis bilden müsse. Nach der Theorie von
den Schwingungsrhytbmen, aber wohl auch nach jeder anderen,

die nicht mit unserer inneren £r&hrung in Widerspruch geraten

will, kann es sich nicht anders verhalten. Sind es wirklich die

in den Schwingungen gegebenen Rhythmen, welche in uns aar

Wirkung gelangen, so raufs der tiefere Ton, d. h. derjenige mit

langsameren Schwinjrungen die Wirkung eines langsameren

Rhythmus in uns hervorrufen als der höhere Ton, d h derjenige

mit schnelleren Schwingungen. Nun bam-ji wir, wenn wir irgend

welche Sukzessionsreihen von verscliiedener Geschwindi^ijkeit in

Beziehung zueinander setzen und wenn keine weiteren Umötiinde

nütsf)rechen. stets die schnelleren Sukzessionen auf den lang-

sameren auf, d, Ii letztere bilden das Element, unter welchem
wir das Ganze zu einer Einheit zusammenfassen. Ein solclies

Inbeziebungsi tzen zweier Sukzessionsreihen mufs bei der Wahr-
nehmung jedes Zusannnenklanges, sobald er iiberliaui)t musi-

kalisch erfafst wird, erfolgen, und deumacli muls der tiefste Ton
stets als die Ha^is erscheinen.

Stlmtf, weleher die Wirkung der Schwingungsrhythmeo
nicht gelten läfst, schreibt doch den tieferen Tönen gegenüber
<len höheren eine gröfsere Breite, ein grölseres Volumen su.^

' C. Sxumpf: Tonpsychoiogie, II. Bd., ISüO, S. 56.
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Wenn dies sutiifft« so mufs in jedem ZoBammenklang wieder

der tiefete Tont die Basis bilden; denn wir bauen stets das

Kleinere anl dem Grö&eren anf und nicht umgekehrt. Übrigens

bedtont sieh Stdmpf bei seiner Bekftmpfung der Lehre von

OwrriKOBN und H. Riemann, nach welcher im Molldreiklang nicht

der tiefste, sondern der hüchntu Ton der (irundton ist, dieses

Arj^imentes nicht, sondern hält der Behauptung einfach die

mrekt widersprechende Aussage unseres Bewufstseins entgegen.

Dafs die Ansicht Oettinoens und Riemanns zu dem, was wir

hei der Au i uuliiiie eines jeden Dreiklangos und iibprh;iu)>t eines

]eden Zusammenklanges erleben, in «geradem VVidersjiruch steht,

ist zweiiellos richtig. Aber hiltto Stumpf vermocht, diese Tat-

sache Hui ein Gesetz zurück/uführen, so b&tte er wolil nicht von
der Zweckmäfsigkeit einer Abstimmung gesprochen. * Dagegen
wird man nicht leugnen können, dafs sich aus der Schwingungs-

riiythmentbeorie die Gesetzmälsigkeit durchaus natürlidi und
ungeawungen ergibt.

Aus dem Widerstreit der beiden Bestandteile der Quarte,

wMcber darin besteht^ dafs jeder danach strebt, zur Basis des

Zusammenklanges zu werden, wird es Terständlich, dafs die

Quarte einen bis zu einem gewissen Grrade zwie8p>ältigen, gteieh-

sam dissonierenden Eindruck macht und dafs sie daher, wo sie

allein auftritt, also in der Zweistimmigkeit, wie eine Dissonanz

behandelt wird. Die angeführte Abweichung von dieser Regel,

dafs es nämlich gleicbgülti<3f sei, in welcliein der beiden Bestand-

teile die Vorbereitung und Auflösung criolge, erklärt mch daraus,

dafs die (Quarte eben doch eine Konsonanz und keino Dissonanz

«t. Jede Dissonanz, im musiknnschen Zusaunnenliri n.u botraebtet,

drangt oder weist auf eine folgende Konsonanz hin, und zwar

liegt dieser Hinweis allein oder doch vorwiegend in demjenigen

Tone der Dissonanz, welcher nach den gewöhnlichen Regeln der

Auflösung bedarf. Dieser ist es bekanntlich auch, welcher vor

Eintritt der Dissonanz vorbereitet, d. h. als Bestuidteil eines

konsonierenden Zusammenklanges gehört werden muXa. Auf die

Frage, welcher der beiden Töne in den verschiedenen 0isso-

nanien den Hinweis enthalt, welcher also aus inneren Gründen
vorbereitet und aufgelöst werden mufs, können wir hier nicht

nftber eingehen, zumal das Wesen der Vorbereitung und Auf-

Vgl. C. SrmirF: Konsonans und DisBonans, 1896^ 8. 9721.
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htsiing noch keineswegs klargelegt iöt. Auf alle Fälle enthalt

die Quarte keinen Hinweis auf einen folgenden Zusammenklang»

und daher dient ihre Vorbereitung und Auflösung nur ganz all-

gemein dazu, das dissonierende Element, das ihr innewohnt, dem
vorangehenden und dem nachfolgenden Zusammenklang gegen-

über 2U venniiteln.

Es könnte auffallend erecbeineD, dafe, während eine I>ubo-

nans durch Hinzutritt einer dritten Stimme niemals sur KoH'

sonanz wird, die Quarte im gleichen Falle ihr diseonierendea

Element so gänzlich verlieren boU, daTs sie nun aehlechthin ab
Konsonanz behandelt werden kann. Aber wenn keiner ihrer

Beatandteile im Bais liegt, so wird eben keinem zugemutet, ab
Basis im Sinne des tiefsten Tones des ganzen Zusammenklangea

zu wirken. Ist eine solche Basis anderweitig vorhanden, so wird

sich naturgemäfs der Widerstreit der Tendenzen in dem tieferen

Tone der Quarte weniger geltend machen. Dafs er nicht gaux

beschwichtigt ist, was ja auch nicht zu erwarten wäre, ergibt

sich daraus, dafs der Sextakkord in seiner natärlicfaen Luge doch

noch unruhiger klingt als in der Terzlage, in welcher aus der

Quarte die Quinte geworden ist. "Wenn uns trotzdem die Quarte

im Sextakkord konsonierend erscheint, so müssen wir eben be>

denken, daTs wir nicht theoretisch entscheiden können, in weldier

Intensität ein seelischer Vorgang auftreten mufs, um eine be-

stimmte Wirkung auf uns auszuüben, dafs uns dies vielmehr in

jedem einzelnen Falle nur die Erfahrung lehren kann. Wir
haben genug getan, wenn wir für eine hestimmte Wirkung und,

wo es nötig int, auch für deren V erringerung und Steigerung

Gründe aufgezeigt liaben, welt lie sowohl mit den speziellen Tat-

sachen, um die es sich handelt, alt? auch mit der übrigen Gesetz-

nmfsigkeit des Seelenlebens in Einklang stehen.

Gegen unsere bisher vorgetragene Anschauung muls man
den Einwand erheben, dafs doch auch im Sextakkord des Dur-

dreiklangcs der tiefste Ton nicht ungestört Basis des Zusammen-
klanges sein könne, da auch er, zufolge des Schwingung»-

Verhältnisses der kleinen ISexte 5 : 8, nach dem höchsten Tone
hinstrebe, so dal's dieser nun gleichsam der erstrebte Zielpunkt

zweier Töne sei und daher vielleicht noch deutlicher als Basis

in diesem Sinne hervortrete als in der blofsen Quarte. Aber die

kleine Sexte erscheint uns unter allen Umständen, also auch im
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sweistimmigeu Säte, als KonsonaDs.^ Zwiflchen ihr und der

grofseu Terz besteht nicht jener eigenartige Unterschied der

Wirkung nvie zwischen Quarte und Quinte. Bezeichnend hierfür

ist es auch, dafs Stumpp zwar der Quarte eine besondere Ver-

schmelzungsstufe zuweist, die kleine Sexte und grofse Terz da-

gegen al8%uf der gleichen Verschnielzungsstufe stehend betrachtet,

zu welcher übrigens nacli seinen Beobachtungen auch die kleine

Teiz und die grofse Sexte gehr>ien. - Wir müssen also annehuieu,

dafs der Widerstreit, der nach der blofsen Analof^ie mit den Ver-

hältnissen der Quarte auch m der kleinen Sexte hervortreten

müfste, sicli hier nicht mehr benierklicli macht. Das braucht

uns niclit zu befremden ; denn dafs mit zunehmender Kompli-

ziertheit der rhythmischen \'erhäHnis8e, d. h. mit zunehmender

Schwierigkeit ihrer Erfassung, die Deutlichkeit der Hinneigung

des einen Tone» zum anderen geringer wird, ist nur natürlich.

Vorhanden ist diese Hinneigung selbstverständlich in allen

Fällen. Ahev von wo an sie so gering ist, dafs sie den in Jüede

stehenden Konflikt nicht mehr bewirkt, kann wieder nur die

Erfahrung entscheiden.

Man könnte glauben, der Umstand, dafs der Abschluft eines

Tonstückes auf dem Sextakkord des Durdreiklanges im höchsten

Malae unbefriedigend und daher unstatthaft sei, weise darauf

hin, dafs sich doch auch in der kleinen Sexte der Widerstreit

geltend mache
;
gerade beim SchluOsakkord komme es darauf an,

dab der tiefste Ton möghchst unzweideutig als Bads des Zu-

sammenklanges erscheine. Aber wäre dem so, so müfste in Moll

der Schlufs im Sextakkord besser klingen als in der Grundlage

des Molldreiklanges ; denn in diesem mit den Scliwiugungs-

verhältnissen 10 : 12 : 15 ist gerade die kleine Terz derjenige

Ton, nach wel hom die lieiden anderen Töne, die Quinte freilich

nur teilweise, hnistreben, derjenige, durch welchen gerade deB-

hall» 1 iiK' gewisse Zwiespältigkeit in den ganzen Zuijanmicnklang

kommt, und welclien nuin (Uiher mit einigem Recht als einen

zweiten Grundton bezeichnen kann. Dafs auch er nicht im Basse

des Schlufsakkordes geduldet wird, dafis hier überhaupt immer

Dafa viele mittelallerliche Ttie«jietik»;r die Torzoii und Si-xteii /u

den DiHsouanzeu rechneten, kommt für xmt» nicht in Betracht, da 8ie dies

b^anntlieli nicht auf Grand y<m Erlahrang, sondern auf Grund «bfltrskter

Bevedmnngen tet«n.

* Toapsychologie» II» 8. 135.
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<ier Orundton stehen mufs, wird alio andoro Gründe babeo, die

ODS aber hier nicht heschÄftigen können. Wollte man einwenden,

in der kleinen Terz komme der Konflikt yielloicht nicht mehr

lar Wirksamkeit, aber das beweise trotz der gleichen d estalt dee

Sehlnfsakkordes in I>ar nnd Moll noch nichts für die kleine

Sexte, 80 bedenke man, dafa in Dur im sweistimraigelt Sato der

Abflcblufs mit der kleinen Sexte, also so, dafs der Gmndton oben

liegt, viel befriedigender, abscbliefaender wirkt ala derjenige mit

der grofaen Ten, obgleich, dem Zahlenverhftltnis nach, nur hier

der tiefere Ton angleich auch die Basis im Sinne der Schwingongs-

rhythmen abgibt. Wir werden also daran festhalten, dafo die

Quarte, welche in der Beihe der Konsonanzen der erste Zo>

sammenklang ist, in dem der Widerstreit auftreten kann, sogleich

auch der einzige ist, in dem er anr Wirkung gelangt.

Dafs diese Wirkung auch im mehrstimmigen Satae nkht
gemildert wird, sobald der eine der beiden Bestandteile der

Quarte im Bafs liegt, ist leicht einsuseben; denn nun wird ja

der tiefste Ton des Zusammenklanges in seiner Funktion als

Basis desselben gestört. Daher verlangt die Quarte in dieeem

Falle genau die gleiche Behandlung wie in der Zweistimmigkeit

Jetzt, nachdem wir die Einschränkungen, welche der Ge<

brauch der Quarte erieidet, aus ihrem Wesen als einer Kon-

sonanz, die aber doch ein zwiespältiges Moment in sich trägt,

hergeleitet haben, ir?t es auch klar, wieso einander so wider-

sprechende Urteile über sie gefällt werden konnten. Zweifellos

trafen die Theoretiker, welche sie als Dissonaiiz lietriichteten,

nicht das Kiclitige. Aber ihr Vorgehen dürfte doc}i, worauf auch

Amhuos hindeutet, v'ni wicliiiger Fingerzeig dafür sein, dafs man
danmls [»ei^aiin, sieh bei der Bestimmung der Konsonanzen und

Dissonauzuii von den Zahlenspekulationeii zu befreien und an

ihre Stelle dan Ohr und die praktische Erfahrun«^^ treten zu lassen.

Hisher war nur von der einzelnen Quarte als Zusanirnouklang,

aber noch nicht von Qnartenfolgen die Rede. Dafs diese überall

<la, wo die Quarte als Dissonanz, behandelt werden mufs, unzu-

lässii; suid. ist sell).stverstäu<llicb. Weni<xer selbstverständlich ist

es dagegen, dals sie da, wo die Quarte ah Konsoiuuiz behandelt

wird, zuliussig sind: denn bekinnitlieli ist das Verbot der C^uinten-

folgen eine der obersten Satzregehi, und da die (Quarte sowohl

naeli ihrem Seliwin^^un.usverliältnis als aueli nach ihrer Ver-

schmelzuugsstufe der (Quinte ara nächsten steht und gleich-
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4Miiig dereo Urokehrimg ist, so bedarf w einer besonderen Er-

klflmng, wieso das Verbot auf sie keine Anwendung findet.

Zu diesem Zweck müssen wir zunächst zu erkennen suchen,

weshalb Quintenfolgen verboten sind. M. Hauptmann meint, bei

Qnintenparallelen, z. B. in Drciklanj^en. tre!>e sich der zweite,

dritte usw. Akkord jedesmal als einen ik ut n Anfang; die Har

nionien ständen unvermittelt ntbcneinandr'i- ; es herrsche zu

grorsü Mannigfaltigkeit der Harmonie. ' Die gleiche Ansicht

hatte schon vorher A. B. Marx ausgesprochen.^

Ahbbos Bchlofs sich dieser Anschauung an ' und glaubte den

nabeliegenden Einwand, dafs man doch nur die DreikliLnge in

Sextakkorde zu verwandeln brauche, um eine wohlklingende

Folge zu erhalten, dafs man aber dabei an ihren Beziehungen

zueinander nicht das Geringste Andere, durch die Behauptung

entkräften zu können, wir dächten bei Sextakkordfortschreitungen

andere Töne hinzu, so dafs für unser Bewufstsein tatsächlich

eine neue, und zwar nun eine logisch richtige Harmoniefolge

entstände. Den Beweis für diese Behauptung ist er uns schuldig

«geblieben. Auch lülst er sich nicht führen ; denn es ist nicht

einzusehen, was uns veranlassen sollte, wenn wir etwa eine

stufenweise auf- oder absieigende Reihe von Sextakkorde aufser

allem Zusammenhang hören, andere Töne hinzuzudenkrii Der

Grund für die unangenehme Wirkung der Quintenfolgen kann

also nicht in der Störung der harmonischen Beziehung der

Akkorde zueinander liegen. Auch fehlt jede Erkinrung dafür,

wie eine solche Störung durch Quintenfolgen hervorgerufen

werden könnte. Amhkos, dessen Auseinandersetzungen überhaupt

an Unklarheit leiden, führt noch einen anderen Grund an: eine

Quintenfolgc versetze uns unmittelbar und unmotiviert von einer

Tonart in die andere, und das f^i unerträglich. Aber es wider-

spricht einfach unserer Erfahrung, dafs wir, wenn auf den 6-dur

Dreiklang der D-moII Dreiklang gefolgt ist, wenn auch mit

Qmntenfortschreitungen, glauben, uns nun in D-mcM zu befinden.

Auch mufs man wieder fragen, warum diese Wirkung in allen

Verbindungen, welche die Quintenfolge vermeiden und also auch

m der Sextakkord Fortschreitung ausbleibt.

' M. IlAUiTTMANN: Die Natur der lloruiouik und der Metrik l^'^'i, -S. 70.

* A. B. BIabx: Kompositionslehre, I. Bd., 1837.

* A. W. AvBBOs: SSnr Lehre vom Qnintenverbote, o. J.
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Ein anderer Erkläi-uiigsversuch kommt fhr Wahrheit schon

näher. Bereits Zaklivo im 16. Jahrhundert, der berühmte Be-

gründer der modernen musikthcorotischen Anacbauungen, sagt

mit Besag auf das Verbot von Fortschreitungen in vollkommenen

Konsonanzen, d. h. in Oktaven und Quinten, \v« klH's schon die

Alten (nILmlich seine Vorgftnger seit dein 14. Jahrhundert) auf-

gestellt hätten: „Sie wufsten sehr gut, dafs Übereinstimmung nur

aus tinter sich verschiedenen kontrastierenden Dingen hervorgehen

könne, nicht aus solchen, die in allem übereinstimmen." *

Klarer, wenn auch etwas umständlich, wurde in unserer

Zeit der gleiche Gedanke von H. Bellgbmann ausgesprochen. In

seinem Lehrbuch des Kontrapunktes heiTst es : „Der Grund, wes*

halb man die parallele Folge von vollkommenen Konsonansen

zu vermeiden hat, ist bei beiden genannten Intervallen (Oktave

und Quinte) in der Eigentümlichkeit ihres Konsonierens selbst

zu suchen, d. h. in beiden Interralien yermischen sich ihre Töne
so vollkommen miteinander, dals, wenn zwei Stimmen in Oktaven-

und Quintonparallelen emhergehen, wir die Verscbiedenheil

zweier solcher Stimmen nicht mehr in genügender und be-

ledigender Weise mit dorn Ohre wahrzunehmen imstande sind.^ *

Diese Anschauung hat zunächst den grolsen N'orzug, dafe

sie dt'u (iriuid des Verbotes in die Natur der betreffenden Zu-

sammenklänge selbst verlegt. Aber (kuuus, d;iis zwei gleich-

zeitige Empfindungen sdnver voneinandrr unterschieden werden,

ergibt sieh doch nicht, dul.> eine Folge solcher gleichzeitiger

Empfindungen unangenehm wirken müsse. Im Gegenteil: Nicht

wenig»* Menrichen hefj^leiten eine Melodie, welche sie hören nud

uiitsin^icn oder niilpfeilen wollen, durchweg in Quinten obne es

zu bemerken Zweifellos erscheint iiinen der Quinty.usamuien-

klang völlig Oller fast völlig wir der Einklang oder die Oktave,

bie empüuden also das Widrige der Quinteni'olgen nicht, wiilnend

diese «gerade dem, der die Zusammenklänge deutlich als Quinten

erkennt, also ihre ßestaudteüe deutUch unterscheidet, unerträg-

lich sind.

Trotzdem liegt in dem Gedanke!^ Z.vuijnos und Bbllbbmanns

ein richtiger Kern, n&mlich der: Die Töne des Quintzusammen-

klanges sind so arm an Beziehungen zueinander, dals uns eine

' Zliiert bei Ambhü.s a. a. O. 8. 25, übersetzt 00.

" 11. BKtiJUtlUN» ; Oer Kontrapunkt, 4. Aufl. IIMI, S. 141.
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Fortfichroitung in Quinten su wenig Neues bietet,, uns leer und
bohl erscheint, und zwar erklftrt sich diese Armut an Besiehungen

aus der Einfeehheit des Schwingungsverhältnisses. Der Ton,

welcher der Verhältnipzahl 3 entspricht, oder viehiiehr der in

ihm zur Wirkung gclangeiuU' Rhythmus pafsl sich doni Toue,

welcher der Zahl 2 entspricht, gleichsam ohne Mühe so genau

ein, findet in ihm mit solcher SelbstverständHchkeit seine natür-

liche Basis, (iafs uns ein Fortschreiten aus diesem J^ustand

relativer Kuhe in einen eben solchen, nur durch die Tonhöhe

anterschiedeneii Zustand wie ein frewaltsamer Ruck erscheint,

der aber zu nichts i^euem führt und darum unmotiviert ist.*

Dem Schwingungsverhältois nach rnüfste diese Wirkung in

Oktavenfolgen noch stärker hervortreten. Aber hier ist die Ein-

passung der beiden Rhythmen ineinander eine so enge, dafs uns

der zweite, sagen wir der höhere, Ton nicht mehr wie etwas

Neues, sondern bekanntlich bis su einem gewissen Grade wie

eine Wiederholung des ersten Tones erscheint. Daher können

wir das Mitgehen der Oktave als blofse gleichzeitige Wieder-

holung einer Tonfolge empfinden, und überall, wo dies geschieht,

sind Oktavenparallelen zulässig. Unzulässig sind sie überall da,

wo wir Gnmd haben, wirkliche Stimmen, d. h. gleichzeitige, aber

voneinander verschiedene Tonfolgcu zu erwarten, also da, wo
ein Satz im übrigen stimmenmäfsig verlaufen würde; denn hier

würde uns die Beziehnngsarmut der Oktavenfolge aufs empfind-

licliste berühren. Dafn im mehrstimmigen Satz nicht schon ein

einzelner OktavzuBammenklang zu einheitlich wirkt, hat seinen

Grund darin, dafs wir in dem, was ilnn vorangeht und was ihm

folgt, die beiden Stimmen deutlich als solche unterscheiden und
sie daher auch während seines Auftretens auseinander halten

BsLLiBfiiiANN hat Recht, wenn er sagt, im eigentlichen Kontra-

punkt müsse man das Verbot der Oktavenfortschreitung noch

strenger beachten, als das der Quintenfortschreitung; denn im

Zusammenklang der Quinte empfinden wir doch wenigstens zwei

verschiedene Stimmen. Aber gerade weil das so ist, weil die

QuinttOne nicht mehr in so enger Beziehung zueinander stehen,

dab wir sie zu einer so festen £Ünfaeit, wie die Oktavtöne zu-

sammenzuschlieisen vermöchten, können wir die Quintenfolge

' Kau sieht hieraas, dafs Masx, IUcpthawh and Aioibos swar von dem
riebtigen Eindrvek aasgingen. ihn aber falsch deateten.
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dieht, wie die Oktavenfolge auf zwei verschiedene Arten auf-

fflflflfiTi, sondern die auch in ihr noch herrschende Beziehungt-

armut mnfs Htetfl zur Wirkung kommen. Daher kOnnen Quinten-

folgen niemals in demselben Sinne wohlklingend sein wie

Oktave II folgen. Unter welchen Umständen sie dennoch ertrig-

lich werden oder vielleicht gar einen Genufs ^OAvähren können,

wie also das berüchtigte Organum des Mittelalters und die

mancherlei Abweichungen Ton der Regel, welche sich bei den

besten filteren und neueren Meistern finden, zu erklären sind,

darauf haben wir hier nicht einzugehen. ' Ist das Prinzip richtig,

80 müssen sich diese Fragen ohne Zwang beantworten lassen.

Wenn nun Quartenfolgen da, wo die Quarte überhaupt als

Konsonanz auftritt, wohlklingend sind, so wird dies seinen Qnmd
dann haben, dafs die Quarttöne bereits in mannigfaJtigeren Be-

ziehungen zueinander stehen als die Qniuttöne; denn eine ge>

wisse Mannigfaltigkeit innerhalb des Zusammenklauges selbst

wird der Fortschreitung aus einem Znsammenklang in einen eben

solchen nur durch die Tonhöhe unterschiedenen natnrgemftfo das

Einförmige und Nichtssngt iuiu nehmen. Darauf beruht es, dafii

Terzenfolgen durchaus nichts Anstöfsiges haben; denn hier bieten

die vergleichsweise schon komplizierten Rhythmen, die sich aus

den Sehwiii^fun<;svLiliältnis5en 4 : 5 und 5 : 6 ergeben, eine <^e

nügeiidc Maiiui«,MaItii;krit. Dafß Fortschreitungen in Dissonanzen,

welchen doch noch verwickehere Verhältnisse zugi umie liegen,

h{)< li8t imangenehrn wirken, steht hierzu nicht im Widerspruch

und koiinnt hier, wo wir es nicht mit dem Wesen der Dissonanz

zu tun haben, nicht weiter in Betracht.

Man wird zunächst «lariui denken, den Grund •i'ir die f^röfBere

ManniL^talti^'keit der Quarte »gegenüber der Quinte in der grofsoren

Kompliziertheit des Schwingungsverliältnisses 3 : 4 gej^enüber 2 : 3

finden zu wollen. Aber wenn es richtig ist, was ich früher zu

begründen suchte*, dafs nämlich in den Intervallen nicht die in

den Verhältniazahlen der Schwingungen unmittelbar gegebenen

Khythmen, sondern die letzten Einheiten, in welche die Seele

diese zu zerlegen vermag, zur Wirkung gelangen, so bertdit

sowohl die Quinte als auch die Quarte auf dem Rinheiten*

' Amdbos hat a. a. 0. viele solclie Abweichungen auaami—meitsilt

tmA SU begründen goRucht, nur zum Teil mit Erfolg.

* Jjiue ZeÜtchrift 2ti, Zur Theorie der Tonbesiehongeji.
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Terhältnis 1 : 3, nur dafs bei der Quinte der eine Schlag, auf

weichen drei Schläge fallen und unter welchem daher das Ganze
zu einer Gesamteinheit zusammengefafst wird, im tieferen, bei

der Quarte aber im höheren Tone liegt. Danach kann die blofse

grOfsere Kompliziertheit des Schwingungsverhflltnizses 3 : 4 den

Unterschied in der Wirkung von Quinten- und Quartenfolgen

nicht begründen. Wohl aber sieht man jetzt noch deutlicher als

zu Anfang unserer Ausführungen, was es heifsen soll, dafs in

der Quarte der höhere Ton in Bezug auf das rhythmische Ver-

hältnis der beiden Töne die Basis des Zusamm« nklaiigcs bildet,

dafs in ihm das Ganze zusaninuingLialVit wird, dafs der tiefere

Ton nach ihm hinstrebt; und gerade der Konlliki, wt^lclier hieraus

entsteht, macht, auch wo er nicht störend auftritt, doch die

Quarta reicher, mannigfaltiger, man möchte sagen interesganter

als die Quinte und bewirkt so die Wohlgefälligkeit 'I't Quarten-

tolge. Er macht sich stets in der gleichen Kichtung geltend,

nämlich so, dafs er der Quarte etwas von ihrem konsoniereuden

Charakter nimmt, und es ist kein Widerspruch, dal's er ihr da,

wo er sie nicht mehr den Dissonanzen anzunähern vermag, doch

noch soviel Mannigfaltigkeit und Lebendigkeit verleiht, dafs da*

durch die Forschreitung in Quarten ermöglicht wird.

(Eingegangw am 8, Oktober 1906.)
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M. Wkntsciieb. Zar Kritik det ptycho-physlMhei PtraUelismos. Tm Anachlufo

nii \. BrssRs „Geist iind Kdrper, Seele und Leib^ Z, f,Pkil, n,phiLKr.

iU (2», 1Ö4-172. 1905.

Von diesen beiden Artikeln richtet hicii tler erylc i,'('i:cii Bitsp«, dw
zweite hauptsächlich gegen den ernten. Paulsek tülirt aut«, daft« der

PttralleliBmuratreit» möge denelbe nun »uf realistiBcheiii oder auf phlao*

fnenatistiflchem Boden gelahrt werden» eich im weeentliehen um die Frage

tlrehl, ob alles Wirkliche auch für die eiunlicbe Ansehaunng dmatellbar

sei oder nicht; und er beruft sich Ku^unsten der ersteren Auffansung auf

die Forderung der geschlossenen Naturkuu'^nlitöt, welche f(\r den Physiker

notwendig, für den PhiloHophen wenigsten» annehmbar »si'i, und welche in

der innigen Verwandtschaft zwischen Organischem und Anorganischem

auf welche die Erfahrung hinweist, und in dem darauf gegrttudeten Ver-

trauen KUr Einheitlidikeit und Stetigkeit der Wirklichkeit eine goitlgende

8tßtr.e finde. m^egenüber bemerkt dann Wentscheh, jene Forderung habe
nur Sinn t' ir J -n Physiker nln nolrhen, tind dürfe so wenig wie der andere»

Satz, fiiifs nur I'hyMischos als Uberhaupt exi<=<tierend nriznerkennen sei, ein-

fach in die Philosophie hinübergeuommen werden ; auch sei die ausschlieft^

liehe Herrschaft der physischen Geeetse nur fflr das Gebiet des Anorga-

niechen empirisch bewiesen; die Leugnung derselben für die OTganiache

Welt bedeute aber keineswegs, wie Padukn anzunehmen scheine, Leugnung
einer diese Welt beherrschenden Geset/.mllfsigkeit ilhorhaupt. — Den
weiteren dreht sicli dor Streit hiatiifsflchlich tun <iie Frage, ob nnd ut

welchem Sinne der ParallelismuK eine Wechselwirkung zwif^chen Physischem

und Psychischem zulassen oder verwerfen müsse. Bcsse hatte behauptet,

fflr den phänomenalistischcn Parallclismus sei die Anerkennung der Wechi^el-

wirknng unumgänglich, da derselbe ja die Wahrnehmung eis eine Wirkung
des intelligibeln Vorguiges auffsssen mfisse; wogegen PAULsni auf die Not-

wendigkeit hinweist, zwischen tatsächlichen Wahrnehmungen und Er>

schcinnngen im Sinne Kaxts zu nntersdieiden : wns w ir die physische Welt
oder die Welt der Erscheinungen nennen, umfasne nicht blofs die tatsäch-

lichen, sondern vielmehr die Gesamtheit aller m d g 1 i c h e u Wahrnelmiungen,
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die CtoMmfheit der WahTnehmimgMi, die ein ewige« und «llgegenwMrtigee

Sensorium, das im fibiigen die AuflMning^fortnen menMhlicher Sinnlichkeit

hiitto, haben wftrde. Wwjmcmn jyeht nnf diene Arpnmentation nicht ein,

i»ondern betont nur riir» Schwierigkeiten, in welche fidi fler PnralleliflmuB

durch die \ erwerfun^' lor Wechnol Wirkung nnd dureh die Annahme einer

transsabjektiven psychiHchen Kausalität seiner Ansicht nach verwickeln

mnfo. Jene Sdiwierigkeiten Unfen hmptaldüidi iamaf lüneue, defii da«

PlijeiBelie eben eis solehee, und nicht eki ein PejchiBches» uns im BewnCst»

eein gege1>en sei, and deAi flberhaapt nnr von flotehem Phyaieehen, defii vom
irgendwie als BewnfKtoeinBobjekt gegeben ist, geredet werden könne; während
doch von diesem als BewnfstseinBobjekt gegebenen PhysiHchen schwerlich m
leugnen sei, dafs es mit dem Psychischen in Wechfielwirkung stellt. Die vom
Verfa^Her als ,,dringen«l zu wünschen" )>ezeichnete Antwort der ParalleÜBten

auf diese Bedenken ist wie mir scheint mehrfach, u. a. eben in jener von

PAVLtmr betonten Unterscheidung von Erscheinungen und tatsächlichen

Wehrnehmongen, gegeben worden. Bie lentet folgendermefsen: gsnc gewilb

stehen die tetsichlichen Wahraehmnngen, also das «als BewoTstBeinsobjekt

gegebene PhTsische", in ursächlicher Verbindung mit anderen Bewufstseins-

tatsacben; Ebenso sicher sind aber die Erscheinungen" oder möglichen

Wahrnehmungen, eben weil sie blofn ni/>j?Iicb nnd nicht wirklich sind.

*»e<!er verumacht noch wirksam (also auch die Gehimerscheinungen nicht

I'rsachen der realen Bewufstseinsprozessej; unter sich «tehen aber diese

möglichen Wahrnehmungen in einem gesetzlichen Zusammenhang, welchen

eben die PhTSik erforscht. Die Analogien endlich swischen der psychischen

nnd der als Energieflbertragnng erkannten physischen Kansaiitat, welche

der Verf. als Grundlage fQr die Annahme einer transsnbjekttven psychischen

Kansalität fordert, fehlen keineswegs vollstftndig; fürs übrige ist die Auf

fassnng der KjiuHulitüt als En(»r'_'i<MiiH>rtra|Emnfr nneh für das physische Ge
biet nirht unmittelbar in der Erfahrung gegeben, sfmdern ernt durch eine

Arbeit von Jalirliundcrten, welche die jüngere r!!ychnln;,'ie noch vor sich

hat, errangen worden. IIkymans ((ironingen i.

Joseph Jastrow. The Itttu tf tie tabMUdMI. Amer. Jomih. of AycA«/.

Der Jiepritf dew ,.t ntcrbcwuisten" wird in verschiedenem Sinn gebraucht.

Wir sprechen von unterbewufsten Vorgängen und meinen damit Prozesse,

die auch bewufst werden können, wenn sie einen gewissen Grad von Inten*

sitAt erreichen. Wir gebrauchen aber anch den Ansdrock „das Unter-

bewniiste" sor Beieichnnng eines besonderen Tatsschenkomplexss, der mit

den Bewnfirtseinserscheinnngen nichts so ton hat. In welcher von diesen

Bedentunizen kann die Wissenschaft den Terminismns des Unterbewafsten

brauchen ? Dan ist die Frage, die .Tastrow in der vorliegenden Untersuchung

hauptsächlich ins Aupre tafst. Seine Antwort lautete sehr entschieden dahin,

daf*« duH rnterbewufute keine Sonderexisten« in uns führt, dafs m viel-

mehr in engster Verbindung mit dem BewuCstsein steht.

Die nnterbewnfsten Vorgänge müssen dabw nnserer Kenntnis itn-

gAnglich gemacht werden kdnnen als Ursachen, wddw den Verlauf nnseres

Denkens nnd Handelns bestimmen, wenn sie anch der nnmittelberen inneren

3S«itMltffA Ar I%|«lml08is 4t. 12
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Wahrnehmung sich entziehen. So ßnden wir zum Ii«i»piel, wie J.växmivv

zur Bestätigung seiner AnCfaaaung anfahrt» dals schwache Sinnesreise,

dl« Mlbqt \m «ngMpanntMtoT AufmerkMUDkeit keine merkliche Empfindung

etfabcni doch luuMfe Appeneptioneakte beeinfliMsen. Ala einen besonders

instruktiven Fall dieser Art erwähnt unser Autor <Iie Tatsache, dafK <!>

Mi ' t..Yf*a»che Tttnechung beobarhtrt worden ist, auch wenn die Srhenk-'l

4er Figur BO schwach geseicimet waren, d&Is sie nicht direkt wahrgenommen
werden konnten.

Eine andere Methode, durch welche luweilen unterbewafste Proies^e

onisrer Kenntnis cebiecht werden kflnnen, ist die Einengung des Be-

wnftrtteine Die JEtandt^eaMtW* in dem weit ausgedehnten Bewufstsein»

feld yor allem »ind in dem Sinn unterbcwurst, daf» sie dareh bewufste An-

spannen l' fler Anfmprkpamkpit ins Bcwurstsein gebraolit werden können.

Wae iiljcr Üir die ,. normalen" Fälle von r'nterl>e\vufsfem jrilt , dxs

mufs auch bei der Interpretation der abnormen Fuile y>erück8ichtigt werdtsti.

In diesem Sinn stellt Jastbow eine umfassende Theorie des Vnterbewnfsten

fttr die nichete Zukunft in Aussicht. DObr <Wflnburgi.

Justus Gacle, What is Life? Am. .Tourn. of i'H;jrhol. 14 1— 12.

Verf. glaubt, die heute vielfach geltenden Anschauungen vom Wesen

des Lebens in einigen Punkten berichtigen au mdssen. Er konstatiert au-

nächst mne priniipielle Verschiedenheit «wischen einem lebenden Organ is>

mns und einer Maschine. Die letztere verwandelt die ihr zngeführte

Energie. vPrbranrVit brennt)are Stoffe ohne wcitnros, •n*;lhron<! «ler n;2ani*j

mns zunächst sich Helbst au« den Substanzen aufbaut, die er <lann ver-

brennt.

Ferner wendet sich Gaule gegen die VorHtellung, wonach im Organis-

mus jede Zelle ein selbstftndiges Individuum ist, das einen Teil der fOr

alle gemeinsamen Nahrung assimiliert Er behauptet, die verschiedenen

Zellen seien in mannigfacher Weise voneinander abhängig, indem die Pro«

dnkte der einen den anderen xnr Nahrung dienten. Diese Behauptunir

«?rniidpt er auf die Ertrebnisse von Versuchen, die er zur Feststeilung

„troplaticlier Funktionen ausgeführt hat.

Er führt Tatsachen an, welche dafür sprechen, dafs der Organ it^atu^

flberhaupt in einem Zustand rastlosen inneren Krftfleanstausches sich be-

findet. Durch Beobachtungen am Frosch stellt er fest, dals im Wechsel

der Jahresteiten Stoffe der Leber und der Muskeln tur Krntthrnng der Ge-

schlechtsorgane und umgekehrt verwendet werden. Kr findet niimlich,

dafs gleirhzeitig tnit einor ( Towirhtsabn.ahnio ripr einen Gni|ii»r von Or-

Ejanen i'ine (icw icht«zunahnie der anderen (irujipe stattflndet Als Ursurhe

für den rhythmischen Wechsel dieser L'm8et/.iing8pro/e.<4sc betrachtet et

die „koemieehen Kräfte".

Als Beispiel iQr den Einflulk der verftnderten kosmischen Lage auf

die Lebensvor^iinge im OrganLimuB ffihrt Gavlb die Ergebnisse einer

Zählung der Blutkörperchen an, die während eines Ballonaufstiegs in ver-

schiedenen Flöhen in «einem Blut vorlianden waren. Die Zahl der roten

BlntkörpcTchen in derHeiben Blutmenge vor dem Aufsticsj und in einer

Hohe von 4200 m ist enorm vorschieden. Es ündet also eine Anpai^sung
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Organinnue an die Höhenlage statt, die darin siun Ansdruck kommt»
dafo die Blutkörpcrchon sich spalten. Auf dieaen Prozofs deutet nach
<tACi«B daa Auftreten von Kernen in den Biotkilrperchen hin.

OteR (Wttrsborg).

£. B. TtvcHiHKB. Illitt IiKriaiiti iii StBOUtftttm Apfitttu. Anter.

Joum, c/* J^cAol. U (3-4). 439-455.

TiTCaxitKa will einige VoiBcUMge betrefls AnalQbrung von Vorleanngs»

experiiuenten fflr solche geben, die Psychologie au lehren haben. Er glaubt,

dafe die modernen Psychologen wohl alle von der Unentbehrlichkeit dea
Experiments ])o\ Vorlosuncren liltcr ox]»erimentollp P.sycho!o£rip üherxengt

sind. Aber er limlct, «iain vifliach noci» eine gewisse l'nklarhcit (iher den

Charakter des jj^ycholniiisrheti Vorlef<nnffaexperimont.M herrscht, lui Gegen«

saU zu denjenigen Psychologen, welche die DemouHtraliun von Apparaten

and eventuell die Beachreibnng eigener Selbflibeobaelitungen lar eine

genOgende peychologiache Demonatration halten, betont TiTCHBmai, dalk

ein iksychologiaehea Experiment im eigentlichen Sinne nur dann vorliegt»

wann die Zvihörtae veranlafirt werden, paychologiacbe Beobachtungen an aich

•aibat ananatellen. Zu diesem Zweck müssen für Vorleanogaawecke teil-

weise besondere Apparate konstruiert werden, und Titchenbb beschreibt

>*e\hü\ eine Reihe i^cilcher Apparate. Hie er bei seineii Vorlesungen ver

weiuiet, Kroilich beschränkt er sich liahei auf dasjenige, was bei Vor

i««uiigen über die SinneflpHvchologie erforderlich ist und, wenigstens in

DeuUscIdand, schon zienthch allgemein Verwendung findet.

Düna (Wflraburg .

Rif RAao Stsan. Die psenileiDotorifcbe Fonktlii der Birarlide. Leipsig und
Wien. Deuticke. lWr> 27 8. 1,00 Ml
Verl, stellt es* sicli zur Aufgabe, darzulegen, wie eine niotorlHche

Funktion auf rein zentripetalem Wef^e entstehen könne, l-^i .sieht eiue

L'nwahrscheiulichkeit in der gegenwärtigen Aubchauung, dafs vou zwei

morphologiach völlig gleichen Zellen die eine aenaible, die andere motoriache

Anfgaben löaen eoU und aucht diese Schwierigkeit au beeeitigen. Er nimmt
ia, dafs eine gewiaae ihrem Weeen nach noch unbekannte Energieform,

Hie er die „neuro-mnskuläre Energie'' nennt, bestiindig vom Muskel zum
(iror^hirn resp. der Zelle dea Zentralor^'nns fliefat. Diene Zelle soll, etwa

'lurch molekulare Verschiebungen in iincm Inneren, die FahiL'keit besitzen,

iliren T^reittingswiderstand für die /nfliffsende Kncrgie y.n variieren, »rr<>ftjer

'»<ier kleiner werden zu hissen; .«*ie suU uimlich wie etwa der MAK('»MH«cho

Kohftrer funktionieren, dafH eine Mal mehr, das andere Mal weniger der

genannten Energie au die Umgebung diffundieren laaaen. Dadurch ent-

•tflnden Stromachwankungen der neuro-muaknUkren Energie, und ebenao

wie der Muakel auf Stromschwankungen dea von einer Batterie ihm äuge*

leiteten elektriaehen Stromes mit Zuckung reagiert, wQrde auch eine Strom-

Khwankung der neuro-muakulAren Energie in ihm eine Kontrakt inn er-

regen. Obwohl also nur zentripetale Leitung vorliegt, könnte doch die

lentrale Zelle durch diese Konstruktion ihren Einflufe in der umgekehrten
12*
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Richtung pclfenH niHcheu ; man hätte nur ««tatt des motorisch«« Iiupubei»

eine Leitung^widerKtandsäuderung der Zelle anzusetzen.

Die Anwendoiig mf dkl MBtible Bphice wttrde keine Sehwieriglu^ten

machen. Im Rflckenmerkegren eind peripheres und sentnlea Nenron

eicher 00 aneinander gekettet, dafw der zentripetale Energieetrom keinen

weeentlichen Verlust erieidet: die Zellen der gniaeii Substanz dürften da-

her ein ^utCH Leitung8vermö!?t*n für die Xpiiroonergic bohitzon. Atxler!*

die Hirnzellen, die in der Uc^rc-I tiirlit liurchgungsstation, t«<indera Knd-

etatiou sind. In ihnen finden wohl uungiebigore Energieumaotzuugen stJttt,

wie sie mit den „Kmptindungen'' verknflpft eind, und die empfindende

Zelle darfte mit einem hohen I^itangswideretande begebt eein. D« aber

die Empfindung alle Stadien des v<OlHg Unbewufstan bis snm Vollbewulsken

dorehmachen kann, die HenMihle Endzelle in vielen Flllen auch nur I^eiter,

nicht Fiu'r<,'i«Miijisc(/or ist („nnlikortikale" Funktionen), ho mtif*-' ihr dirseibe

Fuhi^ktMl nie der uiotoriHclicn Zelle zugenclirieben werden: die l'ähigkeit

<ler riUK'hen wUlkürlichou Änderung de« Leituugswiderslandes. Die Inten-

sität des' Bewttlklwerdens eines sensiblen Eindrucks ist »Iso als eine

Funktion des Leitungewideratandes der sensorischen Zellen amusehen, und
zwar steht sie sur Oröfse dieses Leitungewiderstandes im direkten Pro-

portionalitätsverhäUnisse (nicht im entgcgengeeetsten, wie Verl, wohl nur

infolge eines lny»Hns enlHnii, «rhreibti.

Allen (iaiiglienzolleii k«ininit also auf (-iruii'l ciieser Überlegungen die

Fähigkeit der LeitungswiderstandBünderung zu. Der Wahrnehmungsvorgang

Stellt sich nunmehr folgenderma£Ben dar : I>er im sensiblen Kerren dauernd

zentripetal fliefsende Energieetrom erleidet durch einen das Endorgan

treffenden Reis eine Stromschwankung» die eich bis aur Bindenselle fort-

pflanst; diese antwortet auf die StromHchwankung mit einer Struktur*

ftnderung, — analog der der Struktiirilndeninir, mit der die Muskelfaser

rp«p Zelle auf elektrisrhe Stroniscl» wiinUuii;: reiiL'ierf die sie schlechter

leiten*! mui ht. die Ncuioenergie wird lalulge de.- .'schlechteren Leitungw-

vormögcns auHgiebiger umgeHctzt und kann dabei Vorgänge uikrocheoiischer

u. a. Art aur Folge haben» die sich uns bewuJst und fOhlbar machen.— Als

eine Bestrebung, unsere Anschauungen aber das Wesen der nervQsen Vor-

ginge zu ereinfachen, kann die Arbeit des Verf. nur begrOüst werden.

ÜAniBL (Dresden).

61: Bkknhkimeu. Weitere Uatennchingea zar Keaataii der Lage dei SpUikter»

Xeatrami. X. Cungrö» d'ophtalmologie. Luzern 270, 1U04.

B. bringt durch neue Erfahrungen an operierten Affen neue Beweise
für die von ihm behaupteten Wege des zerebrslen Zentrums für den
Sidiinkter pupillae im kleinzelligen Medialkem des vorderen Vierhügel.

Alle Affen, bei denen die Zerstörung dieses Kerne« gelaug, zeigten Licht-

Htnrre der fileichseitigen l'iipille, alle diejenigen dajrecren, V>ei denen nur

das* Bu|yfenljwerii*ysteni verlet/t war, jener Kern aber intakt blieb, zeigten

auch (lauernd normales Pupillenäpiel auf beiden Seiten.

W. A. Naübl (BerUn).
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K. Strb». Über SebfOrpnrflxation. Arch, /'. Ophthalmologie Ol {6}, 561—563.

im.
Angen von FrOeehen oder Säugetieren, die mehrere Stunden im

Dunkeln gdielten wurden, seigen eine deutliche OrengefilrbunK der

StabcheneufsengUeder im mikroekopisehen SchnittprAperst, wenn die friseh

enakleierten Bulbi auf 12—14 Stunden in einer T^Bung von Platinchlorid

(2,5 °o) pelept und nach Rehandlung mit Alkohol und Xylo] in Paraffin ge-

•chnitten worUeu waren, üei beliciiteten Netzhüuten felilt ciietse Färbung.

W. A. Naqkl ^Berlin).

Low«. Q|«r IIa Mthugn iwiMhM lUiliictllkt nd telivtrt liwk-

teiier Okjekt« bei Imat« BaoteehtiBg. Beltnge snr Augenheilkunde

(FeetBcbrift fflr Jdlius HnacHBERG) 1905. 161—168.

Durch die Fentstellung Pipers,, daft« für die dunkeladaptierte Netzhaut-

jieripherit» das Produkt aus der LicbtintensitUt nnd der Wurzel der FliicluMi-

gröfnc des Netzhantbildcs eine k<tnf<tanto (irofse ist, war i-s etwas zvveifel-

liaft jieworden, ob die An^'al)e Kiecos zuverliktnig i»t, nach der das Produkt

aus Lichüntent^itiit uud Fiücliengrörso konstant ist, sobald es sich um
foreal fixierte Objekte handelt» deren Nefadiantbild innerhalb der Fovea

bleibt Auf Veranlaseung dee Ref. untersuchte daher Verf. diese Fl'age

aufs neue und konnte das Resultat von Biccb durchaus bestttigen.

W. A. Naobl (Berlin).

K. Wölffun. Der Einflofs des Lebdasalteri &af den Llclttsinii des dvikel-

adaptlerten Aoges. Arch. f. Ophthalmologie 61 (3), 524—545. 1905.

Verf. hat nach ähnlicher Methode wie Pipeh idiege Zeifachrift 31) den

Prozefs der Dunkeladaptatiou deu Augen bei zablreiciien Personen unter-

sndLt. Eine wesentUebe Beeinflussung der Adaptation durch das Lebens-

alter fand sich nicht» auch kein Unterschied swischen oberer und unterer

Netshsnthilfte. Die Beobachtung Pipbbs, dals der Schwellenwert b^
Dnnkeladaptation und Binokularsehen etwa auf der Hfllfte des monokularen

läge, vermochte Verf. nicht zu bestätigen. Bei blonden Pcrhionen die

Adaptation gegenüber den dnnkelhaarigen verlangsamt. (Die Exemplifikation

auf Frsni Prof. N., die unter den PiPEBSChen Versuchspersonen die prröfste

Lichtempflndlichkeit aufwies und die Verf. in seinem 8inne verwertet, be-

ruht auf einem Irrtum, «ia diese dem blonden TypuH an|?ehört.;. Bei Myopen

fand Verf. keine wesentliche Erhöhung der ReizNchwelie. (Uef. ündet bei

Myopieen von fünf und mehr Dioptrien fast regelmäfsig eine geringe

Hemeralopie.) W. A. Naosl (Berlin).

ViKTOE Ubsantschitsch. Üb« a« BeelilQStiiBg tnbJektWer 6etichtsempli>

dnngen. \Vin»eimkßfÜ, Beil t, 16, Jakretbm'. d. FkHoi, Qe9eütch. in Wim.
liX).! 127—139.

Der hier zum Abdruck geiuui^'tr Vortrag resümiert in prüpnanter

Kurze die ilbenius vielseitigen mi l wichtigen Beobachtungen «ley Verf.

Ober Scheinbewegungen von Bildern , über Scheinveräuderungen der

Farbenempfindungen, aber willkOrliche Erregungen von Farbenempfln-

dungen, Aber den Binfiuih der Farbenanordnung auf das Verhalten
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der Nachbilder und Ober die Empfinditchkieit des Anges für bestimmte

Fnrbeneinwirkungen. Der Vorf. führt aus, daft* nicht Helten Srbein-

bewegungen fnrMuser, objektiver C»esicht.sl)il(lei spontan oder infolge

juifBerer Eintiu^He akustische Kei/c Hautreize, Luftdruck, galvanischer

Stroui eintreteu, wat» mit Hilfe v«»» liadieulafelu oder BuBCitAKDTScheu

Pnnktgruppen leicht nachgewieaen «enleii kum. Die Eärnrirknng der

Töne e* und beiepieleweiee wmr in den imtemncbteii Fillen von einer

iciMinberen Ablenkung einee HoiuontalradiiiA um 1^-2* gefolgt, worM
pich sogar Gleichgewichtastöruntren knüpften. Bei Gruppen von scheiben-

luid i.Mnktf<'rTni;.'en Objekte« wurde ein TTerimssprinpeti oder r>ewe!?en

einzehier (Hijeklc bei Erklingen gewisser Tone beobnrlitet . Farblose sub-

jektive Hilder erfuhren durch den Kinflufi» akustischer Keixe die tiiaunig-

fochsten Modifikationen. In einem epesiellen Falle wandte sieh dae

kometenechveifartige Nachbild einer echvarsen Scheibe bei einem tiefen

Ton von links nach recht«, während ein hoher Ton das Bild eines weifsen

BandcR «wischen zwei Seheiben r.ur Auslösunjir brachte, .\hnliche Er-

fsrbeinnnpen lassen si^li mittels der Einwirkunjr des fjalvanipchen Stromes

hervorrufen. Merk würdigerweiwe vernmaen niub einzelne Farben, wenn

sie vor das Auge gebracht wenlcu, Scbeinbewegungen zu verursachen. Der

Verf. erhielt durch Versetzung gelber und roter Glttser die Ablenkung eines

Radius um 2*; grQn bewirkte eine Verschiebung um 6*, %-iolett eine solche

von 19«

In Anknflpfong an die bekannten Gehörphotismen Nussbaviubs be-

schäftigte sich Prof. ['aii.vNTScHiTscu auch mit Experimenten Ober den Ein-

flufs von Tönen auf die Empfindung von Farbenflitt ben. Eine Vcrstu'hs-

perst<n verlängerte auf einer Tafel mit drei F:\rbenfeldern übereinander bei

Erklinf^en von das (irün, bei «• das Kot. Viel überraschender und

njannigtaclier sind aber derartige Einflüsse bei Farbennachbildern feststell-

bar gewesen. Die dem Texte beig^ebeno Tafel veranschaulicht die be-

zügliche Veteuchseiufichtung. Das laute Aussprechen von Stttsen rief ein

Wogen zwischen rechten roten und linken grünen >>achbildern hervor,

wiibrend ein Stechen der Stirn den Wettstreit zwischen gelb und violett

zugunsten der letzteren Farbe entschied. Die Töne c und e- beeinflufsten

da« grüne Nachbild einer objektiven roten Flnehe in der Art. dafn inner

halb des Jiachbildgrüus rote Scheiben auiiraten , auch lieis nich durch den

gleichen Reis der Farbenwechsel einer Halüe des Nachbildes ersielen.

S5u den aufiallendsteii Feetstellungen des Verf. gehört, daTs solche

Verandttnngen je nachdem» ob das rechte oder Unke Auge^ bsw. daa rechte

oder linke Ohr der Versuchspereon herangezogen wurde, eich ganx ver-

schieden gestalteten, so dafs eine fast unersclittpfliehe Menge von experi-

menteilen Kombinationen zutage trat.

Einen grolseii Teil denselben bjtt Prof, rnuANTscHiTfrM in einer Ab-

handlung in Pf!ii'!t rs Anhiv (J)4. Bd. iWdi ausführlich beselirieben. I'iifs

damit die Aufhellung eine« ebenso interessanten wie schwierigen L «ler

eachungsgid>ietea angebahnt ist, welches der Verf. mit gröfirter Meiatersehaft

beherrscht, bedarf wohl keiner weiteren AnsfAhrung.

Kasuno (Wien).
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B. SiMOK. die diapiostisclie Terwertuig der erworbeneB Tiolettblindiieit.

Beitrage xur Augenheilkmide (Feetschrift fflr Julius Humobbkiio} 271—276.

1905.

Verf. diagnoetiiiert erworbene Violettblindhett» wie sie bei ver«

flcfaiedenen Net^thauterkrankungen vorkommt, in einfwdier Weise aus ge-

wissen charaku riMtischen Fehlern in der Farbenbenennung: die Bezeichnung

blauer Objekte ain grOn, selber aU weifs CMler rötlich spricht fflr Netzliaut-

«•rkrnnknnwn bestimniter Art, ja sie eruiuglicht tnitfr l'inHtttiuien die

Diagnosi^ aiah beim Fehleu anderer Symptome, t^hrigens wird von tnanchmi

Tritauopen i VicilLtiblinden) da« Grün i)iau genannt, statt wie es nach Verf.

die Regel ist, umgekehrt. Verf führt einige FttUe an, in denen aas der

einfachen ITntersachnng de« Farbensinns dlagnoaUscfae Sehlfleee an aiehen

waren. W. A. Naqbl (Berlin).

Chaki.ks CATKKyo. Itcftpimt PMldtfit. Fsyckol. Remtw 11 (4, 6), 888—842.

N t'rf., der nn einer chronischen KetinnentzüiKlnng leidet, berichtet

i\\'er einit;e l'.eohachtunL'cn, <iic er seit Jaliren an sicli ungeBlellt hat. Kr

verging seinen Pula wahrsiunehujen, indem er ihn sieht; d. h,, die Be-

wegung des Blutes durch die (.iefitTse der Uetiua löst bestimmte Gesichts,

enipflndangen aus. Diese Empfindungen erscheinen oftmals in der Form
bestimmter, wohlbekannter Gegenstände oder Landschaften. Namentlich

das Innere einer Eisengiefserei mit glQhenden geschmolsenen Eisenmassen

erscheint häufig. Doch auch Landnchaften erscheinen nicht selten. AUe
die!*e Visionen erscheinen irgen<Uvo im Gesichtsfelde und bewegen sich

dann lanpsnni n.ihrscheinlich infolge der ßlutbewegnnpi aus dem Go^ichts-

feine hinaus und verschwinficn so, nhne dnfs Verf, sie festzuhalten oder

\\iHki\rlich zw 1't'wet:cn vermochte. \'en*. wirft am Scbhifs seines r.erichts

die Frage auf, ob er nicht an Stelle der erwähnten Visionen andere haben

k<<unte, z. B. solche von Bacchanten, Einsiedlern, Andächtigen, Visionen

der Art wie sie oft von BOndem nnd Heiligen berichtet werden» falls seine

Getsttestittigkeit in derartigen Gedankenprosessen heimiech w&re.

Max MnnR fColumbia, Missouri).

AuocAsnKB Fbancis CsAJisaRLAiir. Ptlalttf« Ttlti-Wtril. ilmer. Jeur^. of

F$iffdiol. 14 (3-4), 146-158.

Verf. glaubt einen Beitrag xur vergleichenden Psychologie sn liefern,

indem er die GeschmackHansdrücke bei wilden und barbarischen VldÜMm
snsaninientrUgt. Er hat besonders auf dem Gebiet der Algonkinsprachon

eij^enc Untersuchungen angestellt, und teilt in der vorliegenden .\rbeit

mit, weiche Bezeichnungen die verRchiedenen Stämme der Alu'<uikin Indianer

für alle mitgliclien Begriffe, die zum Gel)iet des (iebchuiatksinnö gehören,

austgeprilgt haben. Als llau|>tergebuiä dieser Zusammenstellung betrachtet

vr die Erkenntnis der primitiven Verwechslungen und Verbindungen der

verschiedenen Sinneeeindrflcke. Ferner weist er hin auf die eigentflmlichen

Reaktionen, welche die von den Weifsen eingefOhrten Gescfamackvreise bei

Digitized by Google



184

den Indianern atif^gclöst hab«u, iniiofern die lelztereD mit dem vorhandenem

Wortachatx die neuen Ausdruckab^dürfnisHe zu beiriedigeu uuchten.

DuBB (WOrsburgj.

G. UaBBBULjiDT. Die SimMiorgait itr MnM. Vorlng. Ltipsig, Bttrth.

1904. 46 8. Mk. 1.0a

D«r Inhall d«e Schriflehens deckt eich mit dem Vortrage, den Verf.

anf der Breelauer Naturforacherversammluug 1904 gehalten hat Ea wird

gexeigt, welche Einrichtungen hei den Pflanzen vorhanden sind aar Auf

nähme be8timnit«r Hci/e I>ruck und Stofu, gleiciigorichtete Matiseu-

beschleunigung, Lichteinfall), zu derou Keuntniii der Verf. selbst höchst

wertvolle Beiträge geliefert hat. Von besonderer Wichtigkeit ist, daüi die

Alubildiuig eoldier EinrichtangeD bei den ver«chied«iitt«D PflaaieniuiiiliM

ud nach denaelbeti Baaprianpiea atattlliidet wie bei den Tieren, so dafii

geschlossen werden muÜB, dafii die Geeetie der Anpassung an die Aulkereii

LebenHbedingungen Iflr die gante organiacbe Welt im weeentlichen die

gleichen sind. v. FasY.

G. Hanan^Am. Mt UcMlteMMIiaat Ut UlUttttir. Lnpaig, Eagelmann.

1906. M. 6.—.

Eine vortreffliche Arbeil ist wieder von Habkklandt veröffentlicht

;

sie beKieht eich auf Untersuchungen die er seit Jahren unternoinmen hat.

Der Verfanser weist nach, daf.s dir l'hiuspreiten vieler Pflanzt- u Uihnf«*

Erreichung der sogeuuuatüu tixeu Liclitiage benuadere Lichtperzt]jLiuuä-

organe beellaen» wodurch sie iinatMide sind, die hellotropiedien Bewegungen
die Blatletielee oder Stielgelenkes in aweekeateprecfaender Weise au be-

einflussen.

Habkblandt experimentierte mit einer ^rofseu Zahl von Pflauzeu.

Über seine Methoden ist kurz anzuu'eheu. daf» er den WiichMtiiinsfähi^eji

Teil de« Mieles* mit Stanninl, weichem heder u. dgl nnii:;i^, wodurch je<ie

Einwirkung de» LichteH auf die bo verdunkelten deuube uuHgeschlosbeu

wurde. Die Blattspreile wurde nun in eine eolcbe Lage gebracht, daTs sie

vom einfeilenden Licht unter schiefmn Winkel getroffen wurde. Es stellte

»ich heraus, dafs die S|ireite eine langsame Drehung ausführte und nach
einiger Zeit die fixe Liehtlage jedenfalls annähernd einnahm. Bekanntlich

steht den Hlftttern nur »'in Mittel zur Verfii'^Minp, mii die Bhvttnpreite in

eine neue Lage zu briii;,'ri: uilmlich entspreclieudew W aciiHium des Blatt-

stiels. Es stellte sich uuii heruuu, dai'ti bei vielen Ptlanzen die Blattlamina

imstande sind, den Lichtreis so persipieren, weiter sn l^ten und dadurch
die verdunkelten BIrttatiele su Teraalaseen, Krflainiangen oder Drehungen
austuführen.

Beim Zustandekommen der fixen Lichtlage sind nach HABaat^AKOte

Untersuchungen hei nicht v»'rdunkelten Blattstielen sowohl diese alt* auch

die Laniina aln lichiperzijiiei <ude Organe beteiligt; die iTsirrtu iMMvirken

gowissermafseu die gröbere hindiciiuug in die Itichtlage, die Lamiua regu-

liert die feinere; es scheint flberdiea^ wie Scmmams beeaerkl^ dato ein

eeiner Spreite beraubter Stiel in der Bogel nur KrOmuiungen, eelten

Drehungen auefehrt.
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Als Beispiel aei hier ein VeiBuch mit Begonia diecolor aogeffllurt.

Kfteh voUetftudiger Umwicklang des filettstielea mit Stanniol worde der

gegen das lieht geneigte Stengel stark surQckgebogen und an einen Hola-

Stab festgebunden. Dadurch gelangte die Laminn in eine mehr oder minder

horizontale Lage ; das seitlich einfallende Licht traf sie unter einem spitzea

Winkel. Schon nach ö— Stnn<1en hatte daö Biatt mit verdnnkeltcm Blatt-

stiel die fixe Lichtlage wieder eingenommen, nnd zwar el)onso rasch und

vollständig wie die nicht verdunkelten Blatter <le8selbeii Stengels. Blatt-

stiele, von denen die Spreiten weggencbnittea waren, zeigten bei ver-

ftndertem lichteinlall keine nachweisbaren heliotropisdien Krümmungen.
Es unterliegt nach UABSBLAinwa Untersuchungen keinem Zweifel, daTs

di« Blattspreiten als Pwseptionsorgane fungieren, und swar bat er fest*

gesitellt» dafs nur die Epidermisaellen der Blatteberseite als Lichtsinnes-

Organe an deuten sind*

Bei einer grofsen Zald von Blttttem z. B. bei Franciucea macrantha,

Viuca minor, Monstera deliciosa u. a. hat Uabbrlandt nachgewiesen, dafs

die» Epidermiszellen sich Mtark vorwölben und als lichtkonzentrieremle

Sammellinsen wirken. Die kesreltVn niig papillären Kpiderniifzellen der

SammelbUtter 8ind jedenfalls eine 8]>ezielle Anpassung an die Aufgabe der

Lichtperzeption bei seitlich einfallendem Licht.

Schliefslich sind in vielen Füllen auch subei>i<iermale Öl- und Gerhstoff-

behälter al» Lichtkuudcnsoren uufzufaHsen, wenn diese Exkretbehalter auch

XU anderen physiologischen und ökologischen Zwecken dienoi können.

Gans besonders deutlich ist die Sammellinsenfunktion der subepidermalen

sjlindrischen» beiderseits stark konvexen Gerbstoflbehilter von Alocasia

metallica.

Aul der Innenwand der Sammellinsensellen wird durch die Konvergent

der Licfatatrahlen eine kleine helUeuehtende Lichtflttche enengt. Wenn
nun das zentrale Mittelfeld hell, die Kandzone von ringsum annähernd

gleicher Breite «lunkel oder schwach beleuchtet ist, so befindet sich das

euphotometriHche Laubhlatt in <ler heliotropischen Gleicbgewichtslajfc.

Eine Auslosung der Keizbewegung geht vor Hi<li, sobald bei schräger

BeleiK btuug eine seitliche Verschiebung des früher zentral gelegenen, hell

beleuchteten Mittelfeldes erfolgt; es tritt also eine Änderung der Intensitdts-

VMteilung ein; die frOher sentrische Beli<ditung wird in eine exzentrische

umgewandelt: dieee Änderung wirkt als tropistischer Reis.

Wiederholt weist der Verf. auf die Analogien hin, die xwtschen den

Lichlmnneeoiganen der Laubblfttter und jenen der niederen Tiere bestehen.

Die oben «rwälmten Lichtsinnesorgane der Laubhlätter entsjHrechen des
^RichtungsauKen" enthj-skopisehen Auscn) im Sinne Hatsciiekb, denn wie

diese, vermitteln s'.c nicht nur die Wabrnehmnng von bell und «Imikel,

sondern anch die Perzeption der Licbtrichtung, nicht aber tlie imucs Bilden.

Der Verf. unterläfst aus verschiedenen Gründen, die Lichtsinnesorgane

der Blätter „Augen'' zu nennen, nicht um einem prinzipiellen Unterschiede

swisehen pflamdiehen und tleiisehenLichtstnnesorganen Rechnung sn tragen,

sondern um sn vermeiden, »dals der in der Tierphysidogie noch immer
nicht definitiv geschlichtete^ zum Teil gans fruchtlose Streit in besug auf
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fii« Fraire. wnn man eigontltch uiitor „Auge' xu verstellen habe, «uoli ttof

doR (Jeluot der I*fl«ni:enphysiofn.rio nhcrtruKcii wcnlo".

JoHpfifallf haben Hio li<uh liciIculciKlpn rtitf!>urlinn?Pii von Habkk

i-Asi)T vezi'i^t. »lafn vidi' L:uibl)l!ittir Aniicii lrc>itziMi, wenn man tii;t*i

fiueiii pAuge"* jetlos lokale lit>inne«organ versteht, mag es auch nur zur

WahroehnouDg von hell und dunkel und der Lichtrichtung dienen.

Diese neue Arbeit von Habkslandt winl lioffentlicti bei den Sinnes-

phytiiologen ein ebenso grofHes InteresHe erwecken wie bei den Botanikenu

Eine Besprechung ist dem Ihiche schon durch 8t iiwknukm:« zuteil geworden,

der in zwei Vortragen ..die Simiesiorganc der Pflausen* behandelt hat

(ö. XaturwisscHschafilichf WochcHSchriß Nr. 1. V.M'v.

Caul IloLTKRMANN (Berlin .

W. F. DiUBBOBK. Rfttfnil UmI Sipf. i^cAol.l2«vtftrll,(4,5).897-a07. 1901.

Verf. beginnt mit einer DiBkuaeion der drei Lokalieichenhypotheeen

l.oTZKs: 1. Eine angeborene Verknüpfung der Nervenfasern der Retina und

dor Aiii^enmuskt'lnorven bewirkt v'mc newegnntr <?or I'ovcn bis nn den

l'uitkl der Ueizuii.:. 2. Jq<\vv l'nnkt di ! Iteliiuv lu>-t tun eine anfiiiii.'^liche

Bewegung des Auges in der Rieh tun g des Reixet^ uub. 3. Eine Asso-

aiationstheorie (von Lotze aelbst verworfen).

Nenerdings festgestellte Tfttssehen sprechen gegen die sweito Hypo-

these. Diis Auge bewegt sich nie (aosgenommen in der horisontslen und
vertikalen Richtung) von einem zu einem anderen Punkte in einer geraden
Linie; und wälirond der Beweginit: ist daf Auire nniisthetisch, erhült keine

Heize, die «lie Bewegung kontrollieren konnten. \'ei t. beschreibt nun einige

Versuche, die gegen die erst© Hypothese sprechen. Kr bestimmt verimttela

der photographischen Kamera die Ausdehnung der korrigierenden Augen*

bewegungen, wenn das Auge von einem primttren su einem sekundären

Fizationspankt 40^^ oder 20^ seitwärts sich hinbewegt. (Das Auge
gelangt bei der ersten Bewegung nur in die Nähe des neuen Punktes, und
führt danti »in«» oder zwei kleinere korri^ieretido Bewegungen aus.) Er
lit'>tiianit liMiier für diesvibt ti \'er.»*uch8[)eri*onea die Unterschietlbsrh welle

tur räumliche Unterscheidung 40*' von der lovea vermittels zweier

Methoden. Die erste Methode besteht darin, dafs swei leuchtende Punkte
gleichseitig oder sukzessiv exponiert werden. Die zweite Methode besteht

darin, dals ein leuchtender Punkt bewegt wird und diejenige Ausdehnung
der Bewegung als Schwelle angenonunen wird, die eine Beurteilun^r >ler

Bewetjnngsr ichtung gestattet. Verf. betrachtet letztere Methode, die

zu einer bedeutend kleineren Schwelle führt ^ä' 8' im Vergleich zu melir

als 2b I, als die bessere Methode. Em \ ergieich der rnterschiedsschwelle

mit der Ausdehnung der korrigierenden Aagenbeweguugen zeigt nun, dafs

die Ausdehnung dieser Bewegungen sehr viel grOiser ist (1* bis 2*) als die

Unterschiedsschwelle. Man kann daher kaum annehmen, dafs die Fähig-

keit der Baumunterscheidung abhängig ist von Bewegungstendensen, die

HO ungenau sind. Es ist ferner l>emerkensiwert. dafs die zur sekundären
Fixation erforderlichen kf»rrigierpnden Bew ru'ui);.'(Mi ihrer Gröfse nach seiir

\uriabel sind, wultreiid die Kaumschwelle relativ konstant ist.

Max Hbybr (Columbia, Missouri).
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L. Ubikb. Oter YtkrielimniiK tnd VoriteUiig von E&tfernaBssa&Urscliiedeii.

nt BoMTkiBgm tter Theorie ier FmlUze im nfreMin4 nagekehrten
BiMe Iii Her ttemikofiicl« Scheiibmgugei. Ardk, f. Ophffuamologiß

«1 (3), 484-480. 19Q5.

Verf. wünscht schilrfere UnterecheiduiiK zwischen <ler (nach ihm nur
im Binokularsehen möglichen) wirklichen Tiefen wahr ne Innung und der
hlorcon Vnrstclinnp von Tiefenunterschieden, wie sie dem Tiefensehftt

auf (trmi<l <k'r paralhiki ischen VerRchiebnnL' srtitrninde liegt. Die Ticfon-

wiihrnehmung ist zwintjend und eindeutiu' liCHtinnnt, williriMid Tiefen-

vorstellungen der letzteieii Art geradezu in Keiielwmlieni ung uiuHchlagen

können. W. A. Naoel (Berlin

\

Bkatrk k Ki>aiu.L. Oa Tüne Judgme&ts* Amet: Journ. of FsychoL 14 (H—4j,

418—438.

Die Verf. will zwei, die Zeii8cluitzung betrelieude Fragen durch oiuo

experimeiktelle Untenuchnng der endgültigen Löeung sufflhreu.

Erstens: Welche Zeitstrecke kann am genauesten geschätzt werden?
Zweitens: Entopricht die Zeitstrecke, welche als Mittelwert «wischen

einer gr<>r8eren tind einer kleineren Zeitdauer aufgefafst wird» dem arith-

metiscIiPM oder dem geometrischen Mittel?

Die Zeiten, mit tlcmn die Untersuchung durchgeführt wird, .-^ind

erfilllte Zeiten, und zwar werden sie dargestellt dnrrh die Dauer frleicli-

bieil>eiider t^timmgabeliüne. i>ie Veräuchsanurdnuiig und die Methode der

Untersuchung sind folgende.

Experimentator und Beobachter befinden sich in verschiedenen Käumen.

Die Stimmgabel, welche die Zeitotrecke angibt, wird durch einen elektrischen

Strom in Schwingung versetst. Dieser Strom kann in doppelter Weise

geschlossen werden ; einerseits durch den Experimentator, vermittels eines,

an einer Kymographiont rem mel angebrachten Schleifkontakts von variabler

Lange; andererseits durch den Beobachter vermittels eines Stromsehl ttssels.

Durch den erstcren Scliltifs werden dem Beobachter die Zeitstrecken dar

.'«•boten, über die er zu urteilen hat; durch den ktzUTcn Schlufs gibt der

Beobachter sein l'rteil al), d. Ii. er erzeugt im einen l all einen Ten von

einer Länge, die der Dauer des dargeboleueu Tones gleich zu sein scheint,

itu anderen Fall einen Ton, dessen Dauer in der Mitte zu liegen scheint

zwischen den Dauern der zwei ihm gebotenen Tdne, zu denen er das Mittel

finden soll.

Die Versuche werden mit drei Versuchspersonen durchgeführt und
ergeben folgende Besultete:

Erstens; die Zeitstrecke, welche am genauesten geschätzt werden

kann, ist nicht die gleiche für vorsrliiedene Versuchspersonen, ist alx r für

ein 'lud fla.'<.selbe Didividuum zienilirh konstant. Zeiten, flie kleintr siu'l

als die jeweils am arennuesten zu schatzende Zeit, werden überschützt; bei

grüfseren Zeilen lindei regeluftfsig Unterschätzung statt.

Zweitens: Die Z^tstrecke, welche als Mittelwert zu einer gröfaersn

und einer kleineren Zeit konstruiert wird, liegt swischen dem arithmetischen

und dem geometrischen Mittel und zwar näher dem arithmetischen Mittel
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ntR dem geoTnctrischen, ja sie ist unter UmstAndeii sogar grOliMr als das

arithmetische Mittel.

An beide Er>;eljnisse knüpft die Verf. längere theoretische Auseinander-

stiUUiigeii. Was stuiiiichet das erste Ergebnis anlangt, so sucht sie eine

Brklftrang ra finden ffir das Eintreten der Über- nnd üntereclifttaangen

jeneeite der richiig anfgefafaten Zmtstreeke. Eine solche Erkllmng glanbi

sie geben an können durch den Hinweis auf die Tatsache, dafs unsere Zeit-

schltsangen unter verschiedenen Bedingungen stattfinden, je nachdem vrir

neben dem auf ??eine Dauer zu beurteilenden Vortniti^,' ti'tIi andere Prozesse

im Bewufstsein lml)eii oder nicht. Unter den iiesoiuleren nediiifruniren,

unter denen die in Rede stehende Untersuchung dareh^^'cführt wurJi^a ist,

soll nun das fiewnfatsein des Beobachters dermaliMn eingeengt sein, dafs

wenigstens bei knrsdauemden Eindrücken nichts die Aufmerksamkeit be>

eintrilchtigt, die gänzlich in der Zeitschtttzung aufgeht, und daher eine

Überschätzung begeht. Bei länger dauernden Kindrficken dagegen treten

neben dem exponierten R«>i/ noch allerlei andere Vrorofsi^ liervor, wodurch

<lie Aufmerksauikcit ali^'eli'iikt, und eine Untersclmtzuuy herbeigeführt winl.

Diese Erklärung konnte aber doch höchstens dann befriedigen, wenn w ir

idcbt wflTsten, daCb gerade bei vollem Venmnkens^n in die Betrachtung

einea Vorgangs uns die Zeit besonders kura ersdteint.

Was das sweite oben mitgeteilte Ergebnis anlangt, so Iftftt sich dasselbe

auch dahin formulieren, dafs <!af^ WESEBsche Gesetz im Gebiet des Zeitsinns

niclit gilt. Diesen Befund glaubt Verf. zur Widerlegung der FECirNFR

KiiiiUNOHAUssclien Anschauiinneri betreffs iisychischer Mofseinlieiten ins KeM
fiUiren zu können. Sie glaubt nilmlich, daXs der Streit, der hiusicbtlicli der

Vergleichung eben- und llbemMurklicher Dntersddede ausgebrochen ist,

nicht beendet werden kann, solange man nur Inteneitftte- und Qnalitats«

differenaen der Empfindungen in Betradit sieht. Wenn es aber hinsichtlich

der Intensitäts- und Qualitfitsdifferensen, welche den verschiedenen l'nter*

»'Cliiedh.sch wellen entsprechen, nicht möglich ist, OhMt-hheif oder Vernchieden-

heit empiristii festzuKtelleu, so liegt nach der Meinung der Verf. die Rache

anders im Gebiet des Zeitainns. iiier künnen wir uns auf die Gieich-

heite- und Yerschiedenheitsurteile, die wir Aber die GrOTse sweier Zeit-

strecken abgeben, verlaasen. Nun seigt sich gerade im Gebiet dee Zeit-

sinns, dala gleiche anbjektive Differenaen nicht objektiven Unterachieden

entsprechen , die dem WKBRRBchen Gesetz folgen. Daraus glaubt Verf.

8chliefs<'n 7u kDiincn, <Iafs auch auf anderen Gebieten Empf!ndun«;f»di ffe-

renzen, deren olijektivos Korrelat die dem WKBKBschen Gesetz entsprechenden

Unterschiedsscbwellen sind, nicht als gleiche Gröfsen aufgefafst werden

dürfen. Die Stringens dieses Schlusses erscheint dem Ref. freilich siemlich

problematisch. Dfiaa (Wflntburg).

J. .Maui&u.n Bentley. A Gritiqae ot fasioa*. Amer. Journ. of PsychoL 14 iiJ— 4>,

SM-886.
BjnttiiBT findet die Belaandlnng, welche der Begriff »Verschmelaung''

in der modernen Ftojehologie gefunden hat, unbefriedigend. Er konstatiert,

dafa eine ganae Reihe von Psychologen, von Hnnanr an bis auf Lipps,
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EuBiKeHAüs^ Stomw, KfiLFB, WoHDT Und BDd«re, die verMhiedeiksteii Be-

deuUingeD mit demselben W<Mrt nVerachmelzung" verbinden. IHe einen

betrachten den Verschmelzun^prozefs vor allem als einen Vorgang, der

lediglieh durch die EigentttiuHrbkfiit der Sinnesinhalte bedingt ist, die

anderen sehen iit ihm einen Apperzeptionsakt: die einen fassen den Begriff

Verschmelzung ho weit, dnfs auch dir Kaum- und Zeitvorstelhmgen als Ver-

schuu'lzuDgsprodukte erselieincn, die anderen verengern den Verschmeizungs-

begriff 80, dafe er mit dem Begriff der Konsonans «tteemmenfilllt. Um hier

reformierend einzugreifen, schlagt Behtut vor, man eoUe das Wort Ver-

Bcbmeliung gleichbedeutend mit dem Begriff der qualitativen „incorporation'*

gebrauchen und der qualitativen eine extensive und eine temporale In-

korporation gegenfiberstellen. Die Eigentümlichkeit aller Inkorporationen

ist nach Bkntley erstens ihre Einheitlichkeit, ihre OrpauiBfttion und zweitens

dsiH Anftrr tL'u von Gesamtcharnkteren, die :in den eingegliederten Eletmuiteu

nirhi y.u entdecken sind. Die qualitativen lnkori><>rnt!onen speziell sind

dadnrch ausgezeichnet, dafs die Qualitäten direkt oluie die Einführung

räumlicher oder zeitlicher Bindeglieder sich aneinander fügen. Die reichste

Mannigfaltigkeit einfacher qualitativer Inkorporationen ist im Gebiet der

Geh6rsempflndungen au finden. Aber mit dem Begriff der Konsonans darf

man den Begriff der qualitativen Inkorporation nicht identifiiio^n; denn

die Konsonana ist nur eines von den verschiedenen Momenten, die zum
Zustandekommen der Einheit eines Tonkomplexcs beitragen. Dieselbe

Kons«onnnz kann auch bald mehr. l)ald weniger Einheit aufweifen, indem

die letztere noch aufserdein abhiUigii.' ist von der Aufmerksamkeit und yiui

anderen Momenten. Üt>eriuiupt hedinu*'n zwar die iSinnesciualitaton in eiBtcr

Linie den Charakter der luKorporation, aber der Grad der Einheit dew

Komplexes hftngt doch nicht nur von den Qualitäten ab. Bei dem Begriiff

der qualitativen Inkorporation oder der Verschmelzung, wie ihn Bbktliy

gefabt wissen will, soll daher die Einseitigkeit der Übrigen Verschmelaungs-

begriffe vermieden werden. Der BniiTLBrsche YerschmehEnngsbegriff soll

eine Synthese darstellen dessen, was sicli Wundt und dessen, was sich

Stcmpf unter „Verschmelzung'* denkt. Eine solche Synthese mufs indessen

r.a'di Bentley einen wichtipjen Unterschied anerkennen /Misclien dem
^.»aalitat^^ und dem Aufmerksauikeitsm Miient in> Versehmcizungsprozefs.

Von den Qualitäten treten die einen selb.slauditjer. die anderen weniger

selbständig innerhalb eines Komplexes hervor, sofern ihre eigene ^atur in

Betracht kommt, dagegen werden alle Qualitäten gleichm&fsig beeinflufst

von der Aufmerksamkeit. Aber das „Hervor- und Zuracktreten"» welches

durch die Aufmerksamkeit bedingt ist, unterscheidet sich von dem natflr-

lichen „Hervor- und ZurOcktreten" der verschiedenen Quiditftten. Das
letztere Zurücktreten besteht niimlich in der Abhängigkeit, in der Unselb-

ständigkeit, in der Anlehnung einer Qualität an andere Qualitäten. Das

erstere dagegen ist nichts anderes aln eine gewisse rnklarheit, fTndeutlich-

keit des (Manzen. BerCicksichtigt man diese beiden die Verschmelznngs-

einheit bedingeudeu Faktoren und jyebraucht man die Begriffe „qualitative

Inkorporation" und „Verschmekung" als Synonyma, dann ist eine Ver-

söhnnng der widerstreitenden ,,Veraehmel)ningstheorien'' möglich, indem
alle SU ihrem relativen Recht kommen. Dihut (Wflrsburg).
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j. Bo(ij)A.Ni>FF. Exi»eriaientelle UatertacboBKeA der Herkfäblgkeit bei Gdianden

Ud 8«Ute»luuk«i. Beitr. z. P$ycUoL d. Aimage 2 {2), l—lti, 190Ö.

Verl li»t die Herkübigkeit Geeuader und Qeitteskmnker nach dem
Vorgänge BnMVTUBa (s. dk$e Zeittehr. tSI, 8. 258) auf folgend« Weise unter-

•udit: Er xeigt seiner Venachsperson 30" lang eine Tafel mit neun ver-

fichicdonen einfachen geoiuetrlHcben Figuren and lafst dann ans ^er Tafel

mit 2'i teilweise glinrlu n, ttMiwoise Uhnlichen und fr ihvoine verschiedenen

Figiiieii die eben Lresclunieii heriiusisiiciien. Die Fijiirfu bind bepchaffen,

dafg nicht leicht an ihrer ätelle ein sie be^ceiuimeudes Wori gemerkt

werden kann«

Die Ergebnieie sind die folgenden:

db Gerank machten im IhtrchachaiU tfi richtige und Ofi fabche

Angaben. Die Zahl der falschen Angaben erreichte nnr bei drei rerrionen

• lic* lliilfti' der Z:ilil dt-r richtigen Anjj:abefi. !>r>r gröfete Teil der fal-^rh

u'ezeiL'ti'ii Figuren war den v<^»rgey.eigteu i[i«hr oder weui^ier almlich.

ZwiHchen den Angaben der 39 mitnulichen nnd denen der IH weiblichen

Veranehapemonen beateht fiMit kein qualilaüver Untenchi^.
48 Paralytiker machten darcbscbnittlich M richtige Qud 4;{ falsche

Angaben. Viele machen mehr falsche als richtige Angaben. Sehr viele

der falsch gezeigten Figuren haben keine Älmlichkeil mit den vorgezeigten.

Die 3iJ niiinnlichcn Patienten machten dnrclisi hnittlieli M,8, die weih-

liehen ftdueho Angaben; der Unterschied ui der Zald «ler licIit'L'eu

betrugt U,7 Augalieu« gleicbfall» /.ugunuten der Männer. — Bei 5 Poralylikeiii

wurden an die unmittelbar folgende Prüfung noch eine nach 3Vt und eine

B. nach 16'/« Stunden angeechloesen. Bei 3 von ihnen nimmt die Zahl der

richtigen und der falschen Angaben mit der Zeit ab, bei den beiden anderen

wachsen die falschen.

62 an i>enientia praecox leidende Patienten machten im Durchschnitt

ß richtige und 2,1 falsche Angaben. Die .\ngabeu der gehemmten nnd

der erregten Patienten sind» was Quantität und Qualität anbelangt, einander

vollstiindig •:lei(li 17 Epih idiker luuchten in anfnllsfreier Zeit durch-

RChnittlich .'),'.' iiclitice nnd 1,7 falsche Anu'al>eii. "J an<lerc Fjiilcj.tik^r

wurden im J>amnierznHtande nnterHij< hi, und hei zweien von diesen die

Verbuche beim Abklingen des DiimmerzuHtandes wiederholt. Wahrend
des Dllmmeriustandea flberwiegen die falschen Angaben bedeutend Uber

die richtigen, nehmen aber heim Abklingen sehr an Zahl ab.

12 Falle von chronischem Alkoholismns lieferten durchschnittlich

7 richtige und 1,0 falsche An^nhen
ö Fülle von Psychosis circularis lieferten im Üunhbohnitt 7 richtijre

und 2 falsche Angaben.

Auf die komplisierte und wenig ttbersichtlicbe Art und Weise» wie

\'erf. Reine Resultate graphisch dargestellt hat, will Ret hier nicht niher

eingehen. LipnAmr (Berlin).

1. K. Gordon. Oi»er das GedlchtBli fSr aMtlr k«tlBBU ItaMckt. Ank.

f. <l 'jrs. Psi/rhnl. 4 '4^ 487—458.

2. u. KihvL. Bemerkangea xn ?orttelie&der Akhaidiug. Arcb, /. d. ^r«.

Ftydiol. 4 (4), m—m. 1906.

1. Katb GoaDOM sucht in ihrer Abhandlung die Frage au beantworten,

ob »die Annehmlichkeit bsw. Unannehmlichkeit gewisser Titneller Erleb'

uiyitized by Google



LiieraHir^eriiekt. 191

uiHäc einen Eiufittla aul die Genauigkeit der £riiinerttng an dieee Edeb-

Sie hat zu <lioHem Zwecke zwei Versuchsreihen durchgefülirt. In <ler

ersten zeigte sie ihren VersuchBpersonen je H lang eine stprimrtige (in

ilen ersten Versuchen farbige, Hpiiter N< li\v:ir/ und weifRe! Kii.'ur und liefs

tiann «lie Versuchsperson iinpei)en, was sie <»('selicri und erlelit liuhi;. Verf.

fand so, dafs von den alt» ^gefällig ' oder ^indifferent ' oder „laU^jüiUig" be-

seiehneten Figuren dnrchecfanittlicb etwa gleich viel Einaelbeilen angegeben

worden waten.

In einer sweiton Versuchsreihe wurde je l" laug eine Zoeammen-
eteUimg von 9 in 8 Reihen antereinander angeordneten, farbigen Quadraten

Torgeseigt, wobei 7 verachiedene Farben benutat wurden. Pie Veraucha-

peraon hatte dann aningeben, welche Farben und wo ate dieaelben gesehen

hatte, ferner ob und wichen gefOhlHniäfsigen Euidruck die Zusammen
atellung gemacht liatte. Auch hier zeigMi <1ie lUsultnto keinen Unterscliied

7wi>«chen den gefälligen, nii Tsfälligen und indifferciitm Fällen - Kbe»}so

zeigt sich nurh 'ilr dn« Wiederertconnen, wie weitere X'orsuche ergaben,

kein f nterhclmd /.\\iy(iieu affektiven und affektlosen Kiiidriicken. — Bei

wiedererkannten Kombinationen wurde naohgeforscht, ob die Versuchs-

person sich auch noch an den Eindruck erinnerte, den die betr. Kombination^

als aie ale anm ersten Haie sah» auf sie gemacht hatte. Es zeigte sich hier

bftnllg ein „Erinnerangaoptimiamna", d. h. die Versuchsperson hielt in dar

Erinnerung ihren ersten Eindruck von der betr. Kombination fQr wohl*

gefälliger als sie ihn bei der Wahrnehmung selbst beaeichnet hatte. Auf

diesen Eriunernngsoptimismus führt Verf. es auch zurück, dafs wir ver-

mrintlirii in«»tvoi]p Kr)ohnisse der Vergangenheit besaer als unlustvolle in

der Kriiinorung behalten.

2 Was nun die Dontnni^ der RosnHnfc der im vorstehenden bf-

«pr'X'bfMien \rh»Mt anbclaii£rt. so maidien Vorf nnd Kclpk mit Kef}it darauf

aofnu'rksam, daie nio einen direkten Kuitluls der GefOhle au» da> (»e-

dächtnis verneinen lassen; die Ergebnisse Gobdons lassen eine „Emanzipation

des Intellekts und des Willens von den Gefühlen der Lust und der Unluat"

erkennen. Gin indirekter EinfluTs aber, d. h. ein Einfluß, der durch

Erhöhung der Aufmerksamkeit auch dae Oedttchtnia fQr die gefflhlabetonten

Eindrficke Teratftrkt» kann sehr wohl bestehen; denn in den Eatperimenten

war ja ein Einflufs der Anfmerksamkeit dadurch ausgeschaltet, dafs die

Versuchspersonen instruktionsgemitfR ihre Aufmerksamkeit auf alle ihnen

«iargobritenen Eindrfieke. auf die gefühlsbetonten sowohl wie auf die

indifferenten, gleich stark konzentrieren mufsien.

Ans der Tat-iorbe, dafs die Oeftlhle beim Wiedererkennen keine Rolle

s{)ielten, glaubt Kii.I'K "rbüefsen zu können, dals ^LuHt nnd Unlnni der

•lualilativen Mannijit'alti'^k« it enlbelirt baben , die nie zu einem Vehikel

des Wi^ererkennens tauglicli machen würde . i>ie Resultate Goudonh

sprichen also gegen eine ploralistiaehe Lnst> und t^nlusttheorie.

LiPMAXK (Berlin^.
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U. LoBSBN. Über das Gedächtnii für bildlich dargestellte Dinge in MlBtr

IMinglgkelt tob in Iwiicheuait Beilr. z. Psychol. ä. Ammge 2 (2),

17—90. 1905.

Verf. zeigte seinen Vereuchspersonen, cu. ÖO Schülern im Alter von

ll'lS Jahren, je 30^ eine Tafel, die in 3 Reihen vntereiDAnder 18 ia

ediWATlea Umrirneichnungen auf weibem Grnncte dargeateUte Gegen-

ttnde enthielt. Dann forderte er sie 1. nnmittolbar, 2. nach 1 Tage, 3. naeh

8, 4. nach 3, 5. nach 7, 6. nach 15, 7. nach 24 und 8. nach 32 Taj?en lur

Reproduktion, d. h. Niederschrift der ^amen der gesehenen Gegen»

stände auf.

Vorgleicht er Hann ilie ReMiltatf <liesier 8 Keprftdnktinnen, 8o ßndet

er eiue Eigentümlichkeit beHtiitigt, tlie «ich schon in fmiioren Vereuclien

{Beitr. z. FaychoL d. Aussage 1 (2\ 204—206j des Verf.s gezeigt hatte: die

erste Reproduktion entfallt weder die meisten Angaben QberIiaoi»t, noch

die meisten richtigen Angaben. Die meisten richtigen und die meisten

Angaben überhaupt finden sich hier bei der 5. Reproduktion (nach 7 Tagenl.

Die Zahl beider isit bei der 8 He Produktion (nach 32 Tagen) etwa ebeneo

grofs wie bei der 1. Reproduktion.

N»th oigentüuüicher verläuft die Kurve der Rci)r<ifl\!ktions;treue:

Letztere, d. i. das Verhältnis der riiditijreji zu HUmtlichen Ansahen, ist bei

der 1. und bei der 8. Reproduktion am gröfsten, bei allen zwincbenliegenden

etwa gleich grofs und um ca. 10% klmner als bei der 1. und letiten

Reproduktion.

Was die formale Seite der Versuchaergebniese betrifft» so hat die

Zahl der FtUle, in denen bei einem richtig genannten Gegenstände auch

der Ort, den er auf der vorgeseigten Tafel eingenommMi hatte, richtig

genannt werden konnte, bei jeder weiteren Reproduktion abgenommen.

Auf eine Erkhinmu meiner Resultate, die ja sonstigen Ergebnissen

und Annabnicii der Psychologie zu widersprechen scheinen, lüfst Loasocx

eich nicht eitr Bei der vorliegenden X'ersiu'hsanordnung, wo im Anfansr

durch mehrfaelie Wiederholungen ein Vergessen verhindert wurde, ist dsa*

Auffalleude der Ergebnisse also niclit, daf^^ die Zahl der richtigen Angaben
nicht abnimmt, sondern nur, dafb sie sogar sunimmt. Vom 7. Tage ab,

on dem an ja tatrtchlieh die Reproduktionen seltener stattfanden, nimmt
die Zahl der richtigen Angaben, wie zu erwarten, ab. Was nun die Zu-

nahme der richtigen Angaben in den ersten Versuchstagen betrifft,

liegt dies vielleicht doch, ohwolil Verf. dicRe Fehlerquelle !insdrnrkHr]i

bestreitet, ilaran. dafs die SclnUer ilire Krinnernngon in der Zwischenzeit

miteinander ausgetauscht haben; erst von dem Momente an, wo die

Reproduktionen seltener verlangt werden, also fflr die Schüler ttber-

raschender kommen, wird auch der Auatansch der Erinnerungen seltener

geworden .sein und das Vergessen auch die ausgetanaditen Erinnemngen
betroffen haben.

Dafs die Reproduktionstreue bei der letzten Reproduktion eine so

hohe ist. liegt daran, dafs die Zahl der falschen Angaben Bchliefslich

starker abgenommen hat als die der richtigen. Lipmaiw (Berlin).
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R. H. FfeDiMKK. KiHriMMi Olitiiiulittf in- Tisuellea ud akutiMkes
EriAnenmpbllder, angeiMlt ai Milktadira. Arch, f. d, gei, P»yM.
4 i4), 520- 084. 19ÜÖ.

VolksHchüJern im Alter von 10— 11 Jahren wunieu iinl)ekannte

(englische) Worte von schwieriger Aussprache je 5" oder je 10 lang gezeigt,

die sie dann nnmitteUHur naebher sti reprodaiieren hatten. Bei den Ver-

suchen mit &" langer Bzposltion stellte sieh im Verlaufe der Ez|»erimeiite

ein Eiufliib der Übung heraus, d. h. du ^^ r}läItnis der Zahl der falschen

Buchptnben zn der siimtlfchcr Buclistahcn des Wortes nahm ab. Nicht so

bei den Versuchon mit U) hinter Kxpositioa; wahrsclieiaitch war diese

Zeit zu lan|i;, uu«l ilas ]ulere»«He Hch weifte ab.

Ferner wurden den Kindern unbekannte Worte vorgesprocheu, die

aie gleichfalls unmittelbar nachher au reproduaieren hatten; Orthographie

und Aussprache stimmten hier genau flbweiu. Die Resultate ergaben hier

im Durchschnitt fast genau so viel Fehler wie bei den Versuchen mit

Tisuellcr Darbietung und 5" Imi^'tT Exposition.

Daher vergleicht Verf. für jeden 8ch0ler seine Leintung bei visueller

Parbietuug und 5' langer Exposition mit der bei auflitiver Darhiuiuns.

Die Schüler, bei denen erstere besser als letztere ist, nenui er „vinuelle"',

die, bei denen die Leistungen sieh umgekehrt verhalteu, nakustiache". (Die

Bezeichnung „auditiv" als Gegensats au „TisueU" scheint sich leider absolut

nicht einbürgern zu wollen.)

Sucht man nun wiederum den Durcli.schnitt der Leistungen der

Visuellen und dor Audiliveii, so findet man, dafs beider Leistungen für

GehOrwürter etwa gleich siiid, duT» aber für die Sehwörter die Lieistungen

der Visuellen bedeutend besser sind als die der Auditiven.

Bei den Sehwörtern hatten nur die Auditiven von der längeren Dar-

bietung einen Vorteil.

Bei einem Vergleich mit den Durchschnittszensuren des ganzen Schul-

jahres zeigte sich, dafs die Vi.suellen in der Orthographie die besten Schüler

sind, die Auditiven dagegen in der Geschiclile. Khenso haben die Visuellen

im Schreiben ein geringes Übergewicht über die Auditiven. Ferner zeigte

eich eine gewisse Übereinstimmung auch darin, dafs i. a. die besten

Schüler auch in den Experimenten die wenigsten Fehler machten.

LiPKAifR (Berlin).

£doar Jahbs Swikt. sudies la the Psycholegy aad Fbfsiology of Uaratag.

Amer. Jowm, of Psycbol. U (2), 201—251.

Verl will die Eigentflmlichfcelten des Lernens unteniuchen, indem er

das Eriemen bestimmter T&tigkaiten nla ReprOaentantein ffir daa Lemeu
überhaupt studiert. Alles Lernen soll namlieh entweder in der Erwerbung

einer körperlichen Geschicklichkeit oder in iler HiUlunp: von Assoziationen

oder in der Entstehung v<>n HenimniiL'en sich vollziehen, und denigeniäfs

giaubtu ^wivr iin Erlernen de« Ballwevfens und Fangens, im Erlernen der

Stenographie und im Erwerben der Herrschaft über den Lidreflex drei

Typen aüer Leratatig^eit annehmen zu dürfen.

Die BallspieWersuche wurden in der Weise angestellt, dafo eVerfueha*

pcteonen tl^lich sehnmal hintereinander eich bemOhen muTsten, 2 Bglle

Ztitaebrift fikr Ptijoliologl« 4t.
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von 122, 6 bzw. 13(). 2 g Gewicht \\n*\ 42 hr.w. 44 min Dun lnii('s>-er »«>

tunge in die Hüho zu werfen und aufzufangen, hin ein Ball den Boden

bttrtthrte und swar mufiiUi imm^r mindastens «In Ball irtthnnd der gnniaii

Dauer einer Veniucliareilie in der Luft eich belinden. AoJker den tftglicben

Vemncben, die ani^eieh Übung und Prüfung bedeateten, durften die Ver>

BU(-l)8;>erBonen das Ballspiel nicht Oben. Der Fortschritt der Übung mulate

Bich darin zt^i^en, dafs «Uo Anzahl der Bälle, die bei jedpin Versuch „Kemacht"

wurden, iui Lauf der Zeit stieg. Diese .\nziihl wurde jedepiiial notiert. Als

wichtigste F.rgelmiwse der Ballsjdclvt^rsuche nennt niiscr Autor die folgenden:

1. Die Kurven, welche den Verlauf der Übung verauachaulichen, indem

auf der Abesisse die Versuchstage, auf der Ordinate die darcbschuittliche

Aniahl der an den verschiedenen Tagen gemachten Bftlle aufgetragen aind,

weisen faat sftmtlicli eine gegen die Vertikalachae IronlnTe Form auf d. h.

der Fortschritt der Übung iHt zuerHt ein langsamer und nimmt allmfthlieh

mit benchlcunigter Geschwindigkeit zu.

2. Alle Kurven selgen grofse l'nregehnafpigkeit des Ansteigens d. h.

der Fortschritt ist inornals ein gleichmttfsig lortsclireitender sondern voUxieht

Hieb jimner s[ti u i. - v. • ise.

3. l>ie duiL liHciuiiltlirlie Anzahl der «n einem Tag geniacliü'ii lialle,

die zuerst dem Ergebnis des wenigst erfolgreichen Versuchs nahe kommt,

enttont sidi allrntthlich davon, indem die Different awieefaen der beeten

und der schlechtesten Leistung eines Versuchstages durdi fortschreitende

Übung vergrOfsert wird und ind«n die Zahl der verhftltoismftfaig schlechten

Leistungen abnimmt.

t^ber die Bedingungen, welche den Fortschritt der Übnnf» ifn Ballspiel

beeinflussen, bemerkt Swtft, daf« aV>Ki'sohen von gleiehbleiben<ler kcirper-

licher DispoMitiou vor allem gleichmaibige Willeusauspanuung tür die

Konpaktheit der Fortschrittskurven unentbehrliche Voraussetzung sei. Diese

gleichmllbige Willensanspannung» die oft als eelbstverständlich bei den

Versuchspersonen vorhanden angenommen werde, sei nun bei genauerer

Unter>^uchung keineswegs zu konstatieren. Bei der Übung des Ballspiels

soll z. B. ein Kj>runp\veiHes Urdierstellen des Rekords natürliche Schwankungen
des IntereHöes hedinucn, die sich kaum eliminieren htSRen.

Ein weiterer Punkt, auf den .Swift sein Augenmerk richtet, ist der

Einflnrs, den die Übung der rechten Hand im Ballspiel auf die Qeeehickli«ai-

keit der linken ansflbt. Er konstatiert «inichst das Vorhandensein eines

solchen Einflusses, indem er nach einer vorliufigen Feststellung derLidstungs»

ffthigkeit der linken Hand und nach längerer Übung der rechten Hand mit

der linken einige regelrechte Ver«n( bsreihen ausführen läfst. Die erste dieser

Keilien weist liereit« bessere ErgebniHso auf als <ler Vorvernuch. .Kufserdeni

zeigt uuHer Autor, dafs der durch Übung der rechten gewonnene Fortschritt

der linken Hand ein dauernder ist, indem lUe höchste und die geringste

l^eistung jeder mit der linken Band ausgeführten Versuchsreihe höher dnd
als die korreepondierenden Leistungen der voransgehenden, der Nummer
nach ihnen entsprechenden, mit der rechten Hand «QSgefahlten Versuchs-

reihen. Trotzdem verwahrt sich Swt^^t gegen die Annahme, dafs an« di»»s<»ni

Ergebnis die Theorie der „formalen Bildung" eine Stütze zu gewinnen
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ichdnt. Er m^int, M bandle sich bei der Mitflbung der linken Hand doch

HIB den gleichen Inhalt, der erlernt werde» nicht um den Fortacbrltt körper-

licher Gewandheit Oberhaupt.

Endlich tritt unser Autor im AnscliIufB an die BallHpielversuehe noch
der Frage näher, welche Bedeutung eine rntcrbrechung der Übung für die

fininnl erwf»rhene Oeschicklichkeit liiit. Kr liifst tlrei Vcrsuclispersonen

einoM Monat limjj mit den i buiisen aunset/en, uikI prfift dann aufs neue

ihre J^eiBtuitgeu. Dabei zeigt aich , dals (lie.sc N'ertsuchsperMonen nichts

„vergesBen" haben, sondern im Gegenteil liuherleistungen aufweisen. Daraus

Mhlieliit Swift, daTs „der Greiat nicht nur in die ModlQkatinnen hineinwächst,

die dtttch Übung geaetat werden, sondern dab dieaea geistige Wachatom
loeb wenigatena eine Zeitlang noch fortdauert, wenn die Übung auf-

gebort hat"*.

Eine /weite Gruppe von Versuchen Swifts besieht sich, wie erwähnt,

auf da« Erlernen der Stenographie. Versuchsperson int der Autor selbst,

der tüirlK h 1 Stunden dem Studium und der Übung der Stenojrrnphie

widmet. Die 1 ! auf tter^'pbnisse dieser Gruppe von Versuchen sind Inl^eude

:

1. Wie bei Krlei nunp; den Bftllspiela Hcheint die Ver.suclisper.snu lungere

Zeit keine Fortschritte zu uiaclien, bis sie plötzlich eine höhere Stufe der

LeistDi^ptfihlgkeit erreicht, auf der sie längere Zeit verhttrt, wobei sogar

iKelegentliche Rückfälle vorkommen, bia sie wieder fttr eine höhere Stufe

reif ist.

2. Wiederum, wie bei Erlernung des Ballspiels, seigt sich ein Einflnfa

der körperlichen Disposition und des Wechsels in der Stärke der Willenn-

anHpannnn?. Bef^onder^ auffallend ist, dafs allsu Stark gespannte Aufmerk-

saukkeit, die Leistungen luifiiinstig beeinflufst.

Die letzte Gruppe von \'eisuchen 8^^^^ ^s nezieht mch auf die Knt-

xlehung und Beherrschung des Lidreüexes. Zunächst soll nur die durch

Übung EU gewinnende Herrschaft über den Lidreflex studiert werden. Zu
diesem Zweck wird das Auge der VersudisperBon gana nahe an eine Glaa-

platte gebracht, gegen die von unten ein kleiner Hammer schlägt — in einer

Beihe von Venuchen mit hörbarem Geräusch, in einer anderen Veraucha

reihe so, dals das Geräusch verbatet wird. Die wichtigaten auf diese Weise
xevonnenen Ei^bnisse sind die folgenden:

1. Der Lidretle.K ist eine xusammengeeetzte Reaktion, die durch eine

Kombination optischer und akustischer Eiudrflcke nnsdieinend stärker aus-

i;elo8t wird aln nacli den Wiikunf^en eine«* hlofs «i»iiselien oder blofs

Hkustischen Eindrucks für die Summe beider erwartet \ver<leti sollte.

2. Mäfaige Ermüdung Qbt auf die Lidreaktion keinen bedeutenden Ein-

flulh aus.

ii. Richtung der Aufnietknanikeit aul' l 'nteidriiekuji^' der Reuktiuu liat

uar geringen Einflul's auf die Zahl und die IntenHitut iler Reaktionen.

4. Wird die Aufmerksamkeit auf ablenkende Objekte gerichtet, so

ergeben sich gelegentliche, nicht sehr bedeutende Änderungen in der

Reaküon.

o. Zeratreuung der Aufmerkaamkeit durch verschiedene Überraschungen

veningert die Reaktionen, bis Abatumpfong eintritt.

13^
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6. Kontraktion von Muskeln, die dem Auge nicht nahe Hegen, hat

keinen besonderen Erfolg, währeml itio Koiitrnktinn der dem Aug» nahe*

liegenden Muskeln eiiin entschiedene Wirkung hervorruft

7. Verstopft man die Ohren, ho nimmt die Reaktion wet^eutiicii ah.

8. Die durch Kontraktion der dem Auge nalteliegenden Muskeln einoMl

erworbene HerrschAft über den Lidreflex ist eine dauernde, wie eich darin

seigt, dafs der Reflex apAter auch ohne Huakelkontraktion besser als vorher

gehemmt werden kann.

Bei der Ausfüiirun:; der i.i.Hlier crwälniti i Versut^ho wurde i^oletrentlich

auch ein 25 WotMu-n altes Marldicn mit ilein Au<,'ü vor die (ilatiplattc jjelirachi

und es zeigte uieh, dufn der i.idrellex bei ihm überhaupt nicht eintrat. Die«^

legte die Vermutung nahe, daf» die Lidreiüction nicht augeboren eondern

erworben sei, und in der Tat trat bei demselben Kind, ab es 14 Wochen
später wieder untersucht wurde, der Lidrefiez auf.

Mehr systematisch angestellte Untersuchungen an Kindern ergaben

folgende He^<uItate:

1. Bis zum fnnften l ag etwa sind neugeborene Kinder horvorragend

emplifidlich für Gehorarcizc.

2. Die erste Reaktion auf einen plotslichen scharfen Kiaug besteht in

einer allgemeinen Kontraktion der KOrpermuakeln und an dieser allgemeinen

Reaktion nehmen die Augen tml. Bpftter hOrt die Reaktion des Gesamt-

körpers auf und der l.idrcflex allein bleibt übrig.

M. Der IJeliex auf Geöirlitjarei'/c tritt erst viel spftter (in awei nnter-

suchten I'ulleii kurz nach dem aclit/i (.'sleii Tairi auf.

4. J >ie Kaiptindlichkeit für iieliors und liesichtäreize entwickelt sich in

entgegengesetztem Sinne. Wäiirend die Reaktion auf Gehörsreise allmiLhlich

abnimmt, wird die Reaktion auf Lichteindrücke httufiger, bis der Zustand

des Erwachsenen erreicht ist, in dem die Reaktion auf optische Reise

gewöhnlich, diejenige auf akusiische Eindrücke selten beobachtet wird.

Zum Sohlufht seiner Ausfillirtiniren ;,'I!it SwrFT noch eine kurze Über

sieht über die Literatur zur l'syeiioi«)gie Lernens, wobei er aber au««-

drücklich erkitirt, nur die Arbeiten berücksichtigen zu wollen, die in enger

Beziehung m seiner Art der Behandlung des Lernproblems stehen.

DCkb (Wflnburg).

B. K. Andrew.^ Habit. Amer. Jotn n. of p^yrhol U (2), 121-141).

Eine Gowoiuiheit int nacli Axüuiiws ein ausgefahrene» Geleise, in

welchem das Denken, Fühlen und Wollen bei wiederholtem Auftreten ver
Iftuft. Die Gewobulieit besteht nicht in dem Belcanntheitsgefahl; aber das

Bekanntheitsgeffllü ist ein Symptom fQr das Bestehen einer Gewohnheit,
insofern die Gewolmlien die Ursache für das Auftreten «les Bekanntheits-

gefühls ist. Danach hat nuin unter Ciewohnbcit etwas nicht im Bewufst-

soiii Gegebenes /,n verstehen. Andererseits al>er definiert iinser .\iitor die

„Gewohnheit" doch nucl» uU> „Art geistigen Funktionieren^, wenn Inlialie.

die nicht sum erstenmal auftreten, im BewuTsttiein sind''. Eine „Art

geistigen Funktionierens'' ist offenbar etwas im Bewußtsein Gsgebenee
und Andrswi nimmt denn auch keinen Anstand, eine Einteilung der Be-

wuJstseinsvorgänge in gewohnheitsmifsige und ni<dit gewohnbeitsiDilSiigs
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nsbeii d»t Einteilung in ProseMe dM Ffihleiifl, WoUens und Denkens vor-

TOBchlegen.

Zur ErleiehteniDg des ÜberblicIcB Aber die Litentur, welelie die Unter»

Ddiimg deeWeaene der Gewohnheit in der modernen Psychologie geieitigt

het> nnterecbeidet AxiniBwa swei Standpunkte peychologteeher Betrechtung.

Den einen nennt er den Standpunkt der Struktnrpsycliologie, von dem aus

<\t» Bewufstsein als ein Gewebe mis einzelnen Füden, den peychiechen

Klptiienten, erncheine, wobei von der Zu^rtdittt ijjkcit der psychisehen Inhalte

r.n einem Subjekt al)ötrabi(Mt werde. Den nndoreii Stnnd]>unkt bezeichnet

unser Autor al« «len der Funktion»pf*yciioli>gie, du uuf iliui die Alfliangigkeit

der psychischen Vorgilngo vom psychophysischcn Organismus besonders ins

Atiee gefofet werde.

Als Vertreter der Funkliouspsychologie fübrt Anokkws vor allem James

«n, wtthrend eis Beprleentent der Stmkturpsycbologie KOlps Erwfthnung

findet Aus der Literaturoberncht gewinnt unser Autor seine FVagestellnng.

Er will KunAchst untersuchen die Unterschiede zwischen gewohnten und
ungewohnten BewufiBtseinsvorgftngen und zwar einerseits mit RQcksicht

uf die verschiedene Zusamnienordnung «lerselben Teilprozesse, anderer-

seits mit Rücksicht auf besondere Voru'ünge, die im einen Fall vor' audeii

«ind. Ith ;mderen niclit An zweiter Stelle hoII eine Klassiiikation der Ge-

wuludit'iU'i) pegeben werden, nn<l ein drittes Kapitel soll sich mit der Ent-

steliuu;,^ von (iewohnheilen lieschaftigen.

Wandle l lUerschiede zwischen gewohnten nnd ungewohnten Bewnfst-

(«einsVorgängen anlangt, so konstruiert unser Autor zunUchst, dafs die

gewohnten Prozesse ftrmlich und mager, sämtlich undeutlich und su festen

AssosiatiouBreihen vereehmolxen sind» wfthrend die ungewohnten BewuAtp

einsvorgltiige einen breiten Raum einnehmen, Terschiedene Grade der Klar-

heit aufweisen, und durch bewafste, mit Aufmeriraamkeit voilsogene Aus-

wähl und Koordination zu Reihen verbunden werden. Die gewohnten
Pmzp«sp baben fenier als Charakteristikum entweder das Bekanntheits-

i-'ofuhl (bei nicht allzu fest eingewurzelter Gewohnheit'; oder flas (ileich

?ülti<rkeitH- und Selbstverständlichkeitsbewnlstsein an sich. r>as Bewnlntsoin

«ies Ungewohnten dagegen ist besonders charakterisiert durch die dabei

erlebte willkörliche Anspannung. Goflihie, die nnt grofser Lebliaftigkeit

als Begleiteir ungewohnter i)sycbiscber Inhalte sich einstellen, werden durch

€Wöhnung bis lom Indifterentpunkt abgeschwicht.

In der KlaswiHlrstion der Gewohnheiten unterscheidet unser Autor awei

<^iruppen, nttmlich besondere Gewohnheiten, welche fOr bestimmte, sich

wiederholende psychische Prozesse sich bilden, und allgemeine Gewöhn-
hpiten, welche in der gleichen Form des Ablauf« verschiedener Pro?:es9e

bestellen. Aufserdeni schlugt Anduews eine Einteilung der (iewohnheiton

nach lünf verschiedenen ötufen der Festigkeit vor. Thinach (Stehen auf der

untersten Stufe solche, die unmittelbar nach dem einmaligen Ablauf eines

psychischen Vorgangs bestehen. An zweiter Stelle kommen diejenigen, die

durch sehr intensive Erlebnisee geechalfeii werden. Die nlchste Gruppe
biUen die, welebe durch die AUtttglichkeit gewisBer Erlebnisse entstehen.

Endlicii «rwihBt Annsaws noch die swei Klassen der in der Kindheit durch
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Übung erworbenen and der «ng«borenen Gewohnheiten, die er ffir die

festeste n erklärt.

AVas die Entstehung von ^'rewohnhelieii betrifft, ao betont unser Aut-^r.

«lafs dieselbe durch Veränderungen des NervenMVHteni» bedingt sei, wie sie

durch die den gewohnten psychiBchen Vorgängen parallel gehenden phynio-

logischen Erregungen hervorgerufen werden, wenn eie nicht, wie bei de»
angeborenen (Jewobnheiten, vererbt sind. Die Fektoren, welche hanpl-

«uchlieh bei der Bildung von Gewohnheiten in Betracht kommen, »iad

Wiederhohmg, Aufmerksamkeit, Lebliaftigkeit der l^inrlrnckr* und Kindruck««-

f&higkeit des Nerveneydteni«. Düna (WOrxburg).

A. Caswell Eu.18 and MAin> Mamamist Sbips. k UnAi tf tit AMWUr
tbe prtMlt letfeadl ef TMttag Fltigm. Amer, Jmtm. AycA^. 14

3-4), 490-509.

DIp vrirlipirende Arbeit will dip r.wr MeNsun'.; der Ermfldiing "^'obruuch-

liehen Mutlioden auf ihre Znverlu(<Hiju;keit prüfen. Eine Reihe von Autoren

haben bereite einselne dieser Methoden hinsichtlich ihrer Brauchbarkeit

untersucht. Aber ein abachltefiiendes Gutachten über die Bedentnng der

bieher vorgenommenen ErmQdungameeaungen lftO)t eich, wie die Verf.

glauben, nur auf Grund einer zuHammenfa^^enden vergleichenden Unter»

euchntig nller lüeibor L'eh(>rigen Mctli<id(-ti ab^ebpii.

l'iii ciiiL' Mih hc ( ntcrsuchung dui ctiziifuliren, Hteiien Eli.ih und Shipk

zunaciist fünf Verf^uchsreihen in folgender Weise an. Sie prilfen eine An-

zahl erwachsener Versnchsperaonen an fünf Tagen je zweimal und zwar

awiachen 8 und 9 Uhr morgene, sowie awiacben 12 und 1 Uhr mittags

nach verachiedenen Methoden auf ihre Leiatnn^lfthigkeit. Dieee Prflfnng

iiitiiiiii jcweüH etwa zwan/.ii: Minuten in Anepruch. Dabei werden die

Reaktionszeiten von sieben Erkenninigsreaktionen gegenQbrr bekannten

Hus je vier Buchstaben bestehenden Wörtern bestimmt iintl eine Me8Hnnff

mittel.'^ des M<»sHosflion Ergographen vorgenouimeu. Wenn nun die ergo-

graphische Methode und die Methode der Reaktionsbestimmungen für die

Ueeaung der Ermüdung geeignet wttre, dann mOfeto nach der Meinung der

Verf. eine gewiaee Übereinatimmnng swiedien den Beanltaten beider

Methoden sich erkennen laaeen, cm mnfste also etwa da, wo die ergo>

irraphiscbf T^nterfiicliung maximali- l.t'i -tungsfähigkcit zeipt, der Wert der

lieaktiMiiszeitiii som Mininuifn crreiclien und <lie mittlere N'arinti'ui der

Reaktionszeiten eine möglichst kleine sein. Das iht nun aber keines weg;«

der Fall. In siebcnundzwanzig Versuchen trafen nur dreizehnmal die

mittlere GrOfiie der Beakttonsseit und eine entsprechende GrOÜM der

mittleren Variation der Reaktionssetten suaammen. Nur aechxehnmal eiit*

eprach die mittlere Variation der Beaktionszeiten dem Ergebnis der ergo-

grapliischen Me-ssung und nur zehnmal zeigte sich verkürzte Reaktionszeit,

wo rier Ergograph gesteigerte Leistungefllhigkeit erkennen lief« und um
gekehrt.

Da es nun möglich zu sein scheint, daTs körperliche und geistige Er

mfldung nicht Hand in Hand gehen, so wurde in einer Aniahl weiterer

Versuehareihen die ergograpbiadie Meeaung auageechaltot und atatt ihrer

•ine Reihe anderer Methoden sur Beatimmnng gewtiger Eimfldanf mit der
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Methode der BeaktioiiBbestimmiing stiMammeu angewaodl;. Dieee Methoden
wturen: die Methode der Addition von «iebennndswaniig dretstelliisen Zahlen»

die Methode der Poteniierung, indem die Zahlen von eins bis nenn in die

dritte Potenz, erhoben ^er<ten mufsten, und die Methode des Lernens sinn*

lewer Silben. Die A«Idition wurde in der Weise vorgenommen, daf« die

Summr jeder Kolumne für eich neben der Gesamtpumme nllor Zahlen auf-

ge*»rhriet>eii wurde. I>ie finnloeen Silben, die jeweils auf* <irei l'.in'hi^taben

ht'stanUeu, waren zu je /.ahn in horizontalen Linien gednickt. I>ei der Be-

urteilung der Resultutc dew Lernens sinnluHer Silben wurde in Betracht

xezogen 1. wieviel Silben die Versuchsperson zo behalten bestrebt war,

2. wieviel sie wirklich richtig lernte» 8. wieviel sie unrichtig wiedergab,

4. wieviel sie ausliefs ond 6. wieviel sie an falscher Stelle wiedergab.

Bei der Anstellong dieser Prflfungen wnrdsn iwei Minuten fOr das

Addieren» awei Minoten fflr das Potenueren» awei Minaten fUr das Lernen

sinnloser Silben und zwei Minnten fflr das Niederschreiben der erinnerten

Silben .rewährt. Die Prflfungen wurden dreimal am Tag und 7^v;ir um
8 riir 30 Min. vormittag« sowie um 12 Öhr 30 Min. und 5 Uhr 3ü Min.

nuchmittagH vor^'fnomiuen und zwmt nii vier TufrcMi cinor F.xamenswoche»

wo Mamtliehe Vi i su< li8personeu angestrengt zu artteiten iiatten.

Aijrh 'iie Krgelniisse <li«"-4'r Versuche zeigen keinerlei befriedii^ende

Übereiiif^tinimung und wenn nu» ihnen Schlüsse au£ die W irkung' der Er-

müdung gezogen werden »ollien, ho würde eich höchsteni» dm paradoxe

Resultat ergeben, dafs die £rmüduag die geistige Leistungsfähigkeit au

steigern imstande sei» indem die meisten Versuchspersonen um 5 Uhr 30 Min.

nachmittags nach einem Tag starker geistiger Anstrengung» deren Folgen

in ihrer iuÜBeren Erscheinung sich auch merklieh ausprflgten» bessere

Leistungen aufauweisen hatten« als um 8 Uhr 90 Min. vormittags» in gänslich

nnermfldetem Znstand.

Nicht zufrieden mit diesen Ergebnissen stellten Eluh und Shipk ein

Jahr später mit sieben anderen VerBuchspersonen nochmals derartige Ver-

»«riclip nn . w'f>l)ei sie aufser den bisher uenannten Methoden noch die

Kouibiuationsmethode von Ebbinohacs in den Kreis ihrer Untersuchung

zogen. Diese Methode, die bekanntlich darin besteht, dafs ausgelassene

Buchstaben eines ^nn vollen Lesestücks ergäu/.t werden müHrreu, wurde in

folgender Weise angewandt: Abschnitte aus Haxibtohs Essays on
human Intercourse wurden abgedruckt» wobei in bestimmten Inter-

vallen Buchstaben ausgelassen wurden und swar manchmal einer» manch-

mal so viele, daTs sie ein ganzes Wort ausmachten. Ein kurzer Strich

bezeichnete den Ort jedes ausgelassenen Buchstaben. Aber obwohl be>

sondere Mühe darauf verwandt wurde die Auf^'af)e einer Kr'_';hi/)inj? der

au8gela«i*enen Buchstaben in jedem Fall gleich scliwer zu mai tien, «.bwohl

auch der monotone Hamkrtün zu diesem Zwecke ganz besonders geeignet

schien, so betonen die Verl. doch, dals eine befriedigende (ileicluDäTsigkeit

in der Durchführung dieser Methode nicht erreicht worden sei. Sie erkllren

es fflr einfach unmöglich» Material von annähernd gleicher Schwierigkeit

fflr eine Ansahl kurs dauernder Prflfungen dieser Art su finden. Lftnger

dauernde Prflfungen» bei denen die Bedingungen eich auegleichen, wollten
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die in<<ht anHt^iloii, iim nicht die £rmfldiiiig dorch den MeMungsvereuoh.

selbst weaeutlich zu l*lt1i^^erll.

Die bei der Zusamiueui^ielluQg <ler zuletzt erwähnten Versuchsreihen

gowoiuMiiMi Resoltat« eatapraclian Tolletindig den frflheran. Audi eine

XodiAkation der Untersttohung, bei «eleher die ente Prafnng etatt um
8 Uhr 30 Min^ «wischen 9 und 10 Uhr vormitlegs Torgenommen wurde,

txgßb keine anderen Resultate. Die VerKuchspersonen zeigten aach in

diesem Fall zwisrhen r» und 6 Uhr naclimittagB, in einem Zustand, wo sie

ermüdet sein Diursi«)a, leilweiw prrüfeerü Lei.stuneHfähigkeit, als zwischen

9 und 10 Uhr vormittags, wo weder die Ermüdung stark £ortg^cbritten

Min noch die Schwierigkeit dee Beginne der Arbeit eich geltend neehen
konnte. Auch eine Übereinitimmnng der Ergebniaee der verechiedenea

Methoden war ebraeowenig wie bei den froheren Versuchen ea ver-

seichnen.

Um dem Einwand vorzubenffen, diifn in «len hlMlier betrarliU-t^^n Fallen

Personen, die in jfeiHtiger Arbeit geübt waren, die Einlbisnc der Ernuidting

durch besondere Willeu^au^paiiaung nberkompensiert hatten, wurden weiter^

hin analoge Experimente mit Kindnm im Alter iwischen 11 und 15 Jahren

angestellt Aber anch hier ergaben sich f^iu ähnliche Beealtate, ja es

seigte sich noch aosgesprochener als bei den Versnehen mit Erwachsenen,

dafs die ErmQdung aus den zu ihrer Messung bestimmten Leistungen am
Bchlufs des Arbeitstages sich nicht erkennen laftit.

NH'-b'b'in <Ue Verf. sieb noch kritiseb mit einer hn l)irilogiHclien Zentral»

blatt verolfentlichteu Arbeit von Kkllkh l)üschilftigt b:vl)cn. in der die ergo-

graphische Messung geistiger Ermüdung zu allerdings recbt angreifbaren

Resultaten führt, fassen sie die Ergebnisse ihrer Untersuchung dahin zu-

sammen, dafs die bisher flbliche Methode der Errnttdungsmessung sich als

ongenflgend erweist. Diesem negativen Resultat stellen sie aber doch inso-

fern eine positive Ergänzung zur Seite, als sie eine Reihe von Postulat^n

namhaft marben, die erfftllt sein luüwseTi, bevor ein besonderer Zustand

der „Hdgennnuton" Erniüdnrii,' znni Gej^enstand einer einwandfreien rnter-

suchung gemacht werden kajia. In diesem Sinn verlangen sie, »lafs vor

jeder Ermfidungsmessung die Fragen beantwortet werden:

1. Welcher Teil der Ermüdungserscheinung ml «ein lokalen physio*

logischen Bedingungen sasnschreiben?

2. Welcher Teil ist von rein geistigen Bedingungen abhängig und awar

a) von bewurster oder unbewulkter Suggestion,

b) von Abstumpfung des Interesses,

c) von wirklicher geistiger Erschöpfung.

3. Inwieweit kann die Versuchsperson die Wirkungen der vernchiedenen

Ermadungsbedingungen nnterdrflcken oder aberkompensieren und wie lang

ist dies möglich?

4. Dauert die Messung iXager als eine solelie Periode» wfthrend deren

der Wille die Ermfldung au flberwinden imstande ist? Und wenn ja» ver<

mag die Messung nidit selbst die E^fldung an beeinflgaaen, die sie kon>

atatieren soll?
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Ö. Welelie tmotionale Stellung nimmt die Veraudusperson den Ver-

•ucfaen gegendber ein und inwiefern wird dadnrcli der Ausfall der Ergebnisse

beeinfluüst?

All diese Fragen Imbeii offenbar ihre gute Berechtigung, obwohl sie

teihveise (wie s. B. Frage H und 5) eine gewisse Reduktion wohl vertragen

Warden. Dühb (Wttrsburg).

A. LvBXAint. Bto bndatiol all Onacte gMm. - oftiiotar Tiuehinfei.
Pflüg er s ^rehitf f, die gea. PhyiiologU 108^ 84— 1(.)6. 1904.

Wie MÜNSTERBEBG Und PrKRCK versucht auch Lbhxakn die sogenannte

„verschobene Srhnrhbref tflfrnr" dtircli Trradiiitinn zu erklären; mit dem
Unterschiede aber, dafa L. nicht nur diese Trtusclning, «nndern nnbezn

tftmtlicbe geometri8ch-oi>li8che Tftupchungen auH der Irradiati uiswirkung

aut Grund gleich zu berührender Versuche erklären zu können meint.

Ist die Irradiation als die CTrsaehe der hei der Schachbretttigur vrio

bei den sonstigen Tftuschungsfiguren bemerkbaren LageToraehiebnngen einer

oder mehrerer Figurenkomponenten an betrachten, so mflssen derartige

ScheinTerschiebungen schwinden» sobald man iwisehen Figur und Grund
jede Belligkeitavereehiedenheit aufhebt. Diee soll nach L. auch tatsächlich

der Fall sein.

Gleichzeit l>? mit der hier zu liesprcehenden Arbeit von L. erj't liien

eine rntersuchuns; des Kef. fzu^aninicn mit W. T.ibli, in wel^*her für die

verschobene Schachbiettligur das entgegengesetzte Krgebn;<, lifnÜH

auf experimentellem Wege, erreicht wurde (vel. tTuterauchunjien zur
Gegenatandstheorie und Psychologie, herausg. w A. Msikomo VI,

8. •tSOtr.)^ Da nun gerade fOr die vers<^obene Schachbretttigur, welcher

beim Versuche, optische Täuschungen durch Irradiation au erklären, eine

zentrale Stellung sukommt, einander widerHprechende Ergebnisse vorliegen,

wird es angemessen sein, auf diesen Punkt hier etwas näher einxugehen.

Die von T.. untersuchten ..^^<•bnc]d)^et1filnmnl" he-

Htaiiden ausnnlinislng atis je zwei SrhachlirettnriMlei n. die

in der Weise einander L'e^^'enüheige^itellt wurden, dafs die

Quadrate recht« von der Mittellinie des einen Musters

g^enäber den links von der Mittellinie des »weiten

Hustera au liegen kamen (vgl. nebenstehende Figur 1).

Es worden auf diese Art drei Variationen der ver-

scbobenen Sehachbrettflgur miteinander verglichen; bei

der ersten waren die Quadrate unausgefnilt (wie in Fig. 1 .

bei der zweiten dagegen schwarz, bei tler <lritten schliefs-

h<-h wurden fiVierdies auch <lie zwei Mittellinien stark

ausgezogen. Für diese Figurenuruppe l>e()ba<-ht«'te nun pjg^ 1^

L., dafs nur bei der zweit4»n (audgefüllte (Quadrate und
sehr dünne MittolUnieu) die bekannte Verschietiung Htaiitinde, indes bei

der eisten und drütsii Figur „keine Spur der Täuachang*^ vorhanden sei.

Das Schwinden der Täuschung in solchen Fallen ist nach L. auf die Tat>

Sache rarAckaaftlhTea, daTs bei der ersten und dritten Figur au einer ans-

gielngen Iiradiationswirkong die Megenheit fehlt. Diese Auffassung findet
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nacli L. eine weitere StQtie dftriu» dafi» die TftiiBChiiiig acli bei der zweitou

Figur laii u' tfilltc Qutidrate Und dünne Mittdlinien) schwindet» wenn sie

ftuf Kl^'i^tic Helligkeit mit dem Grunde gebracht winL

In der bereits erwidiriten rntersuchun^ dis K<'f. (zuf^aunnen nütW. Liet.t

konttfp dappiren der !Iaupl»nclie nach fetitf;eHteHi werden : l.daf*«dip pfhein-

bare Wreichiebuug der Mittellinie einer verschnbenen Schachbretttigur mit

der Abnahme der Helligkeitävcrschiedenheit zwischen Figur und Grund
nicht ab-, sondern su nimmt und ein Maximum erreicht, wenn Figur

und Grund gleich hell sind, — 2. dals iQr das Hervortreten odor Schwinden

der in R( <k' stohonden Verj^chiebung der Mittellinie hanptsftchlicb und vor

allen) nicht «leren Helligkeit, nondern da« subjektive vorHtellmiir^müfsige

Verhalten «les BeobncbtcrM in Betracht tu ziehen ist: erfaf«t letzterer beim

Allblicke des die Schachbretttigur ausüiachentieu Komplexes von Linsen

und Flüchen die durch diesen K«)mplex aungemachte Gestalt in ihrer Eln-

heitliehkeit und Eigenartigkeit (G-Reaktion), so tritt die scheinbare Ver-

schiebung der Mittellinie in ihrer ganzen AuffiUigkett hervor; sie schwindet

aber, wenn sich der Beobuchtor absichtlich des Erfassens einer solchen

Gestalt enthalt und die Mittellinie w<>hl /unamtnen mit den Quadraten

hiiebt, ftiie al>er tiicht al« Komponente der durch Quadrate und Mittellinie

ausgemacliten üeötalt erfaf^t (.1 iieaktion i {vgl. darüber, aufner der bereite

angef. Abhandlung: Benüi*si „Zur l*Hych<dogic des GesltüterfatMiens" in

Untersuchungen aur Gegenstandstheorie und Psychologie
herausg. v. A. Msdioko V, S. 306 ff.).

Die Gestalt, die beim Anblicke einer verschobenen Schachbrettilgur

vorgestellt wird, ist im weeentlicben die den Zoi i NKUNchcn ^VIuHters. Die

VorRtellung dieses letzteren wird aber lioim Anblick einer Stliachljrcttfigur

durch die viereckigen Flilchen in i lirer Aufdritijlichkeit herabgesetzt, wo-

mit an«'h die Tatnaclie nbereuisiinunt, dals ilie Täuschung einer fc^chach-

bretttigur zunUch^t deutlich kleiner b*t als die eines entsprechenden

KöLLKBKachen Mustora, indes sie nahezu gleichgrolse Werte wie die ZmuMB»-
sehe ergibt, wenn man sich hinreichend geflbt hat, sie als eine solche su

erfasjieii ivgl. Bknüssi - Liel a. a. (). § 4). Die Zunahme der Täuschung

einer .Schachbretttigur bei abnehmender Helligkeitsverschiedenheit zwinchen

ihr lind dem Grund erklart sich «Innn daraup, dafs, da unter solchen Um-
^hiudeii die Konturen der Vierecke iniiuer uuHchärfer werden, die Voratellnnjr

der ZöLLNBBächen Figur immer mehr an Aufdringlichkeit gewinnt. Ein

Maximum an Aufdringlichkeit erreicht diese Vorstellung aber dann, wenn
die verschiedenen Quadratpaare den Eindruck breiter, die Mittellinie schrig

durchkreuzender Streifen vermitteln, \\&h bei gleicher Helligkeit zwischen

Figur und Grun«! auch tatsächlich der Fall ist. Wie auf Grund dieser

liier tnir kurz irestreiften Tatsachen die in Kede stehenden und fthnlu'ben

Tauscliungen zu verstehen sind, kann hier nicht Nvie<ierholt werden iv^rl.

Dh.vLisM a. a. ü. 17—20 u. BhüL?"!- Liül a. a. O. ^ Dagegen mufs noch

gezeigt werden, wie das den eben angeführten Ergebnissen widersprechende

Resnltet Lamumts an versMien ist.

Das von ihm bemerkte Zurftcktreten der Täuschung bei HelUgkeits*

gletchbeit «wischen Figur und Grund, wie bei unansgefilUten Quadraten
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»der bei sehr dicken Mittellinien erkUrt tieh cum Teil

daraoR, dafs die von L. verwendeten Kombinationen aus

je swei Schadibiettfigiiren die Vontellnng einer dritten
rechte und links symmetrisch gebanten Geetalt (vgL das

echwars ausgefüllte MuHt«r in Figur 2) in grOfserem oder

'^orineereni Mafwe waclizunifen vermögen (aus dieHSm

(.ininde sin«! solrlie KoinhinatioiuMi aln gestaltmehr
»!eiitij:o zu l»c/.t'i{ hnen i, zum aiuleren Teil aber daniun,

iliilH dem Verf. die Bedeutung «ler oben als A- und G-

Beaktion auseinander gehaltenen Verhaltungsarten de»

Beobachters fflr das Hervortreten der Täuschung ent*

gangen ist. Fig. 2.

Diese neue, beim Anblick der Figuren L.s sich aufdrängende Geetalt

ist nun bei der letzten der oben angeführten Kombinationen L.s am auf-

fälligsten. Sieht man aber von ihr absichtlich ab und bemüht sich da-

gegen auch hei utark nus^rezogenen Mittellinien die swei einander gegen,

über geetellten Srimchltrettiiguren allein zu erfassen, sn tritt auch die

Schiefstellung der Mittt llinien neuerdings hervor, obwohl die Irradiations-

verliUltnisso für lieitleKiille konstiint lilt'iheii. I)es<;leicheii lilfst sirli be-

ri)>aohten, dafs die in Fii;ur 2 scliwar/ ausL'i-t'iilltt* Gestalt dann besonders

uulfulit, wenn die zwei uie begrenzenden Scbachtbretttiguren auf gleicho

Helligktit mit dem Grunde eingestellt werden, weil dadurcli jede Sattigungs-

herabsetsung der mittleren. In Fig. 2 schwars ausgefüllten Fläche durch

HelUgkeitskontrast femgehalten wird. Die Neigung der Mittellinie tritt

vollends auch bei gleicher Helligkeit swischen Figur und Grund gans

auffallend hervor, sobald man statt des gest alt mehrdeutigen Komplexes

LamiANNB eine einzige Scbachbrcttfigur mit einer zu ihrer Mittellinie

parallel verlauf<'nden (Jeraden vergleicht. Das von T.. l)e'>l»aclitete Ver-

schwinden der Tiiuschnii}; bei I lelligkeitsgicicbhrit zwisclicn Figur und

Grund kann sich Ref. daluT für die eben besprociu'iien, wie fur (Ho übrigen

von L. untersuchten l-'iguren nur durcli die sponlane Kin»tellung auf

JL-Reaktion i vgl. oben) beim Betrachten der Täuschungsfiguren und die

Geataltmehrdentigkeit dieser letsteren erklären. Diese Vermutung
erscheint um so berechtigter, wenn man bedenkt, daCi die ^-Reaktion sich

infolge der Erwartung, die Tlkischung müsse bei gleicher Helligkeit

/wischen Figur und Grund schwinden, besonders leicht eingestellt

haben mag.

Was nun die vom Kef. festgestellte Bedeutung der verschiedenen

Reaktionsarten ajibelangt, ist notb darauf hinzuweisen, dafs dieselbe nicht

die Scliacbl)rettli^'ur allein, sondern erwiesenermafsen ancli die Millku-

LvkhscIk' und Zöt.i.NKHSche Taustduing betrifft 'vgl. IIkm ssi a. a. O. «; .

Dies niufs an dieser Stelle deswegen hervorgehoben werden, weil nach L.

bei der MdLLBR-LvBEschen Figur nftufser der Irradiation'', „noch eine andere

Ursache mitwirken" muTs, „die wir vorläufig gar nicht kennen**. Da nun,

eoweit die dieebesttglichen Erfahrungen des Ref. reichen, sämtliche

Täusdumgifignreii, die für jede einaelne von ihnen charakteristischen

Versehiebongen, i^eiehviel unter welchen Irradiationsverhältnissen, nur
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dann nnfweieen, wc>nn die Versuchsperson die oben mit 0 gekennzeichnete

Keaktionsart bet;itiv't. scheint den) Ref. ein >)illijres Verfahren ku

sein, wenn man nns dieser (t 1 »' i c h mÄ f s ig k e 1 1 auf (t 1 e i c h ar t i jjr k e i t

der einzelnen Täuschungen uIh VorHtellungs-, utther l'roduktions-, aber

nicht als Empfindungatäuschuugen schliefst (vgl. Ober diesen Gegeneatt

a. a. O. § 17).

8o wenig hier auf weitere Einselheiten der L^Mshen UnterenchnngMi ein>

ge^'angen werden kann, moTs fief. doch noch )>ei den von L. angCBtellten haplo-

skopiselien Verpuchen ktirx verweilen. L. fand,daf8 dieTHnsrlmnpder Zfti.LXKR-

schenFi^Mir hei liaplosikopiHcher Betrachtung völlig schwindet. I 'as entgegen-

gesetzte Ergebnis bei W itasepk und Ref. führt er auf ungenaue Einstellung

des Apparates und suf&llige Biegungen and KrOmmungcn der verwendeten

Kartonbifttter aurttcic. Dem ist folgendes entgegen su halten : erstens waren

die von Lsbhakm vermiTsten Einstellungsbedingungen bei den von W. und
vom Hef. angestellten Versuchen erfüllt, zweitens Übersieht aber L. die Tat-

sache, dafs die vom Ref. vorwendeten Figuren ver8rhie<h»ne Farbe hatten,

dafs zwischen Täuschnni'sbetrilgen und VerKchiedenlieil der Farliin-

kombiuatiunen ein konstantes Verhältnis feutgeetellt werden konnte, und

dafs schliefslieh die bei haploskopischer Betrachtung versdiiedenfarbiger

Figaren festgestellten Besiehungen swischen TttuschungsgrOfBe nnd Farbe

(bxw. Helligkeit) der einaelnen Figurenkomponenten mit den bei vollbild-

licher Betrachtung geltenden Abliftngigkeitsbesiehungen zwinchenTäuschun^s-

gröfse und Farbe v (iin^r nbereinstitnineTi. Ha nun bei den liaplosk« 'pischt n

Versneheii den Kel. ftir die liichroniaf i.^clieii Figuren nur tlrei verHciiiedeue

Kartonblätter verwendet und Hunitliclie Voraiiche an nionochromatischen

Figuren (vgl. Bskussi „Über den Einflufti der Farbe auf die Gröfse der

ZöLLKBBSchen Tttuschung". Diese ZeiMr. 29, S. 385 ff. Tab. XXXll) mit

Hilfe einer einaigen verschiedenfarbig beleuchteten Figur angestellt

wurden, kann sich Ref. aur Annahme, dafs das verwendete Kartonblatt etwa

der letztgenannten Reihe von Versuchen, durch vier Reihen von je 125 lie-

stininningen seinen Krttminungsznstaiid immer zum geeigneten Zeitpunkte

geändert habe, so wenig entschiief-sen, wie er sich angesichts der oben

berührten Tatsachen zur Annahme der Irradiation als Ursache geouietrisch-

optischer Tftnftelinngen einstweilen entschliefsen kann. Brküssi (Gras).

ii. 8. IlAi.r.. Note on Moon Fandes. A»i. Jcnni. nf Ps'i/chM. ii i <. H8— in.

Verf. verüfi'cut Hellt die ErgcbiÜHHü eim-r rini'rai;e Ijeziiglich derjenigen

(Gefühle und Gedanken, «lie junge Damen beim Anblick des Mondes haben

oder die sie einmal gehabt su haben sich erinnern.

Düna (Wnrsborgh

A. L\r ANn» La consclence des mots diu la Laigife. Jouru. tlt p»ychol.

Horm, ff jHtthoi. 2 {\}, 37—41. 1905

Die Golahs in Liberia sollen als Sprache» nheit nicht das grammatika-

lisch abgegrenste Wort, sondern nur die einfache i^hrasc kennen und ver-

wenden. Verf. gibt im Anschlnfs an diese Mitteilung eines Amerikaaets
einen im gleichen Binne au bewertenden Brief eines Dienstboten wieder,

iler gut und viel spricht und ziemlich gewandt schreibt. Er enthlüt nur
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eelir vereinseU korrekte Wortbilder, iriUirend der ganxe flbrige Text eine

direkte Reproduktion von SchreibbewegangtTOretellttngen auf der Baeie

von Wortklangbil (lern dartut, die in gans reiner Abaetiung phraaeotogiache

Klangzuaaromenhänge wiedergeben.

Verf. siebt in dieser Heo))arhtun«» und in jener Mittoilnuj^ hef^ niders

Bchßne Beweise für die korrekte I ornmiig der W'ortbilder auä der Leistung

einer »ich selbst unulyt^iereadeii Bewufst^einstatigkeit.

Altkr (Leubus .

KA5ijMiK TwABDowsKi. Ober begriffliche TorstellcngeTi. Wisi^enschaftL Beil. z.

pi. .TffhrfMher. .fJ. Pf ihs. GcHellftch. i» !!'/>;). \'.m. 1— "iS

Wir liabeji hinten Grund, Prof. Twaküowski dafür daukbai zu sein, dafa

er Ni'Hu Theorie «les l'.egriffs, die er im Jahre 1898 in einer polnisch ge-

Hclniebfuen Abhantllung entwickelt liaite, nun auch der deutschen l^syclio-

logie zugänglich macht.

Diese Theorie gründet aich auf eine jener ungemein feinainnigen

Analysen dce Denkaktes, wie aie una der Verf. bereite in aeinen Arbeiten

aber Inhalt und Gegenatand der Voratellungen und Aber relative Wahrheiten
dargeboten bat. Von dem Gegensatze des anschaulichen und onanschau-

üclien Penkinhaltes ausgehend, schildert uns der Autor zunitchst den un-

verkürzten Verlauf <les lieLriifflicben Vorstelleus l'in Oeiiiiff ist „eine

solche Vorstelluui,' des ( u'L't'iistandes, welche aus der hul»strarvi>rs)ollung

eine« jenem (legenstumlc abnlit hen (ieeenstandes und aus rlen ViMblellnu^uu

von (aui jenen ähnlichen Cie^^enulantl bezüglichen) Urteilen besteht" {13).

Der Prozeüa des anachauliclien Voratollena beiapielaweise einer roten Schul-

tafel achUefst ein 1. die Voratellung einer schwarxen Schultafel» 2. die Vor
ateUungen der Urteile» die Tafel iat nicht schwara, sondern rot und 3. die

Innige, eben anschauliche Verbindung des Merkmala „rot" mit der Schul*

tafel. Bei »MTior unanachaulichen, begrifflichen Vorstellung andererseits

besteht die Hinzufflgung oder Weglassung des Bestandteiles der 8ubstrat-

vtirste'lung in dein Urteile, welches' detu Gegenstnude der Rubstratvor-

stellnnL; ein Merkmal zu- oder ab.spricht l>amit die abstrakte NOrstrllnn':

etwa <ler ( le-tnh eines Tisches entstelje, müssen die übrigen Merkmale

-weggedacht" werden, was durch vorgestellte Urteile, „das Übrige ist ntclil

da, es iat nur die Geatalt da", vollzogen wird. Daa konstitutive Urteil einea

unanachaulichen» sTnthetiachen Begriffes (a. B. aehneekiger lUaenplata)

epricht dem Gegenstand der Subatratvoratellung ein Merkmal (z. B. Zehn-^

eckigkeit) au. Dieee Daretellung des Tatbestandes betrifft selbatveretAndlich

nur den völlig expHsierten Proaefs des V)egrifflichen Vorstellens; die ent-

wickelte Denkpraxis verkürzt und substituiert den Vorgang in bestinnutem

Anemarsp miftel?* der s;yiiil)oH??rhe!i und scmisymbnlischcn 8prachzeicheii.

Die nenerlicbe Krweckuni: eines analytischen liegrilfs erfolgt in <ler

Weise, dals zunächst die zuge«>rdnete WortvorstelUing bewufst wird, woran

sich unmittelbar die Vorstellung (Substratvorstellung} eines Gegenstandes

knttpft, welcher daa abatrakt voranataliende Merkmal beaitat. Daau kommt
ala Drittea daa negative Urteil, welchee die Obrigen Merkmale auaacbaltet.

Die gleiche Charakteriatik gilt aneh fQr den „logiachen* Begriff, deaaen

Inhalt in eindeutiger Weise durch eine Definition beatimmt wird. Die
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[U'tinif i'n beeteht in einom Frtfile. das die Subnlratvoralelliiug uud eine

Zu);c»hurigkeit8UUsHfl{je in Huh sfiiliefst.

Die grundlegende ThcMe des Verfassers, dafs am begfUflichen Vor-

stellen auch vorgestellte Urteile mitbeteiligt aeien, findet eine wertvolle

Stflise an mebr oder minder verwandten Anecbaunngen angeechener

pRychologen und I^giker, wie Schüppb, EanitAini, ßREOMAMK, Jchusalbm,

WüSDT, J'IGWART, RlCKERT, RiBOT, T.IPPS, BoSANtjrKT liod RiKIlL.

Zum Bescblufs sei noch die mUHterj»ülti>re Klarlieit und Btilistixfhe

Srhnrfo <k r Uurntcllun^r <\e^ Verfassern, welche VorsOge auch Meine alteren

Abhandlungen auHzeichnen, hervorgehoben. K&siBio (Wien}.

11. f^wonoDA. Tertteliea and Begreifen. £iae psjcüologisGlie UatersachoAg.

241-295.

Bei der grofsen wiwenBcbaftUchen wie rein menecblicben und srwialeu

Hedentunp' des nirb Verntohens der Meaachen untereinander, ist eine wiesen-

8cbaftli< lie llelminliung dienen Vorgunff«»« crforrlerlich.

Wenn wir unü« nelbBt beobacluen und tinden. wie uns plötzlM-li <lus

Verstilndnis tür etwas aufgebt, ho sehen wir den Grund dafür meist darm,

dafs wir das Verstandene genau so gesagt hätten. Verstehen heifst also,

fremden Ausdruck fOr eigenes AuscudrOckendes adflquat finden.

Die wessntlichste Bedingung des VerstSudnisses ist die» dafs man sich

in der gleichen psychischen ^^ituation betindet, wie der, dessen Produkt

man verstehen Avill. man mnls .li>ii.sell>en inneren Standpunkt des I>enkenf«

einnehmen, wie -Icr N eri. JHe psychische Situation ist nun der Iiilie<rriff

aller psychischer Elemente, welche wir für einen gegebenen Ausdruck nach

Inhalt und Akt als zureichenden (irund anerkennen. Wir müssen zum
vollen Verständnis wissen, welche QrOnde irgend einen Menschen gerade

in diesem Augenblick su gerade diesem Ausdrucke veranlaflrt haben, wir

mflssen dioeio (iründe billigen, d. h. einselioi, dafs ^ic aus der gegebenen

Situation hervorgehen, und ferner einsehen, «lals aus solchen Gründen dieser

Ausdruck mit Nf>l\\ endigkeit hervorgeht. Daff nun (he Summe aHer l'eil-

bedingnngen auch wirklich der zureichende Grund für einen Ausdruck ift,

dafür haben wir kein anderes Kriterium als unser Gefühl.

Aus diesen l>eliauptuugen erklären sicli eine Keibe von Erscheinungen,

die das Verständnis betreffen, so vor allem, dalli wir, um eine Tatsache,

ein Ereignis vniUg su verstehen, ihre historische Bntwicktnng kennen mflssen;

l>ei einem Philosophen ebenso sehr, wie bei einem mechanischen (lesetze,

dsH Avir auch viel besser verstehen, wenn wir wiHHcn, wie es im Geiste des

Entdeckers entstanden ist. Die Schwierigkeit des Verst>*iMlniss;e8 liegt

ferner oft *iuran, dafs sich zwei Mensehen bei ein und deiu.scll cu IJegriffe

vcrselücdencs denken. Damit hangt es zusammen, dafs wir uuturwissen*

Hchaftliches viel leichter verstehen, als geeehichtUchee. Ein Geaeta der

^Naturwissenschaft haben wir verstanden, wenn wir mit seiner Hilfe in

der Natur dasselbe sehen, wie der Entdecker. Das erleichtert uns die immer
mögliche Berufung auf die Natur selbst, die doch allen gemeinsam und

allen gleich ist; viel schwieriger ist ein wahres Verständnis fflr die
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hiptr>ri««rlien WigseiiHchnften. weil hier auf psychische Begriffe, die doch

nur für einen erlebbar siiul, zuriickfre^riffen werden innfn.

Bfi einer näheren l'nterisuehuug über da^, \\ an zur psychischen

^ituati«»n gehürt, waa also alles Gegenstand einer Äufserung werden, mit-

hin ventanden werden kftnn, untereeheidet Verl sanfteluit mit Avrnariiis

in ttneerem BewiiXSsteein Vorstellttngen und Gefühle. Dieee k<toDeii von

uns beseichnet irerden, diee geschieht in einer sUen Menschen gemein-

samen Form, in der Sprache und gewissen konventionellen Ansdmcks-
fiebänien, oder sie gelangen nur snm Ausdruck, der nur von dem einen

Meiiychen selbst verstanden wird, anderen schwer zugänglich ist. Die Be-

zcMclinuug dient vor nllcm der Mitteilun«^. der Ausdruck der Kntladnng

einer inneren Errej;iiii<r. so dais» man im allLietiieinen sagen kann, dals Vor-

stellungen bezeichnet, Gefühle ausgedrückt werden.

Die nächste Frage ist nun die, wodurch wir durch Bezeichnung und

Ausdruck in dieselbe psychische Situation versetst werden, wodurch wir

sie verstehen.

Ein Wort — und Beseichnungen sind ja meistens WOrter — ver-

stehen wir, wenn wir mit ihm denselben Gedanken verbinden, den wir

haben, wenn wir das Wort seibat aussprechen. Nun sind aber die individuellen

Unterschiede der Begriffe recht grofs, aber die Sprache teilt nicht nur

mangelhaft, sondern auch manches gar nicht mit, wir mQssen daher vieles

pr|?Ä»i7,en : und man rnnf« zwischen dem Vorstehen der Bereichnnjig und

deni lies Hezcichneleii iintorscheideti Wir liaben also beim Verstehen

zweierlei Vorgänge, die Bedeulun}< der einzelnen Worte und der .Sinn tles

Ganzen. Beide Prozesse verflechten sich und fordern »ich gegenseitig, <Ue

Bedeutung des Wortes Iftfst den Sinn des Ganzen verstehen, dieser verhilft

wieder an jener.

Eine Aussage hat nun einen Sinn, wenn wir sie in unseren Bewufst-

Seinsinhalt eingliedern können, wenn wir von diesem zu ihr mühelos fort*

schreiten können. Hören wir eine Aussage, deren Inhalt uns nicht bekannt

ist, die aber mit uns bekannten Gebieten in Beziehung steht, so suchen

wir uns mit Hilfe der Worte das Bezeichnete selbst, wir kombinieren <lie

Worte selbst so lange, bis <lie uns mitgeteilte AuPfn?;? anf diese K> inl)inatif^n

l»afNt. wie cijrene ATiBsngen auf eigene Gedanken. Davon liaben wir ein

dentlu lies Gefülil. I'as Verstehen ist also in diesem Falle ein Sellist-

schaffeu, das Kriterium dafür das (»eftthl der angemessenen Bezviclniuug.

Wir schaffen also gleichsam aus den uns zur Verfügung steheuden

Vorstellungen ein neues Ich gleich dem, den wir vorstehen wollen, und

je grtftfser der subjektive Einschlag noch bleibt, um so weniger verstehen

wir. Daher stehen Apperzeption und Verständnis in einem gewissen Gegen«

sat^ und je stftrker die das Ich konstituierenden Begriffe wirken, um so

schwieriger ist das Verständnis. Daher grofse Menschen so schwer andere

verstehen können.

Das Verständnis eines Ausdruckes, der ja nur dem subjektiven Be-

dürfnis nicht der Mitteilung dient, ist natürlich viel nclnverer, da ja eben

(«ein itteiinngswert ein viel geringerer ist. Auch hier ist V'erstehen nichts

anderes, als in dieselbe psychische Situation gelangen, wie der, den man
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verstehen will. Da« volle Ver-tan«.lnis ist auch hier em >'achsch:»ffeii,

inaulern es gelingt an eigene Gefühle musikalische Elemente, wenn auch

vager Natur anzuknüpfen. Das Veretehen dvr Mnsik geht daher in der-

selben Reihenfolge vor eich, wie du Komponieren, iudem das erregte

GefOhl und dieselbe Ordnung wie beim Komponisten gebracht wird.

Ein ToiistOck bringt nun flaflurch in uns die entsprechenden Gefühle

hervor, dafs Stimnntnjren und Geftthlstöne, also di(* lutgegliederfen Kontinua

dnrrh analoge Ernjitindungen (Klanafarbe, Tonart}, die Gefülile «sell)Ht, das

bewegliche Element im Gefühlsleben durch die Bewegung der musikalischen

Ivleaiente in mir hervorgebracht wird.

Dafs es Grade des Yerslehens gibt, ist ohne weiteres klar; aber ein

geringeres Verständnis kann nicht darin bestehen, dafs gewisse Ttoil-

bedingungen des Verstiindnisses fehlen, was oft schon zu völligem Mifs-

veratündnis führt. Die Sache liegt vielmehr so: .Alle Gedanken haben eine

Entwicklung. Wir haben sie in verschiedenen isiadien der Klarbeit, vnn

einem Dzlmnierstadium, wo von einer sprachlichen (»liederung noch keine

Rede ist, bis zur Klarheit des Wortes. In diesen Graden der Klarheit

liegen «uch die Grade des VerstAndnisses. Zum Verstehen ist daher nieht

BewnTstseinsgleichheit nötig, die beiden Bewnbtseine mttesen nur auf einer

Entwicklungslinie liegen. Der Keim im Leser mills sich zum Gedanlcen

des SchOitfers entwickeln können; wie weit dies geschieht» davon liAngt

der Grad des Verständnisses ab.

Zum Schlüsse versucht Verf. einen Unterbchied zwischen Versielien

und Begreifen zu formulieren. Zum Begreifen sind die logischen Begriffe

nOtig. Im Begreifen erfassen wir die ewigen Wahrheiten, losgelOet von
allem Personlichen. Während das Verstehen auf das Individuum geht,

den Denki'M /efs nacherleben will, wen<let sich das Begreifen an die

nnpcrsnrdicho Welt, an das Resultat des Denkprozesses. Die Wissenschaft

hat es daher mit <lem Begreifen, die Knnsf mit dem Verstehen -/m tun.

Daher if^t das Verstehen warm, dius iU";:reifen kühl, beim \'ert<ieiien ist

alles bewegtes Leben, beim Begreifen Ruhe, linden. — Kichl alles konute

erwilhnt werden, so die interessanten Besiehungen der hier entwickelten

Ansichten cur Lehre von Avbxabius. Im allgemeinen wird man sicher

dem Verf. /.uslimmen mflssen. Wertvoll sind vor allem die Anwendungen
seiner (bedanken auf weitere Gebiete des Lebens, der Wissenscliaft, der

Kunst. In beziicr auf diese wertvollen Betrachtungen mufs auf das Original

verwiestju werden, iiier sollte nur der Zuaammenhan!? im ganzen dar-

gestellt werden. Müskikwu /. Brei^Iau i.

August Kibschxamm. OeceptlOA a&d Railltj. Atner. Jcum, of Fnychol. U
288-:;05.

Was ist das Reale? Diese Frage ist nach KiubCHMANx völlig unbe

rechtigt. Wir müssen vielmehr fragen: Gibt es etwas Nicht-Reales und was

ist irreal? Man hat auf diese Frage vielfach geantwortet: Unsere Sinnea-

eindrücke sind irreal, sie geben uns kein wahres Bild der Realität Aber
eine solche Auffassung ist unhaltbar. Nicht die Sinne tAuschen ans sondern
unsere Inten>retation der Sinneseindrücke führt uns häufig irre, wenn wir

vergessen, daCs Gewi£sheit nur in unserem Wissen um mathematische Ver-
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hAltoiMe und um momentan gegenwartige BewulstMineinhnlte su finden

ist, dnfs «lasegen alles, was wir sonst annehmen, nar eine mehr oder weniger
grofse Wahrscheinlichkeit besitzt. Daraus folgt, dafu die meisten Menechen
einen ganz fulHclien Hepriff von der RealitiU mit n\vh herumtragen. Kibsch«

MANN 2rlnitl»t, (iafn <ier Bepfiff ^les Healeii nur dann einen recJiten Sinn und
eiueu vernünftigen Gcpensuiz gewinne, wenn man ihn mit dem Begriff des

Wahren identifiziere. Irreal ist dann das Unwahre, dm^ KLRscaMAÄN mit

dem „Erlogenen" gleichsetst. So ergibt sich der Satz: Wenn etwa« Irreales

In der Welt ist, so iet ee dnrch meneehliche Lage hineingekommen. Die

Erkenntntotbeorie KxBSCHXAims gewinnt dnmit eine innige Benehnng snr

Ethik. Seine i^k hinwiedomm geeteltet eich sehr einfech durch die Be-

hauptung. daTs aller Fortechritt der mensclilichen Entwicklang von dem
Grad abhängt, in dem es jeweils gelingt, das Irreale, das Unwahre zu

eliminieren. DarauB erfriht sich, dafs alle positiven Erziehnngsideale auf-

gegeben werden «sollten, anfHer dem Wahrheitsideal im KiascHMAMNachen

Sinn. Wir sollten die Kinder znr absoluten Wahrhaftigkeit erziehen und
dos Übrige Gott und der Natur uberlassen; denn die Wahrheit allein wird

Tin« frei machen. D6bb (Wflnburg).

C. siKOM. Znr Pijekalogie «id Theorie der Irkautiis. Leipxig Relelnnd.

iyu3 178 S.

Trennen uml Verbinden gelten allgennii) al^i die beiden Grund
fuukiionen des Bewufstseins. Aber während man meist geneigt ist, der

Funktion dee Verbindens die grOfsere Bedeutung snxnsprechen, will Verf.

nachweisen, dnfe die Trennnngafnnktion die weeentlichere ist. Ee ist

nicht verwunderlich, daXs bisher die synthetische Funktion bevonngt

wurde. Eine rationalistische Philosophie erblickte im Bewnlstsein immer
nur clie Verstandestätigkeit, hatte es also immer nur mit deren Produkten,

den fertigen Begriffen zu tun, die natürlich aus Synthesen entstanden

waren, und vergafp darüber ganz die Wahrnelimung. Zu ähnlichen falsclien

Restiltaten irelani_'to der ScnsnaliNmus, der von den einzelnen Kmpfindungen,

aLü den letzten TatKachen des BewuTstseins uu.sgin^ ntul daher alle höheren

Funktionen aus diesen Elementen zusumuiensetzen wollte. £r Tergai'8,

dals uns immer nur Komplexe gegeben sind und dafs die Elemente nur

Produkte einer Analyse sind.

Demgegenfiber betont nun Verf. die Bedeutung des Trennungsproieases

auf allen Stufen des seelischen Lebens. Auf der Empfindungsstufe zeigt

sieh dies darin, dafs sich aus dem ursprünglichen Hautsinn, der über die

ganze Körperoberfläche verbreitet noch vidlig indifferenziert ist, allmählich

durch Einübung und Gewöhnnng die einzelnen .'<i:ine losUifsen. Per Ein-

wand, dafs es sich beim Emjitindea doch um ein Zuyammensetzen handelt,

wird (hulureh widerlegt, dals uns immer nur Komplexe unmittelbar gegeben

sind, z. B. Klänge, aus denen wir durch Analyse die einzelnen TOne

gewinnen.

Im blofsen Vorstellungsverlauf spielt die Trennungsfunktion ebMifaUs

eine wesentliche Bolle. Da irgend eine Vorstellung mit einer beliebigen

Ananhl anderer verbunden, bei ihrem Auftreten aber immer nur einige

wenige mit sich zieht, so hat auch hier eine Trennung stattgefunden. Mag

Zetuchrift (Br Fiqrobologifl 4t. 14
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diese Trennung auch ihren (innul darin liabcMi, (hifs (!ic verprhiedeneu

VorsitelluTK'ot« v^rHchieden ititoiiHiv mit der einen verbunden sind, jeden-

tiiils tritt euie ^ewinse AuMBclieidung ein, der gegenwärtige Bewufstseins-

zusUnd ist durcli eine Analyse gewonnen.

Di« Bvgrifltbiklung geht so vor sich. UrsprOngUch — bei Kindern

und primitiven Völkern — bestehen AJlgemeinTorftellnngen , welehe eine

IMhe einander ähnlicher Einzelvomtellungen deswegen in nich fassen, weil

die Verschiedenheit der oinxolnen \'nrHtellutii?<»n nocli nicht aufgefafst

wird. <*oaderu nur die GeTTi* insamkciton. Wertlen mm «lie Unterschiode

aufgüfalHt, so lünen sicii buh d«*r Allgeui&invor»t«llung die Kin^elvorätelhiageD

los. Erst diese Trennung ermöglicht nun eine Wiedervereinigung dieser

Ei&Mlvonteilnngen in einen Begriff. Das Stieben lur Yeteinheitlichnng

ist nnr dnrum vorhmden, weil urspranglidi bereite eine Einheit -ror-

hittden war; aber emwvglicht wird dieee höhere Einheit des Begriflee doch

nnr dadurch, dafs ihr ein Trenniingsprosers vorausgegangen ist.

Ähnliche Überlegungen gelten bei einer Betrachtung des Urteils. Es

ist zuniiclist iiiMig, dafs das, was ^»ourtGilt wird, heranspehoben wird am
seiner rmgebung. rrteile ich beim l>e;.rinn des Frühlings: Dieser IJaum

ist grün, so mufs ich zunuchsl diesen Bauui unterscheiden von den übrigen

noch kahlen Bftnmen. Ähnlichee findet bei den anderen Formen dee

Urteils statt. Anch hier bildet die Trennongsfanktion die Grundlage» auf

der sich erst eine Synthese anfbauen kann, die natttrlich ebenfolls nnbe>

dingt notwendig ist.

In ähnlicher Weise leitet Verf. die Kategorien des Dinges und der

Kausalität aus einem doppelten Wirken von Trennen und Verbinden ab,

wobei die Trennuugsi'unküon wie<lerum die grbfsere iiolle spieit. So ent-

steht der Begriff des Dinges, indem sich gewisse Komplexe von Emptiu'

düngen v<m der Umgebung loslösen, also xoa ihr getrennt worden. Um
das Ding dsnn als Einheit stt erftesen, mnfo nachher die verbindende

Funktion in Kraft treten. Der DingbegrÜX muTs dem Kausalbegriff voraus-

gehen, dieeer folgt ihm aber unmittelbar auf dem Fufse. Das Ding, als

Trftger seiner Kifjensehaften , wird nun zur Ursache für diese, diese zu

Wirkungen einer iiu Dinge ruhenden Kraft. Was <iie Katej^orie der Ding-

heit trennt, vereinigt wieder die der Kausalität. Sehe ich, wie ein Hammer
sinen Nsgel in die Wand treibt, so vereinige ich diesen Vorgang, den ich

dadnrdi, dafs ich Nagel und Hammer als getrennte Dinge auffaseev aua-

einanderreilse, dadurch wieder an einem Gänsen, dafs ich den Hammer-
sehlag als Ursache ansehe für die Bewegung des Nagels. Aber diese

Wiedervereinigung ist nur nirisrlicb, weil ursprünglich vor der Trennung

ein, wen)) au< h ganz vager einheitlicher Gesamteindruck bestanden hat.

Da Kausalität in letzter Linie darauf beruht, dafs einzelne Vorgänge

als Teileracheinangen von GesAmtvorgängeu aufgefalst werden, so findet

der Kausalbegriff seine Qrense am Weltgaaien, das ja nicht als Tsil eines

grOÜraren Gänsen betrachtet werden kann.

Überall ist also die Trennungsfunktion die Grundlage unserer Er*

kenntnis. Auf ihr baut sich erst die Syntfaess auf. Aber der Anslyse

geht noch ein Zustand vorsns, in welcliem wir bereite Einheitlicbes wahr^
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nehmen, aber noch vAllig indifforenziert , <Iie nienzen sind nioht maf-

L.'ehf>heii, sie f*h\(\ nnr verwischt, sie werden nicht deutlich genug wahr-

genommen. Auf diesem ^tailium l)eginnt die Annly^<^ t\drhn Grenzen srhafff,

die eine Synthese wieder niederreilnt. Diese i?ymiie«r wird sollest zum
Fundunent einer neuen Analyse, wenn das Wissen gewaehHen int, neue

UntendiiMle beobachtet sind, und ao immer fort. Wir eehen »leo madh

im Bereiche der mensehliclieii Erkenntnis das Geschehen nach den
Prinsipe von Thesis, AntitheHis und Synthesis ablaufen.

Zum Schlüsse xieht Verf. aus dienen Betrachtungen ein Resultat

alli^emein philosophischen Inhalte. Entstehen die Dinge nur dadurch, dafs

wir gewisse Eiuptindungen aus ihrem Ziisammenliiin*^ Inslosen, so cxi.siieren

die Einzeldinge eigentlich nur für unseren abMlraUiereudeu Verstand. In

Wahrheit existiert nur das Weltganze, und alle Einseidinge sind in ihm
beschlossen. In Weiterrerfolgnng dieses Gedankens gelangt Verf. so einem
Weltbilde, das dem des Spinosa sehr nahe siebt. Mosxiswtcs (Breslau).

h Hkiikekp. Psjobelogie ui Segriiidaiig dar ErkaBitaisiehre. i>is8. Halle

1^04. 42 ä.

Die Arbeit» die ans der BositLSdien Schule stammt» stellt sich die

Aufgabe^ nachaaweisen» „dafs erkenntnistheofetische Fragen Oberhaupt einer

psycholc^giaGhen Behandlung nnsngingllch sind". Ihren Ausgangspunkt

mtts»e die Erkenntnistheorie nehmen von den letzten „Elementen der Er-

kenntnis". Diese Elemente aber seien nicht im stdijektiv-psycholosrisch-

geneii^chen, sondern im objektiv logischen Sinn zu verBlehen, anders ge-

sagt» das Objekt der Erkenntnistheorie sind nicht die „Empfindungen",

sondern die im objektiven Bestands der Wiaeeaisehaft fertig v<»>liegendeQ

Urteile der wissenschaftlichen EriLenntnis. Im besonderen handelt es sich

darum, diese Urteile vollatHndig an betrachten, alle Arten wisaenschafb-

llcher Urteile zu untersuchen. Damit int die Metbode KARTS gerechtftetigt,

der sich eben diese Aufgabe gestellt hutie.

I>ie folgenden Ausfnhruniren stellen sich im wesentlichen dar alseine

Verteidigung der KA>TSchen Erkenntnistheorie im 6inn der Interpretation,

die sie durch Bixbl erfahren hat; noch genauer als eine Verteidigung dn*

selben gegen die Einwftnde STUMPra (»»Ursprung der Raumvorstellung''»

„Psychologie und Erkwintnistheorie^. Sie enthftlt im einzelnen m. M. n.

viel Treffendes, namentlich in bezug auf die Mifsverstündnisse der trans-

zenilentalen Ästhetik, die 8ir!i bei Stcmi'F finden. Andere Aufstellungen

muis ich bei Rikhi . wie hf^i B. tiir willkürlich halten. Der positive er-

kenntnistheoretiscbe btaudpunkt fsTUMi'Fs, die Begründung der empirischen

Naturwissenschaft durch WahrschslnHchkeitsrecbnung findet keine Berflck-

siehtigung. v. Astsr (MfinchenX

Makgaäi:t Floy Wa^titi i x The Genetic Jnnctton of Movemeot and Orgaoic

lematieBS for Scciäl Con&cioiuaeM. Äme}-. Joum. of Fsydwl. U (3—4),

337—347.

Die Verlssserin unterscheidet «wischen genetischsn und konkreten

p^chischen Elementen. Die letsteren sind diejenigen, die man dnndi

Analyse ia dem aktuellen Seelenleben entdecken kann wie s. B. eine Bot-

14*
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empfindung. Hie Einfnehlieit dieser Elemente l»raucht nicht zuBamineii

sufallen mit dt-r KinfadilK-it des ihnen zu;.'ruiide Hegenden phyRiolnpischeii

Plroxesses. lui Gegenteil, wir sind häutig geaswungen, eine ZuHanmienHutzung

der fOr die iDtrospektive Betrachtang nicht weiter serlegbuen Bestandteile

atts wirldieh einfachen Elementen anannehmen. Dieae letsteren, die» der

direkten Analyse unragioglich, als Konstituentien der tatsftcblich gegehenen

p^ychiwchen Vorgänge erscldossen werden, nenut M. Washbubn genetische

Elemente. Diei^e genetischen Elemente sollen in einigen Fällen verschieden

sein von allen wirklichen Bewufsiöeinsinhttlten, die im entwickelten Seelen-

leben auftreten, in anderen Fällen sollen sie mit Vorgängen übereinstimmen,

die uns auch selbständig gegeben sdn kdonen.

Kln Fall der letaeteren Art liegt vor, wenn nach der Meinnng der Ver-

fasserin das sociale Bewufstseitt d. h. die Annahme fremden Innenlebens

Bowegungs- und Organemptindnngen al» genetische Elemente in sich schlielirt»

Welche Gründe führt M. Washbirx für diese eigentttmlirlio Anffassnne in**

FeM ^ (iewohnlich wird ju die Annahme fremden Seeleulel i i;h uIh eine

Interpretation der wahrgenommenen Ausdrucksbewegungeu erklart. Eine

solche Erklärung findet aber deshalb nicht den Beifall spekulativ angelegter

Gemüter, weil dabei die Frage nicht berficksichtigt wird, warum eine Inte^

pretation fremder Ausdrucksbewegongen aberhanpt eintritt Nun wSre

diesem Übelstand freilich sehr leicht abzuhelfen. Wir wissen, daÜB Ihnlicbe

Fitidni' k»* <lie tdeiehen Heprndtiktionen auslr>.si>ti können. Wenn nun bei-

hpit'lsweise die WaiirneliininiL' <U'v A UBtlrucksbewegungeu fremden Zornes

eintritt, so ist diese Wahrneiimung der Wahrnelauuug eigener Ausdrucks-

bewegungen einerseits fthnlich genug, um den Gedanken an den ent*

sprechenden Affekt aussulflsen und andererseits besteht doch «wischen der

Wahrnehmung eigener and fremder Ausfflhrangen auch wieder Verschieden-

heit genug, um den einen Komplex, das Bewurstsein fremden Zornes, mit

den» anderen, dem BewufHtsein des eigenen Affekts, nicht zusammenfallen

zu lassen. Aijer M. WA*ifu«ri!N Hebeint da« Bedürfnis knrnplizierterer

Gedankengänge zu haben. 8ie beweist zunächst, aus Grundsätzen der

Evolutionstheorie die Notwendigkeit, daTs vor dem BewuüBtsein fremden
Seelenlebens gewisse Bewegungen im Interesse fremden Seelenlebens s. B.

Schutabewegungen xar Verteidigung eines bedrohten Herdentiers eintieten.

Diese Bewegnnjren erzeugen dann im Laaf der Zeit als einen „Nebineffekt"

das r.ewufstsein de.*^ ZwecKi dem sie dienen. Wie dies möglich »ein soll,

das erfahren wir natürlich, wie bei allen derartigen Spekulationen, nicht

im entferntesten. Düfia (Würzburg).

KoBEßT pj'^iKR. Der Wille zum Schmers. Ein psycbologiscbes Paradoxon.
\Vi!^fie)iHcliii/ti Hai. 17. Jahresher. d. rhiloso^h. Gesdlsch. in Wien.

1U04. G3-79.

Der Autor dieser Vortragsniederschrift knflpft polemisch au eine

Lehre Fschvbrs an, derzufolge das durch die AssosiationsvorsteUnngen

vermittelte tiefallen oder Mifsfallen den unmittelbaren isthetischen Ein-

druck « iiies Gegenstandes verstärkt oder abschwächt. „Hätte FBGBma
recht," aagt der Verf., „dann mflfsten ausschliefslich AesosiaÜonskomplexe
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mit vorwiegend luetvoller Betonung den Inhalt der in unserer Erfahrung
gegebenen Kunstwerke liilden." Dafs dies nicht der Fall sei, versucht der

Verf. auf Grund von Kunstwerken mit nnlustvollem Inhiilt f Martyrienbilder,

tr.i^'ische Dichtungen u. a.) auf/iizeig@n. Der doktriniire Kmiamonist «urht

sielt der Tatsache des Gefallens von ui\lustvollcn Inhalten xu erwehren,

indem er die „8eh0nlidt der Form" als jene LuBtqnelle anruft, die den
abatoftenden Inhalt ertrHgUch macht. Dann mOfste aber ein solches Kunst»

werk an ästhetischem Wert gewinnen, wenn ein crfrenlicher oder wenigstens

gleichgültiger Inhalt an die Stolle des abstofsenden gesetzt würde, was
eben die Stoffwalil der Mart yricnmaler «ranz unhegreiflich er^^cluMiien liefse.

Der Hinweis auf religi(>8e oder nioraliscLi p!i(iaL,'o;.'isphe Teuilenzen konnte

diese In begreiflicbkcit nicht beseitigen. Kin anderer eudümonistischer

ErklArnngsversnch fOr das positive Bewerten von peinlichen Stoffen liegt

in ScMOPBimAüBis Begriff des metaphysischen Trostes, die in einem ver*

söhnlichenp befreienflen Aushlick auf die poetische Vergeltung, die Heils*

Wirkung eine« Leidensopfers uud ähnliche, über den tragischen Stoff

hrnoui«gehenfle ApsoziationsvorKtellungen hestfhi. Dnjcu gehr>rt auch

NiE'i/xnKH „Krloöung iui fechein" und Zimmku^ianns Hinweis auf <lie Er-

kenntnis der Nichtwirklichkeit des Dargebotenen. Kndlich gibt es Ästhe-

tiker, welche die „KontrastOkonomie*' aur Motivierung der ästhetischen

Bedeutung des Schmerzlichen beranaiehen — mit Unrecht, da der Lust^

gehalt durch Kontrast den Schmercgehalt ebenso steigert, wie der Schmers
die Lust. Sinitliche Versuche, mit einer eadftmonistischeu Grnndanffassnng

die Frage nach dem positiv Werten des Unlnstvollen abzutnn, erscheinen

dem Verf. als unzureichend und verfehlt; es sei vielmehr dn« Bestehen

einer wahrhalten „Algobulic'' anzunehmen, welche einzig zu erklären ver-

möge, dab der primttre Wert des Assoalationskerns durch assosiative

Seltenketten, die aum Totaleindruck einen Überachuls von Unlustgefflhlen

beitragen, bedeutend gesteigert werde. Robsbt Eulkr steht nicht an»

auch Kunstwerke ,,rait holhittngeloe trauriger Stimmung**, ja sogar solche,

die „ongeniildertos Entsetzen erregen"*, eben verniö^^e die^'es (rehaltes als

positiv wertvoll zu bezeichnen. Er entwirft eine VVertkurve, in der das

Prinzip zur Symbolisierung gelangt, dafs „allzuschwache und allzustarke

Gefühisreize negativ, mittlere Gefühlsreize aber desto höher gewertet

werden, je intensiver sie sind" (77). Lust und Schment als Qualitäten ent-

sprechen nidit dem Gegensatae von Wert und Unwert, sondern sind blofta

„an sich Indifferente Indices der wirklichen Wertobjekte " (78'. Damit ii^t

aber auch ausgesprochen, dafs alle endftinonistist lie Psychologie verfehlt

und die Anerkennung oinef« Willens zum Schmerz v^sll berecliti«?! sei.

Zu einer ausführlichen Kritik der soeben ütkiz/.ierlen Anschauungen

KoBEBT EiSLKBs wärc hier wohl nicht der Ort, um so mehr, als der Referent

tnt Frage des Zusammenhangs von Wert und Geffihlsqnalitftt bereits

Stellung genommen hat. Es sei nur darauf hingewiesen, dafs Etsuu» eigene

Theorie auf einer irrigen, wenn auch populären Meinung von dem Wesen

des sog. „Umschlages der Gefühlsqualität** ruht. Es ist nicht richtig, dafs

das V>f«t/!eitonf1e T.nstgefühl eines lebensfördornden BewufstseiusinhaUeK A
fz. B. aiigeneiimes J>icht) bei starker Steigerung der Intensität von A in

Schmerz sich verwandelt; der Sachverhalt steht vielmehr so, dafe bei
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starkwerden von A ans blolo^if^chen Gründen) interkurriereuHo undere

. BewufstsoinHi iihalte B von labenshemmender Art (i. B. Schädigung der

L'bitrruizuug der Nerven) eintreten, welche Schmerz Bu«lö»eu.

Der Schmerz au» B kann nun «o intensiv worden, dnÜB vr die Luit aus A
•IM dem LiGhtkreu der AufmerkBunkeit verdifttigt. lat diese DaxeteUniif

Bulreffend, dann ist die Emuaeehe Knnre uiüielUMr uad mindeatens die

Möglichkeit i;cgoben, dafs bei der komplezen Erscheinung des Tragischen,

lu»t- und unlu8tf(ilirciuk> Bestundteile einem MiKchfrefiiM oder einer

(lefühiamitichun^' mit vorwiejjend hiwtvollem Cluiraktor beitrageu. Natürlich

darf nicht dem Vorurteil geiiuldigi werden, dafs alles (Tr&fsliche und Ab-

scheuliche, nur weil c» ein Y oder Z in alten Zeiten gemalt oder gedichtet

hat» deehalb echon iaihetiscfa wertTOll aein müwe. Dem Ref. eteehelnen ab-

atolbende Inhalte von GemKlden und Theateratflicketi» wenn aie weder eine reii-

voUe Form, noch tieferen iSinn» noch Kontraatellektc aufweisen und nicht ein*

mal djia wichtige Abweehslnngs- und AufresnnjrsbedürfniH befriedigen, ein-

fach hilfsHrh oder lächerlich auf die Gefahr hin, als unmodern zw LM-lten.

Den Teil in Eit^LEitf^ Kurve zwischen »uhr t^citwach und sehr »tark wurde

<it;t Kef. eher dem langweilig" als dem „schön" zuordnen. Zur Uaupt«acbe

eel noch bemerkt, deiä eine wahre AlgobnlLe oder aneh nur Ot^ehgültHr-

keit far Luat und Böhmen die Möglichkeit dee Lebens der Organiamen

anfhcben mflüste.

Der gegeneittzliche wiRsenBchaftliche Stand])unkt hindert je<loch den

Ref. nicht, die sehr fesselnde und Hchurfsinnige Art der Gedankenentwick-

lung iinch in dieser Arbeit Robert Eislf.ks rühmend uuauerkenuen. Dafs

dieser auf«lrebeude Forscher für die ästhetische Wissenschaft noch wahr
halt Wertvollea» nicht bloß» Intereaaentee, lieleni wetde» iat jedenfidl8 mit

2iQvereieht an erwarteo. KaanMa (Wien).

JAUitü U. Leuba. Tk« State of Death: an Isstance of iateriial Adaptation.

Amer. Joum. of l*»ijchol 14 (3—4), 397—409,

Ea handelt eich oni einen Beitrag aar Psychologie gewisser religiöser

Erfidirungen. Unter dem State of death versteht Verf. nftmlich jenen Zu-

stand, den die Mystiker als den „Tod dee alten Adum", als das „Aufgehen

in (!''tt", als ..das f'horwinden »k-.s eigenen Ich" bezeichnen. Diesen Zu

Staad versucht er psychologisch verständlich zu machen, indem er die

Methode, durch welche dieser Zustand herbeigeführt wird, sowie die Be-

deutung desselben für das Leben des Individuums und der Gattung einer

eingehenden üntersuchong unterxieht. Er betrachtet den in Bede stshenden

Zustand als ein paseivee Uingegebensein an das, was die Mystiker den

Willen Gottes nennen, und sucht vor allem den Anschein des Widerspruchs

zu beseitigen, der darin liegt, dafs ein solch passiver Zustand nur durch

8t4irk«' Willonwtispannung des Menschen erreicht wird. Der Widertspruch

verschwindca immlich, wie er glaubt, wenn man den Begriff einer, auf

Relaxation statt auf Kontraktion des Muskeln gerichteten Willensanspannung

einfOhrt

LauBA ist offenbar ein Anhftager der jAios-I^aireBschen Tbeorie der

Gematsbewegungen. Er tilmmt an, dafs mit dem Aufhören der Mnakel-

Spannung die psychischen Phänomene des Begehrens und Strebens we^
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fallen. Die Vorstelliiagsseite des Seelenlebens brauoht dugegen bei dem
Znstand des mystischen Todes" nirbt fiuftjehobeTi zu sein. 80 erklärt

Lecba, dafs mit den übrigen Begierden nicht auch die Faiiigkeit den „Wiiien

Gottes" 7.n erfüllen bei dem Mystiker schwindet Der Mystiker, der den

Zustand <ier „Gclasseniieit" erreicht, betrachtet den „Willen Guttee" nicht

•to ImiMrativ, daroh den Neigungen eingedämmt, zugleich aber aoch «tal

recht «i>ger^t worden, eoiMierii fflr ihn ist der »Wille Gottee" der eUeiti-

herrscbeiide psycfaiBcbe lahelt» der eieh ohne weitere« in Handlungen nu-

soistren vermag.

Wie t^chon aus dem bisher Geei^ften •ich ergibt, vertritt Lei-ba aaoh

die Ansicht, dnfs zum Zustandekommen einer Handlung emotionale Faktoren,

etwa die Antecipation der durch das Ilatuleln zu erreichenden Lust nir l t

n/sti(j ««ind. Diese Ansicht und ilire Begrüni 1 une int vielleichi da« Wichtigste

aa den A iintührunjfen unseren Autors. Im ui i igt n -fiu ht » i nnch gewisse

Konsei|uenzea zu ziehen, <lie auH seinem iiiema iur die G^'.ätaltuug der

SvolntlMuthec»ie aioh m ergeben eeheinen.

Er glaubt, daJa dev behandelte myatiacbe Zuatand ein Argument gegen

die darwinietiache Faaaung der Evolntionalehre ' bedeutet. Denn der be>

treffende Znetand ist weder ein sofUligee Ergebnis dee biologiaehen 6e»

pchehens, noch zeichnet er sich dadurch ans, dafs er seinem Trftger im

Kampf ums Danein besonders förderlich ist. Trotzdem ist dieser Zustand

nicht au.'-i'jerottet worden, sondern er bedeutet nach wie vnr ein Ent'.virkinnpr?^

nel der Menj^chheit und wird sich unter den Äh nsc hun erhalten, so lauge

die Lebenskraft der hüchststehenden Religionen dauert

LfiuoA glaubt daher, dem in der Evolationstheorie geläufigen Begriff

der tuiaeffen Anpassung den Begriff einer inneren h ii|in«eawg an die Seite

Ntien au aollen und meint, dafs erst bei Berflcksichtigung dieaer beiden

Faktoren eine befriedigende Gestaltung der Entwicklungslehre mOglioh ist.

Duan (Wfliaburg).

G. T. W. Patrick. The Psjebek»gy oi foot^l. Atnei: Jmrn. of Paychol. Ii

Verf. will einen Beitrag aur Psychologie dea Sfiiels lielarn, indem er

dsB VergnOgen am Fulsballapiel einer paychologiadien Unteieuehung nnter-

neht Beeonders soll die Anaiehungalönft, welche daa FafiriMllsfiiel auf

4m Znscliauer ausObt, erklärt werden.

Der Reil, den jedes Spiel fftr den Spielenden selbst besitzt, ist bereits

in verschiedener Weise interpretiert worden. Patrick selbst erwjihnt die

HcHii LKH SpuNCEKsche Und die Gnoossche Theorie, von denen die erstere dan

Vergnügen am Spiel als Freude an dem Verbrauch überscUttööiger Kraft

betrachtet, wiüirend die letztere die Anziehungskraft des Spieles abzuleiten

sacht aoa der biologischen Sweckmlbigkeit des 8pielens.

Beide Theorien eotfaalten nach Pamiok berechtigte Chrandgedanken,

aber beide genflgsn nldrt aur Erfclirang aller hier In Betraeht kemsMuden
Phänomene. Der GennUs dee Znachaners am Fofoballspiel läCst sich nach

der Meinung unseres Autors weder ala Lust an der Entfesselung über-

scbflesTger Energie deuten, noch vermag Patrick eine biologische Zweck

mäÜBigkeit in dem Verhalten des Zuschauers au erkennen. Dag^n glaubt
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er durch eine ilrilie Hypothese die f/tU-ke, welciie die beiden uiuleren

Theorien offen lasseu, auafflUen zu können. £iue uuthropologiHche Er-

kttniBg floU leieten was die bioIogiKcbe vad die physiologische ErklAraog

Hiebt sn leietwi vermögen.

pAfBtOK weist nftmlich darauf hin, dafi) die meieleii Spiele nicht Be-

schäftigungen des modernen Lebens nachahmen, sondern gewissermafsen

eine Rekapitulation der Tfttipkeiten nnserer weniger kultivierten Verfahren

dar»t«llen. DieHe Beobaehtuni? liringt er «usamnien mit der Tnt«:ii lu-. dafs

mit der Funktion uncrmüdeter Nervenzeutren vor uilern LuHt verbunden

m sein pflegt. Diejenigen 8pieie, weldie dtoeelb«! Anlimlerungen an den

Menaeben stellen wie das tigUcbe Leben, wirken nicht eigoitlich erholimg-

bfiagead. Dagegen bedeutet ein Spiel nm so mehr Erbolnng, je mehr die

dabei in Betracht kommenden Tätigkeiten von den bei unseren Berufs-

gej^chftften in AiisjinKii genommenen abweichen. Wenn nun diese Tilfic-

keiten durch die Übung früherer Geschlechter und durch Vererbung derart

in uns angelegt sind, dafn sie besondere leicht sich vollziehen, danu eignet

sich das betreffende Spiel gani besonders sn Kdiolungtizwedcen.

IMese Eigenschaften sollen sich nnn nach Pathok gans hesondeni im
FaTshallBpiel vereinigt finden, im Fnliiballspiel, das an die Faost* und Bing*

kftmpfe unserer Vorfahren zu erinnern scheint.

Patrick nimmt uIho offenbar eine Art besonderen Sinness für 'ede

menschliche Beschilft Illing an und nchemt zu glauben, dafs jeder derarti.'e

Sinn nicht nur in der Ausübung der betreffenden Beschäftigung, sondern

anch beim Zuschauen in Funktion tritt. Diese Auffassung wOrde bei einem

Phrenologen frtlherer .Zeit verständlich erscheinen, für einen modernen

Psychologen bedeutet sie kaum einen Fortschritt. DDbb (Wfltsburg).

Ä, AnamBwics. Ue wälm tatNft 4« Bewegnig iid dtr Akt 4m VIUms.
Wien und I<eipsig, BranmflUer, 190&. 65 8. Mk. l^.
Verf setzt ^ich zur Anljgabe, nachzuweisen, dafs das Grofshim die

Bewepungsl'unktion nicht sonveritn beherrscht, dafs die Willenj<])»hii nicht

auf da» Grofshim und das Rückenmark beschrankt ist, nondern dafs ein

Teil dieser Herrschaft auch dem Kleinhirn zufällt. Dieaen Beweis als ge-

fOhrt gesetzt, so würde er doch den Titel der Arbeit nicht recht begründet

erschdnen lassen; dieser mufe die Anrieht erwecken, als ob die bisherigen

Votatellnngen über die Zentren der Bewegung falsch seien, die Arbeit führt

aber höchstens tu dem Ergebnin, (hifs .sie unvollkommen sind; ihrer Zentral«

stelhing als Ausgangsstellorn der Willensimpulse werden die motorischen

Kindengebiete anch von Verf. nicht entkleidet. Er gebraucht am Srhhisse

Heiner Ausführungen das Bild, ilie GrofHhimrinde Hei der Maschinist, da»

Kleinhirn der Motor und Rogulalor und die Muskeln (wohl mitsamt den

grauen VorderhOmem? Ret) das Adisen und Räderwerk der liascbine:

ist dem so, dann wflrde man als „Zentrum'* doch nach wie vor den Maschi-

nisten sn bexeichnen haben, um so mehr, als derselbe, auch nach der Ansicht

des ^'erf., die Möglichkeit hat, unter Ausschaltung des „Motors", des lüein-

liirns, auf dem Wese fle« stnbkranses Und der Pjrraoüdenbahnen das Räder-

werk direkt in Gang zu setzen.
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Im speueUen haben die Uniersuchimgen de» Verf. die Abeicht» die

Lehre Luciams, uach der ciiio Lr^knlieHtion im Kleinliirn nicht etatthtit, zu

widerlegen. £r hat zu dem Zwecke bei Kaninchen Hehr kleine und gröfsere

VerletznnETcn «If-i KloinhimwnrmoM und flcr beiden SeitenlR]>penpnnrc er-

Eeupt und beschreibt die diiraus entHtelienden Kolgen. Diese Ik-schrcibung

iift aber nicht irnntanrlo, dem Leser ein klnren Bild darüber zu verschaffen,

welcher Art die iolgea nun eigentlich wind. Auf Seite 21 iieifst e.s, daf8

MCh sehr kleiner Verleitung eine vdUige Rttckkehr zw Nonn erfolge ; auf

Seite 22t daTs der kleinste Eingriff den gansen Bewegungsapparat, die ge-

samte Muskulatur des Körpers saerst in wilde Unnihe und dann in voll-

sündige Lahnrang versetit, woraus folge, dafs das Kleinhirn die Bewegung
materiell hervorbringt Auf Seite B4 \vir<l aus den beobacli toten Erschein

Tiiingpn nach gröfseren LttHionen der Schlufe gezogen, dafs die Operation

am Kleinhirn dem Tiere nicht die grobe Kraft, Kondern nur die Fähigkeit

raubt, sich der MuHkeln zweckmäßig zu bedienen ; die der Lähmung ver-

fallenden MuBkelgnippen behalten ihre elementare Beweglichkeit und ihre

SLraft bei, woraus folge, dafs dun Kleinhirn ^wnr die physiologischen Zentren

der einseinen Bewegungen, aber nicht die Kraftquelle für die Moskelfunktion

enthalte. (Eine solche Bewegungsstörung wird allerdings nach dem
herrschenden Bprachgebrauch nicht als Lfthmung, sondern als Koordinations-

stOmng beseichnet. Ref.) Im speziellen gestaltet sich nach Verf. die

Lokalisation so, dafs der Körper des Kleinhirns die Zentren für die beiden

gleichartifjen, jeder der beiden oberen Seitenvvülste die Zentren für die

beiden j^leichgelet'enen Kxtreniitalpn enthillt. Anf.«erdem ücirt im .Infsi-ren

oberen (^uadrunten jedes der lieideo oberen Jjeitenwillsle das moloriHche

Zentrum der gleichseitigen Vorderpfote ; (die beobachtete Abduktionstellung

entspricht nicht, wie Verf. dreimal — also wohl nicht nur auf Grund eines

Druckfehlers — sagt, einer Abduktoren-, sondern einer Adduktorenparese.

Aef.), in der unteren Hlllfte derselben liegen die Zentren für die Bewegung
der entsprechenden Hinterpfote, zwischen beiden das Zentrum fflr die

Rotatoren des Kopfes, den Facialis und Oculomotorius der gleichen und
den Trochlearis der anderen Seite; im mittleren Drittel des Kleinhirnkörpers

findet er die Zentren fOr a!le 4 Pfoten und die Muskeln des Rückgrats,

speziell die Beuger desselben. Wenn Verf. nach diesen Ergebnissen allerdin<rs

t»i4gt,dafs das Kleinliirn alle Zentren aller wiliknrlielien Bewegungen cnihalte,

oder an einer anderen Stelle noch scharfer, „es müsse soviel Zentren ent-

halten, als es Einzelbewegungen am Körper gibt", so dürften ihm wohl

nicht viele in dieser Autfassung des fiegriftes „Zentrum** Folge leisten. —
Da die einseinen Extremitfttengebiete mehrfach vertreten sind, erklttrt sich,

dafs so häufig FnnktionsansfUle nach Operationen vermifst werden und
die kompensatorischen Vorgänge so auffallend weitgehende sind. — Den

Akt des Willens stellt sich Verf. so vor, dafs die Hauptangriffspunkte des-

selben nach Art einer Klaviatur, eines Tastapparales (also nicht eines Motors,

wie er im Anfang und zum SchluHne nngt) im Kleinhirn liegen; auf ihn

wirkt der im GroDshirn entstehende Willensimpuls und von ihm aus geht

er durch die Kleinhirnseiten8trauf?l)ahnen Tinch den (Janglien der irrauen

Vorderhörner; woraus Verf. die Berechtigung herleitet, diese Bahnen auf ein-
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mal für eine zeatrifagale Leitung in Anftproch xu oehmeo» dArflber verliert

•r kein Wort.

Im ganzen erhalt mau von tier Arbeit den Einrlruck, als ob Verl, viel

leicht auf einer richti;;en Spur sei, die aber «He Angenblieke darch Unklar-

heiten, Inkonsequenzen, voneitige Schlaase und Willkflrlichkeiten verwischt

wird. Vielleicht ist die Arbeit aber der Anlaft, dafs die Spur auch ven

anderer Seite weiter verfolgt wird. Habvil (Dreeden).

C. T. BuBKRTT. ttodiei In tke IiIimim of AkiMaal Potitlra «nb tte Httor

iBpillM. Fgyehol, Review 11 (6), 370-394. 1904.

Verf. liat eich die Angabe geeteUt» die Veränderungen in der Kontrolle

dM* Handbewegungen zu unter^nchen, >venn die Hände den Augen in einer

ungewohnten T..airp pr^rlipitieti. Kr he^itint mit der ^jopanipchcn Tftnsrhung".

nie Arme werden yekreuxt und die II;in<l(*. Daumen iiUwart» gerichtet,

gofultet. i^knlanu werden die gefalteten Hände in der Uichiung der Daumen
gedreht, bis sie sich in aufrechter Lage befinden. Wenn nun jemand anl

einen der Finger hinweist, so ist die Vereuchsperaon oft nicht imstande,

den Finger su bewegen, oder sie bewegt unabsichtlich einen der anderen

Finger. Um die Tiluschung fto lange wie möglich aufr^^l an erhalten,

wurden <lit> ArMie der Versuchsperson dureli ein darüber auRgebreitelea

Tuch unsichtbar gemacht. Nur die Finjjer blieben sichtbar. Ähnliche

Versuche wurden vom Verf. vermittels eines ^Spiegels angestellt. Die Ver-

suchsperson konnte ihre Uftnde dann nicht direkt sehen, sondern nur im
Spiegel. Es leigte sieb, dafs eine starke Tendens besteht denjenigen

finger xn bewegen, der bei normaler Lage der gefalteten Hände an der

Stelle den angedeuteten Fingers nich befinden würde. Die GtesichtSTor'

stelltini' ist iilsr. liior von prufsorcr IIcdtMitniiL' für die Bestimmuntr der

Muskelaktion als du' kii):istlu'tische Vorstellung der gegenwärtigen Finger-

lage. Die kinüsthetiHthe Vorstellung gewinnt jedoch das Übergewicht,

wenn der Versnchsleiter nicht nnr einfach auf den Finger hinweist, sondern

ihn wirklich bertlhrt. Die Tftusehung verschwindet dann. Keine Tftuscbting

tritt im allgemeinen auf, wenn der su bewegende Finger vom Veranchs>

leiter nicht durch Hinweisen angedeutet, sondern bei Namen genannt wird.

Doch war hier ein»- A>i«M:ihme zu konstatieren im Falle einer der Ver-

«uch8i)ersonen, bei der aucli hier die Täusrhuti); auftrat. Im nütremeinen

wurden mehr Fehler gemathi, wenn die linke Hand sicli l)t'wegeu aoUte.

Bestimmte Individuen scheinen eine besondere Tendenz zur Bewegung
eines bestimmten Fingers zu besitzen. Andere zeigen eine besondere

Neigung zu Fehlem, wenn ein bestimmter Finger zu bewegen ist. Bflek-

sichtlich der falschen Bewegungen bestehen die fftlgenden Tendenzen: zor

Bewegung eines Nnchbartincrers , des symmetrisch gegent^berstebenden

Fingers, eines Nacljbarn de<^ loiztyenannton Fiuseri*. Die TüUBchung beruht

auf yewoJiuhettHmUfRigem Zusammen wiikiri irewisser Nerveleniente. Wir
kontrollieren unsere Bewegungen im allgemeinen vermittels unserer Ge-

sichtsvorstellungen. Wenn diese die Situation nicht in der gewohnten
Weise darstellen, machen wir Fehler. Fehler der linken Hand sind hftnflger,

weil feinere Bewegungen der linken TTand ungewohnter sind. Bei rflck»

wirtsgebogener Lage der Hand sind Fehler häufiger, weil diese Lege eine
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ungewohnte ist. Doch gibt es indiTidnelle Ausnahmen, in denen die Be>

wegnng deato k<Nrrekter ist, je ungewohnter die Wahrnehmung.
Max MiraR (Columbia» Miaeouri),

ÜSdodabd Cütmr. la ttmiqae. Bibl. intern, de psycho!, exp^r. nom. et

pethol. Paria, Doin. 366 4 Frca.

Inmitten der flbrigen Bftnde dieaer Bibliothek, welche dem Studium
der ..hohen Psychologie" gewidmet sind, (tthlt ficli Verf zu oiner förm-

lichen Verteidigung (in der Vorrede S. 8) gegen den Anschein allzu grofser

Bescheiflenheit seines Themaa vorcflic htet, dem doch eine „tatsftchliche

Bedeutung" rnkomme. Diese Best heifienheit wälre nur eine reine Höflieh keit.-«-

i'oriael, f.nlls dor Verf. die Mimik iu dem grofsen Stile einer pf»ycho!o<»iRche!),

büw. paychophysiologisclien Tlieorie wie Darwin, Si^knceh, VVcnüt und neu-

lich auch HüOHBS SU bearbeiten reraaeht hatte. Bei der Analyse der

paychiachen Vorgänge, die anr Ableitung geaetamAlbiger Zuaammen>
hinge awiechen Innenleben und Anadmckabewegung notwendig iat, wftren

ja gerade die höchsten Probleme der Psychologie in Fn^ gekommen. So
aler befrnüi^t sich Verf. bei der Einführung der seelischen Verenge mit

den Begrifleii des alltäglichen Lebens, die er jeweils als (ianzes oder alt«

Elemente einer populären Analj'se bestinimteu niimisrhen Ansffrucksfnrmon

zugeordnet findet. Sein llauptgebiet ist die Anatomie i ni Dienste der
bildenden Kunst, die er, zugleich selbst Kunhluialer , neben einer

hervorrsgendcn Stellung als Lohrer auch in zahlreichen Schriften für

kflnatlerische Zwecke und in kunathiatoriachen Unterauehungen vertreten

hat. Dadurch besitaen seine Analyaen augleich einen fthnlichen Wert wie

andere von Kflnatlern auagehende Darstellungen der Mimik von Maler

Le Rruk bis auf den Schauspieler ALassT BoBts. Er hat ein feines Gelöhl

für die tatsächliche emotionale Bedeutung der einzelnen Ausdruekaformen.

So besteht auch das Endziel des ganzen Rnfhep, wie es in Kup. V znsnmmen-

pefafs! ist . in dieser J^nordnung <ier nunii.'^ehen und j):uitouiimi8clien

Aufseruugen zu den ;ili>hal»etiach geordneten iStichwörtcrn für die ver

Kchiedenen seelischen Zustände, also in einem regelrechten „Dictionnui re

de« emotioufi et des sentiments", das vor allem für den Gebrauch

weniger begabter Kfinetler bestimmt au aein a<dieint. Nach einer knnen
«nhangaweiaen „Betrachtung der Mimik in der Kunst**, d. h. des E^nfluasea

innerer nnd ftufaerer Faktmen auf die knnatgeachichtliche Entwicklung
der Äffektdarstellung, vorweist Verf. aom Schluaae auch auf eine zukünftige

Schrift, die sieb speziell mit diesem anletat genannten Thema der Knnat-

geschichtp beschäftigen soll.

Jenes Diktioniu- des CiefiihlHausdrurkcs >>edeutet nntüilich bereits

«ine ?*ynthef»e der einzelnen Ausdrncksbewegunfrcn, welclie Verf. zunächst

in dem umfungreiehsten Teile (Kap. IV) der „Analyse des nioiiveuients

«xpreaaifs** dadurch vorbereitet, dafs er die verschiedenen seelischen

Zostiade anfalhU, welche der Verftnderung der einielnen Teile der

Oberfliehe des Geaiehtea, beetimmten Stellangen des Kopfea im ganaen

und dea llbngen Körpers relativ isoliert entsprechen aollen. Sehon
hier wird also bis zu vollstAndigen pantomimischen Gesten fortgeschritten.

i>ett G^AhlNNiadmck in der Sjffache wird keine aosfllhrlicheTe Beachtong
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jrefchenkt, objrleich der P.ciiriff der Mimik in der Vorrede vom Vt rf. sn

alljremoin al" ra()j;licli ;:t'ljif!<t ho dals auch die meist unwillkiirlichen

Modilikati«nien der gewöJuiüchen Tätigkeiten durch die jeweilige Stimmungs-

lage mit inbegriffen Bind. Nur eine Tmfel dee nDftktylologisehen* Alphabete

far Tftubstamme ist als eretee Kapitel „La miniiqne da langage"
eingefQgt, ohne dafe Verf. auf die pldagogiecben Streitfragen dieeee Gebietes

eingehen woUle.

Bei der Analyse der einzelnen Teile der KOrperoberflftt ho und ihrer

AuHdrucksbewegun^en in Kap. IV wird nun überall sogleich der „Me('hani^«

nni'i ' dioHor oinzehien Ausdrurk^-^-ltMin ntc entwickelt. Vorf. Hrhüdcrt für

jftle \'< rticJiiebnnK der <>berrtUchu «las ffincl <ltr i»*olit'it odt-r kiH.rJinierl

arbeitenden MuHkeln, deHsen VerHtiiLudnis wicnteruiu durch einen voraui^

geschickten Überblick ttber die Anatomie der mimischen Antiits-

mu ekeln (Kap. III) augleich mit einer spesielleren Beeehreibnng des End-

effektes der einseinen Kontraktionen für die Oberflüche erleichtert wird,

lieben dem häufigen IlinwciH auf Duchenne und Mathias Dqval liegen

jUK'h rigene S jwziahintcrsuchungcn rutrnindo. Auch eine p8ycho]diy8i8che

Abh itiiii'j; v , i(i l)ci ilies<»r Analyse <les Mecliuni.'^muH jedenmal wetngsteni»

versucht, uhne dafs Verl. hier im einzelnen iseues oder systematisch

Ueordnetes sn bringen vermag. Verf. steht hier besonders unter dem
Eindrucke der Versuche von Mobkau, Dochsnhx n. a.» welche den ieoiierten

Bewegungen einselner Teile des Antlitzes besondere Seelentnstande im
ganzen zuzuordnen Huchien. Dennoch folgt er an vielen 8telleu aach den
bekannten Einwänden gegen diese Einseitigkeit in seiner Polemik gegen

DccHENNEH A ufmerksamkcits-, Angriff»-, SrhuKTzmuskcl u. a., am prin-

zipiellsten S. 44 f. Allgemeinere Sätze über den Meclianismua sind auch

der Synthese des Diktion&ra kurz vorausgeschickt, wobei Verf. u. a. den

Versuchen der teUweisen Znrttckftthrnng der Gesamtformen des Ausdruckes

auf exsitierende und deprimierende Momente bei Pibbbet in etwas am*
Htändlicber Breite die Möglichkeit einer beabsichtigten Gemessenheit des

Ausdruckes ohne Depression entgegenhält.

Die meisten theoretischen Betrachtungen über dem psychojdiysischen

Znsammenliang bei der .Mimik sind nocli dem liistorischen Exkurs i Kap. H)
eingestreut. Einer kurzen Skizzicruug der älteren Piiysiognomie mit

dem Hinweise auf deren falsche Verallgemeinerungen folgt die Geschichte

der eigentlichen Mimik der Ausdrucksbewegnngen bei Jj» Bbuh, Cajcpu,

MoRKAif, Chasus Bxll, Hühbbbt DB SUPRBVILI.B, GsAViOLST Und voT allem

Duchenne. Die pranzo Darstellung erscheint auf die Entwicklung der ex-

perimeiitclleji M(>tlioile einer isolierten physiologischen Heizung bei letzterem

zugespitzt, wcijüi die Verdienste de» dem Verf. besonders nnhestehendon

Mathias -Dlval um die Anerkennung Duchennes rühmend 1iervor>:ehoben

sind. Hierauf werden die DARwiNscheu Prinzipien in umfangreicher

Darstellung mit langen wörtlichen Zitaten aufgezählt. Sie scheinen fAr

den Verf., vor allem auch wegen Dabwixs Rflcksiehtnahme anf Dochbuio^
einen gewissen befrie<Iigenden Absclihifs der Entwicklung der Theorie tu
bihlen. Den besonders in seinem Vaterland blühenden hypnotischen
Methoden, den Traumtäuserinnen etc., steht Verf. mit Interesse, doch auch
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mit Vorsicht gegenftber. SpmcBi, sowie die neuere deutsche Psychologie

Verden llberhsiipt nicht berflcksichtigt Auch andere belcannte Theorien,

z. B. die VerallKcmeinernng des Gegensatses Beugnng and Streckung tu

Uau]>tformen der Ausdrucksbeweguugen werden nur auf dem Umweg Uber

flie entwicklutiRBsreschichtliehon Doiitnngsversuche eeines Landsmannes
Ti^^it. ftezogen. Zalilroicho Abljüduniron, infisttMis nacli Dicmknnb, er

leichtern vor allem das Verständnis der anatorai»chen ihirlegungen.

WiRTH (Leipaigj.

>\ Vas( HiDE. Recherchet expirimentales sar leg ballacinationi til^tUqiMU
Bi'llefin de ht Soc'u'fc des Sciencef dr Burarest 11 (5 R), 524—584.

Die Arbeit Vascuidbs ist eine praktische Polemik sreg^en die Enquete

VMii Gl UNKV, Myer?! und FojüMüuk ilher die tele{>atliis(.'hon Hallnziufit ionen.

Da» Ergebnis war ein durciiauH positiven und hat wie bekuniii über

ÜO Prozent nicht natfirlicb erkUibarer IHlIe geliefert „Die Erfahrung

beweist» dafs die Telepathie d. h. die Gedanken« und Gefühlsflbertragung

eines Geistes auf einen anderen ohne Vermittlung der Sinnesorgane eine

Tatsache ist. Es ist dokumentarisch erwiesen, dafs Personen, die eine

Krisis durchleben oder dem Tode nahe sind, ihren Freunden und Ver-

wandten erscheinen und von ihnen so häufig verstanden werden, dafs der

Zufall allein zur Erklärung nicht ausreicht. Solche ErBcheinungen sind

Bei8i>iele der Obersinnlichen AN'irkun"^ eines Geistos auf einen anderen."

Soweit die Enfiiiluder. VAsrniDK leujinct keineswegs prinzipiell diesen Tat-

bestand, ist aber der Meinung, dafn die geuuunie Enquete aienilich leicht-

siauig angestellt und die Glaubwürdigkeit der Zeugen nicht genügend

Ksprflft wurde. Wenigstens ist das praktische Ergebnis der VASCHmsschen
Enquete ein viel bes<dieideneres. Er hat mit 21 Personen rumllnischer

Nation (13 Frauen, 8 Minner) und 11 Franzosen (8 Hftnner, 8 Frauen) ge*

arbeitet und sie unbefangen jahrelang beobachtet. Durchschnittsalter

liuf hhchnittliche L&nge der Beobachtung 4 Jahre, 11 Monate. Ergebnis

«ier rnniftnischen Enquete: 5,47** sicherer t('lei)athiHcher Phänomene. Die

zweite Tabelle jribt mit 4,36% noch nngü listigere Kesultate. Von 3t>3 Halln-

zinatiuaeu waren 222 Gesichts, ILKi Gehörs-, 22 Tast- und 19 Goruchs-

balluzinationen. Vaschiüb ist also der Meinung, dafs nur bei gröfater Vor-

sicht den Zeugen gegenOber und bei spesieller Beracksi<ditigung der Eigen«

tttmlichkeit eines jeden ein wertvolles Ergebnis möglich ist. Wie kommt
CS s. B., daOi von hundert telepathischen Erscheinungen der Priester 98

(der gebildetere Priester 68), der Bauer 90, der Arbeiter 25 und der Aka-

demiker 9 selbst für wahr hält? —
Oeht man nun die Fälle im einzelnen durch, so fällt auf, dafs bei den

meisten Erscheinungen von Toten und Sterbenden eine enge, frühere He-

meinschaft zwischen dem Subjekt und Objekt der Vision bestand, alno eine

DHiürhciie Erkliirunjjj wahrst heinlich iöt. Da« wollen natürlich Eeute wie

B. Flammabion nicht anerkennen, die 1899 eine ahuüclie Umfrage anstellten,

die aus den swet Fragen bestand: »Haben Sie je in wachem Zustande ein

menschliches Weten gesehen, gehört oder berührt, ohne diesen Eindruck
auf eine bekannte Ursache znrackführen su können? Fiel dieser Eindruck
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mit i-iiioni Todesfiil! znsnminpii ?' und 1824 Ja ;;em'n 24r)6 Nein erjLrib. Kine

NO unwiHsenschaftlicbe Ob«rMchlicbkmt schadet der Sache mehr» als sie

ihr nntzt.

lu einem leiiton Abschnitt seiner interessaatea Ariieit oatersacht

Vaicbioi noch das ZuMunmentrelten einer ielepatliiaebeii HeUnatnation mit

dem Tatbestand. Was soll man s. B. von einer Halluslnation denken» die

sich 12 Stunden vor oder 12 Stunden nach dem Ereigni» zeigt? l'nd wie

kann man sirhor, was Zufall war, von kausaler Bedin^tlieit scheiden ** ^lan

kann da uiclit skeptisch genug sein, mufs sich aber andererseits auch

hüten, prinzit»iell «iie Mtiglichkoit telepathischer Einwirkungen zu leugnen.

Wir »ind wissenschaftlich einfach verpflichtet, solange als es irgend

möglich» mit unseren bMcheidenen Uitteln, natflrlicb au erklttren» wae eich

erklftren lAbt. Wir sind aber auch verpflichtet, das 0nerklilrlLehe als einen

Tatbestand hinzunehmen, wenn unsere kritischen Mittel versagen. Dafs

VAScHtoK in dieser Tieziehunj,' sein MöglichstcH eetan und besonders die

Zeugen narh Ges cbleolit, Alter, Bildung, l'>enif und Lebenssrbicks.il zii m-

lieh genau unier«ucht bui, macht seine Arbeil «o veidiensUich und wertvoll.

Sollte ich gleichwohl seinen Gedankengang nur unvollkommen oder gar

falsch wiedergegeben haben» so liegt das weniger an dem reichen» echwer

SU resOmierenden Tataachenmaterial» als an den bunderten von Druck*

fehlem, die die Studio oft bis zur Unkenntlichkeit entstellen und mit der

ramttnischen Druckerei allein do<'h nicht entschuldigt werden kennen.

Pi^txbopf-Lbjbuns (V^illars-ear-oUon, Schweis).

N. VABcmDR et H. Pitaov. tatHtatln «pMMtato k l'MUi 4M |Mm-
miaet tilipafUqm. Bulletin de VImtiMginfnl psye^otogique. Mara^avril

\'A8cmi>K. iiutli einer natürlichen Erkluruntr der telepathischen Er-

8ehcinungen euciiend, mochte zwischen Subjekt und Objekt eine prästabi

licrte, geistige Harmonie finden können und hat sich zu diesem Zweck mit

Piino» sttsammengetan» um au unterancben, bia au welchem Grade awei

Köpfe freiwillig und nach vorheriger Veratändignng parallele Gedanken an

hegen imstande sind. Während 16 Tagen notierte jeder die genaue Stunde»

in der er an den anderen d:ichte. Viis Ergebnis wird in atmführlichrn

'l'iiiiellen nutgeteih, die hier nicht einmal im Auszüge mitgeteilt werden

können. Genug, dul« auf 2Ü Gedanken au den anderen nur ein völlig

gleicher kommt. Aufifiillig war auch das stark verschiedene V^erhalten der

beiden in besng auf die Ansah! der Gedanken. DalSi ein solchee Experiment
nicht nur sehr angreifend» aondern geradem qualvoll war» kann man eich

denken. Dafe die wenigen Koinzidenzen keiner übernatürlichen Ein-

M-irkiing, pnndcrn dem einfachen Zufall zn/nsebreiben sind, ist ebenfalls

klar. i>as bewe*;^! fruilich noch nichts für andersartige Falle, wie Toten-

erscheinungen und Gedankeiuibertragnng unter besonderen, das Subjekt

aufregenden Umst&nden, so dai't» dieses mit t>oviel FleiCs als Mühe an-

geetellte Experiment mit eeinem mageren Ergebnia eher fflr ala gegen
die Telepathie beweiat und aucik diejenigen» die in ihr nur eine Hypotheae

•eben» an etneuter Prüfung ihrer Brauchbarkeit anspornen muls.

PLAmonNLwsDVB (Villars-eu^ollon, ächweia).

xj by Google



JAItrahufbmdU. 223

Marie et Violett SplrlUlBM et llUe* Jüwmal de AycAoId^ norm, et pathoL

1 (4'. 332-;J51. 19U4.

Die Ideen der Deiiranieii weclir^eln mit den Zeifaltprn: im Altertnm

war e.-> dau Verfolgteein Ht^iteus Uer Eumeiii<leii oder der uuterirdiHchen

üotter, im Mittelalter der Glaube an Hexen, au leuflische Geister, an da«

Wi«derk<MiiiiMii OMlorbener, in der nenern Zeit eind es vorherMdMnd
VerfolgongBideeii, welche die Kranken qnileu. Audi die Ideon des Spivi-

tiMnoa geboren hierher, einer krenkheften Richtung, welche in knner Zeit

ungeheuer viele Anhänger gewonnen hat. Der Spiritieanaa ist ein neuer

Mystizismus, eine Art Religi' n

Die Nprv^>sen und DeLienerierteu geben iintv Median ab, nach Maxaveij,

weniger die Ilysterisi^heu und Ncuratitheaischen. Derselbe Gelehrte tiudet

«le notwendige Eigenschaften fttr ein gutes Medium: Überspannung des

Nervensjwtema, lebhafte Empfänglichkeit, Wechael der Stimmung, dabei

aber Unversehrtheit der Sinnesorgane, der Reflexe, des QesichtnfeldeH. lui

allgemeinen besitzen die Medien eine lebhafte Intelligenz, sie sind fähig

Muf/.u merken, und sie sind nicht ohne Energie. Zutraulich und mitteilsam

j:egen l^eute, welche ihnen Sytupathieen be'/en>:en, werden >ie milptranisph

und reizbar, wenn man sie nicht schonend behaudeh. Sie gehen ieiclit

yon der Traurigkeit cur Fröhlichkeit Aber und empfinden ein unwider-

aiehliches Bedfirfnie nach körperlicher Bewegung.

Manches Medium besitat eine aufiserordentUche Erapündlichkeit füi

Metalle, namentlich für Gold, manches hat ein (Ibermafsiges Wurmef?effthl.

Dies erinnert an gewisse Ersehe: iinn^eii in nnsern Kliniken, Solche Medien

widerNlehcn auch am wenigsten den Mnunetiscuren und nyimotisenren.

Verf. unterscheidet unter den Spiritisten zwei Arten; einiacbe Neuropalhen

und Deliranten.

Daa theatraliache Gebahren der Spiritisten, das Klopfe und die Lichtr

phftnomene dienen dasn, den Zuschauer au frappieren, aber sie dienen

nicht dMn Akteur, nämlich dem Medium zur Depersonalisation.

Maxwki.!. teilt die Ilnlltizinntionen der Spiritisten in Gernch«* , (Jehörs-

und Gesichtöeuiptjndungen. Die Gehörshaihizinationen bestehen darin, daft«

das Medium in der Nähe seines Ohres Tersoneu sprechen hört. Zu dem

Zwecke Mit mau an daa Ohr des Mediums bestimmte Sorten von Muscheln

oder eine umgekehrte Trompete oder irgend ein Objekt, welches die ftufseren

oder inneren, dem Ohre fOr gewöhnlich nicht wahrnehmbaren Geräusche

verstärkt. Oft sind diese Gehörsempfindungen spontan. Die (iesichts-

halluzinationen werden flurcli anfnurksames T?etrae!iten von irgend etw.n?

Glänzendem ]>rovoziert. Es entsiihen traumbafle Kr.srheinnn'jren. Diese

GesichUiphanumene beziehen »wh auf die (Jegcuwurt, Vergangenlieit und

Zukunft und verraten im letsteren Falle irgend eine drohende Gefahr.

In höheren Graden spiritistischer Hallusination bemerkt man eine

wirkliche Dissosiation der Persönlichkeit. Hierher gehört das automatische

Schreiben. Solche Vorgänge beeitsen Ähnlichkeit mit den Vorgängen bei

spontan oder kflnstlich hervorgenifeneni 8omnanibiili!^chen Autoniutismus.

T>en nipfel der Dissoziation .stellen die ])l!OTiet!scben dar. Ganz rein kommt

derselbe jedocli nicht vor, sondern das Medunn macht immer einige (iesten,

welche der Persönlichkeit, die es darstellt, angepafst sind.
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Verf. s^lftngt in dem Resultat» daft die epiritietiflchen Komeptionca

in die venehiedenen Delirien reflektiert werden können. Eb gibt keinta

besonderen spiritiattechen Wahnsinn. Vielmehr eignet aicb der Spiritismoi

dazu, alle Pi^ychn^cu mit einem besonderen Mystizismus zu färben. Penn

alle kAnncii zu psyeiiomotorischen Stnnni n ^'oranla88^ng geben. Man

kann aui diise Weise episodische Delirien von systematisierenden unter-

Hoheiden. Erster« bilden den Übergang zwisrhon den eigentlichen Geistes-

krankheiten und den symptomatischen Automatismeu der Nervösen. Di«

Medien brancben nicht sn delirieren. Vielmehr gibt es willkfkrliehe nad I

alienierte Medien. Bei allen anderen Arten von AUenierten kann mia \

epieodiBCh den Meliechen Antomatiamne beobachten.

Giassun (ErfnrtV

Max IliBSCH (f)- Ujpaolumuü dod äaggetUvtheripie. ein kurzes Lehrbuch

fflr Ärtte ond Studierende, vollvtftndig neu bearbeitet von Lio IIiBacm.Avr.

Barth, Leipsig 1906. 269 8. Mk. ifiO.

Seit dem Erscheinen der ersten Auflage vor 10 Jahren fand das Leben

des Verf. einen frahaeitigen Abschluft. Die Neubearbeitung erfolgte dorcb

den in der Snggestivtliorapie erfahrenen Nervenarzt Dr. Hirschlafk nach

dem heutigen Standpunkte des Wissens, welche auch eine Neugestaltiuif

in der Anordnini'-T de«: Stoffes erforderlicli machte.

Kapitel 1 liiftrt oim- kurze ( bersicht nl>er die Geschichte dvt* thera-

peutischen IlypnotiHuiUH, Kapitel II die l'hiinunionologie des experimeutollea

Ilypnotismus (S. 22—74). In der bekannten Gradeinteilung der Hypno«e

werden anch die CHABOorschen Stadien (Katalepsie, Lethargie and Sonmtm-

buliamus) noch erwähnt» obwohl dieselben vom Standpunkte des PraktikMS

nur mehr eine historische Bedeutung beanspruchen können. Pie vom Verf.

beobachteten Abweichungen von dem typischen Bilde der normalen So»-

nambulhjpnosc werden unter dem Namen „abnorme Somnambulhypnoflcn"

znsanunengefafst. Er unterscheidet vier Gruppen innerhalb dieser Typp:

nämlich 1. die K 1 e k t i v Ii y p n os e. Sic i^t nach H. ausgezeiclinot durch aas

Überwiesen der Atit«iHuggesliuu ge;^i'niil>i»r den Frcmdsuggestionen in der

Hypnose. 2. Die ubnornie S c h la t h y p n «ise. Anstatt der erwarteten

Hypnose tritt ein normaler oder abnormer Kehlafsustand ein. 3. Das hyste-

rische Hypnoid. Durch die hypnosigenen Ma&nahmen tretm mebr

oder minder schwere hysterische Störungen ein. 4. Die spontane Som*
^

nambulie in der Hypnose. Auftreten sirknmskripter spontaner Br

reguogszustftndc mit dramatischen SEencn und vielfach erotischer Färbnnft
'

anknüpfend an frühere tief in dtis Seelenleben eingreifende Erlebnisse.
j

Diese vier T'.iMer dürften jednoh hauptsüchlich bei HvHterisclicn tnr '

Bcobacliiung ;^'('lmi^'en, welchr iilK rliJuipt je nach dem Grade und der Art

ihrer Erkrankung m der ver.scliieden»len Weise auf hypnosigene Prozeduren

reagieren können. Wegen ilires willkürlich hypothetischen Charakte»

kann daher diese Einteilung eine allgemeine GOltigkeit nicht beanspruchen.

Im flbrigen falst das II. Kapitel die bekannten Erscheinungen des

experimentellen Hypnotismns in trefflicher KOrae und Klarheit ansaminaii*

Kapitel IV und V behandeln die praktische Hypnotherapie und Suggestiv-
|

therapie und bieten eine kurse Übersicht Ober die Vorbedingungen dar
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SufgMtivtherapie, Ober ihre Meibodeii und deren therapentieche Aa-

wendang bei Terechiedenen Krankheitoformen. I>ie Psychotherapie im
WaduEU^nde hfttte in diesem Abschnitt vielleicht eine nocli eingehendere

WQrdigunif verdient. Kapitel V fafst die Iherapentischen Ergebnisse, Ge
fahren dfr Hypnose, Tnclikationen ubw. zusammen, und das Schlufsknpitel

iht den theoretiBclieu Erörterungen gewi<1?uct, unter eingehender Benuk
sichtigung der Arbeiten von Vcwt, Lipps. U i npt, Löwknkki.d u. a In bczug

auf die augeblichen orgauisciien Veränderungen durch 2<uggeetioii bütiiäiigeu

die Erfahrangen HiHCHLavFi im wesMitliohen diejenigen dee Referenten.

Er hAlt es fflr aicher, daTa dieselben durch die aktive Mithille der Veraucha-

permnen im Sinne der gegebenen Suggestion auatande kommen.
Das von HiBSCiii,AFF bearbeitete Kompendinm bringt alle wichtigen Er*

gebtiissc der neueren Forschung auf dem Gebiete der Bnggeativtherapie»

teijrt vollkommene BeherrHchnng <lcr f?ewalti<j anpcfsrhwnUenen Literatur,

grüudlirln's Frfaspen der in Hetraclil kommenden psyclioloj^ischen Fragen

und zeichnet sich (hirrh erfreuhche Khiriieit nnd Kürze in der Darstellung

und Gruppierung des Stoffes aus. Arzte und Studierende ünden darin für

die Ausübung der Suggeetivbebandluug alles Wissenswerte und eine toI1>

kommen ausreichende Anleitung.
Tov ScRBEKCE'KoTSiHO (Mttnchett}.

VON ScHKKNc K-N(iiziN<. Unter Mitwirkung! von Otto Schlti tzk. Die Traum-

tlnieria Magdeleine G., eine psychulogi^sehe Studie über Hypnose und

«Iramatisciie Kunst. Enkc, Stuttgart, 1904. 176 S.

Das Auftreten einer pantomimischen Kfinatlerin im Zustande der

Hypnose während der Monate Februar und lOlrz 1904 in M&nchen erregte

damals das Interesse w^terer Kreise und bot Veranlassung au eingehender

I^iskussion der an den fraglichen Erscheinungen beteiligten künstlerischen

und wiKsenschaftlichen Fragen in der Tagespreaee wie in medizinischen

Fiichblätteni. Dafs dabei /.ahlreiche Übertreibungen, Irrtümer, Mifsverstünd-

nis^e mitunterhmfen muisten, ist V)eg:rei flieh.

Unter dienen UmstÄnden «ali Uufereiit hicIi veranhvfwt. lias dieseu

t*eiteuen Fall betreffende von ihm gesammelte Beobuchtungsmat^rial in

einer Schrift herauszugeben mit einer genauen Darlegung des Tatbeatandes.

An den Untersuchungen und Erörterungen waren Psychologen, Ärste und

Künstler beteiligt (wie Lipps, Löwaapau), Hxbt, Bwv» Scbillivos, v. Kabul,

Thdilli, A. t. KiiiLu u. a.).

Kapitel I des Bache.s uibt eine historische übersieht über die Ent-

wicklung dee< Auftretens der Traumtänzerin, Kapitel II bespricht den Zu-

sammenhang ekstatischer Zuständ«« ndt der Tanzkunt^t. Kapitel III und TV

»"ind den Ärztiiehen t'ntersuchuuyea gewidmet. Kapitel V behandelt den

hypnotischen Zustand und Kapitel VI das viel umstrittene hysterische

Moment in ihren Darbietungen. Der folgende VIL Abschnitt beschäftigt

«ich mit der Fiziemng affektiver Ausdrackabewegungen durch Katalepsie

Und Verwertung derartiger photographierter Stellungen ftir die Kunst.

Kapitel Vni bietet einen ÜberbUck Aber Urteile der Kunstkritik in der

Presse. Das Schlnlakapitel beginnt mit der Erörterung; i!er Frage des Auto-

matismns in den somnambulen Darbietungen, bespricht eingehend die

MtoehHft fttr PqrSholoaia 4i. lo
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uäminch chureo^rai>bi>« ho Keaktioii <l«>r Fruu G. und endigfcmit Besprechung

der Bed«ulang ilirer LeiMtmigf'Ti für den Küui^Uer.

Die von Dr. iScuULTZK in Teil II der Schrift hinzugelüglc* Arbeit be-

aleht am dem Vermicfaeprolekoll Ober die akoataeehea Ezperimeate nad eat-

kllt in den weüeieii Kaj^iteln eingehende iMychc^ogieche und iethetieelie

ünteraachungen Aber die luimiBche Ansdrucksftthigkeit der Mademe G.

Durch da8 in der Schrift niedergelegte Material if*t tipezieU fflr iiolcbe

!,#*««'r. «Ii»' <]<Mu {gegenwärtigen Auftreten d«<r TrMnmtftnzerin in Berlin,

J>re»ÜL'u, llambtirg. Hannover un<i Leipzig bciKCWohrii haben, Cielegenheit

geboten, die eigenen tieubuchtimgeu mit den AuffaHHuugeu des Buche« zu

vergleichen nnd das Stadism der duveh den Fall angeregten eeeliaohe»

ProMeme in f^ern. Belbetanaeige.

K. MoRSKi.M. PslChittria C HeirOHtOlOgfa. f{'n\ ^jm-im. di frrn. 31. lf> 43.

In der Streitfraiir. ol» die Nenroputologie zur Psychiatrie oder zur

inneren Medizin gehört, eine Streitfrage, die seit Jahren in den Verhand-

lungen der deutschen Irren- und NerveuArzte wiederkehrt, tritt Mobselu

ael die Seite derer, die beide Diasiplinen fflr untrennbar hllt. Er macht
darauf aufmerkeam, daTe die Hysterie, EpUepeie nnd Nenraethenie, die

maladle de tic erat veratlndlich werden» wenn man eie als pey(1u-<-be

St/Sntngen auffaf^t, er weist anf die ppyrhijJclitMi St<irnngon hin. <li«" moIi

mit der mnitq>len Sklerose, mit Hirntumoren, mit der multiplen Neiiniifi

verbinden. Aber an diuser Stelle macht seine BeweisfOhrung Halt ; warum
wir uns als Psychiater mit der Facialis- und Kadialislähmuug, mit Quer*

echnittemyelitie, mit Isdiiae usw. beschftftigen sollen, wird nicht erörtert.

Gewilb mnfa man von jedem Psychiater die Kenntnis dieser Sutrnngeo

verlangen, ebenso wie jeder Neurologe vielleicht noch in hOheiem MaTite

pHyrhiatrisch vorgebildet sein sollte. Auf dem ürenzi-chipte mögen beide

zusammen arbeiten fiher svnfserhalb desselben bleibt noch so unendlich

viel zu tun, <iais wir Psychiater nicht auch noch die Arbeit der Neurologie

mit übernehmen können. Gerade die italienische Schule zeigt auf dem
Gebiete der allgemeinen und speiieUen Psychopathologie einen Arbeitseifer,

der Bewnndemng nnd Nachahmung verdient. Dafs Mosshlli in seinem
formvollendeten Aufsatz en verstanden hat, die Richtung der psychiatiischsn

Korsclmns in den verschiedensten Lftndern, die Forlscliritte unseres Wissens

und die Verdienste der einzelnen Forscher ins rechte Lirlit zu «^teilen,

versteht sich bei seiner Vielseitigkeit von sell>st; besonders hervorgeht>ben

mag aber doch noch werden, dafs er und wie er es verstanden hat, die

Bedeutung der Psychoanalyse su kennseichnen.

AacHAFramuno (Kölnji

F. Khomhal. Met&physik ia der Psychiatrie. Jena, G. Fiscber. PJOä. d2 s.

Eine sich sehr radikal gebende Schrift I Verf. will die Psychiatrie zu

einer naturwiasenschalttiehen Dissiplin gemadit sehen. Natorwissmschafl

hat es aber nnr mit „Eriahmng* sn tun; BegriHa^ die jenseits der Bi^

lahrungsniögHchkeit liegen, nennt man metaphysisch, lunl alle solche

metaphysischen Begriffe gehören in die Philosophie oder Theologie, sind

aber in der llatorwissenschaft vou Übel. Seinen AusfQhrungen («etat VerL
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das erkenntnistheoretiach« Gnindgosete Tonui: alles Wiffsen von der Welt
inklusive dem eigenen Körper 8ind uur Urteile Qber die eigene Empfindung.
Empfindung solljut ist aln der letzte MufsstMl) ie<leH Urteils aller Unter-

tJiichunp und Krkeuntni« nnitugünglioh, Bcheidci (li>>ihalb alh Objekt natur-

wiHsenHchaftlicher Erkenntnis aus. Mit ilir lallen alle Theorien aber

AMOsiation und Apperzeption, femer der Wille und das Gedächtnis; das

letztere nur insoweit» als es als eine Funktion einer angenommenen Psyche
betrachtet wird, nicht insofern es einen natflrlichen Reflexvorgang darstellt

Die sogenannte Psjrche ist kein Ding, sondern ein GeHchcben, und da alles

(Jeschohen an OrganiMinen ü!« F'eflexe au£zufat<.sen iHt, ist clie Psyclie <iie

fciiinijie ilor Rt'tiexe. (DieHt'u letztrron Satz, den Verf. hier im einzelneu

uieht begründet, hat er in einer Anzahl früherer Arbeiten, deren Kenntnin

fOr die Bearteilung der Eigeuartigkeit seines Standpunkte» notwendig i»t,

genauer ausgefUhrtO In der Xervenaelle haben Reise nicht ihren Ursprung,

auch endet und beginnt in ihr keine Nervenfaser. Alle Handinngen dee

Menschen sind Kefiexe, hervorgerufen durch Reizung sensibler Fasern reHp.

Endapparnte ; die Art «leH lU-llexes iat rlurch di«' T.age der Nervenbahnen
hestiinini und dnrcli die Art und Weise ilirer ZusiuninenfaMsnnir vermittels

die Isolierung aufhebender, angeblieh dauernd wechselnder, Ciaagliunzellen.

Dafo auf diese Weise die „iseelo" gründlich au« der Psychiatrie hinaus-

befördert ist — die Psychologie kann in ihrer jetzigen Form ihren

Bankerott gl^ch mit erkUren — , ist ersichtlich. Die Vorstellung, dafs die

Seele die Summe der Reflexe sei, int ohne Frage logisch gebildet; aber

man darf zweifeln, auch nach den l'ntben, die Verf. zu geben versucht, ob

eine auf diesen ürundsützon aufgebaute HeschreibtiniT der normalen und
krankhaften Seelen Vorgänge resp. Reagioriormen iu»ch [)ruktischen Wert

hat. Man kann Begriffe wie Empfinden, Vergessen, Wahnidee, Vorstellen,

Affekte usw. noch so energisch als metaphysisch ablehnen, in der Klinik

und Spiechstunde wird man sich immer wieder genötigt sehen, mit ihnen

zu arbeiten; genau wie <ler Chemiker von der logischen Erkenntnis, dafs

alle seine Re:i<.'CMitien und Körper in nichts als in seinen eigenen Empfin-

«lungen be^lchtm, bei der praktischen Art»eit dnnornd volüp absehen mufs.

Im Grunde ist deHhnlb auch er nicht imsiundi", «U-r .^It•laphy^ik, d. h. dem
ninufftllig nicht i-jrkennburuu, aus dem Wege /.u gehen. Da Verf. selbst

saletxt bei der ^Energie" landet (»Reflex ist durch ein Lebewesen um*

geeetxte Energte"), deren metaphysischen Charakter er nicht leugnen wird,

und, da alles Naturgeschehen energetisch betrachtet werden kann, ihn diese

Rrkennlnifi scldierslich selbst zu einer Art Allhesoolutigslehre führt, wird

man sich wnbl doch mit einer gewi-^nen .. Vff'tni lt v-ik .-lurb in der Psy-

chiatrie at)hndcn milssen .
— I)em Versuch des \ erl"., seinen Standpunkt

bis zu den letzten Konsequenzen logisch durchzuftiliren, wird man trotz

allem mit viel Interesse und Vergnügen folgen.

HAKirRL (Dresden).

Adolph Mkykk. An Attempt at aualjsU of tke ReiurotiC CoiuUtotiOft. Amer.

Journ. of Psychoi U (3—4j, 364-367.

Verf. findet, daft der Begriff der Konstitution und eine Klassifikation

der versehiedenen Konstitutionstypen mit Cnrecht huige Zeit In der Mediain
16*

bigitized by Google



228 lAteratwrbaricht

vcrnaclilüssifit \\<ir,len spi im»! er li(>„'nlfst os mit Freuden, dafe in drc?*er

liiusioht ein Wandci Mich aii/ubahneii scheine. Er uelbt^t versucht für die

Zwecke der r^ychiatrie und Neurologie das Wesen der ueurDtiMh«n Kon-

slitution %n bestimoien und eine Einteilung der hier in Betracht kommenden
Typen durchsuCahren.

Eine aureirhende Definition de» Begriffen „nervös" ist l»iH jetzt nicht

aufgestellt, wodiiirli «lic T'nter^snrhnir? iiirlit t!Tlei< htcrt wird. Dafa

al)er die Anf«»sil»e eiuor dt i ;ii ; ii^en rnteixuchunK hei aller SchwicriKkeit

nicht unhisibar ist, da» zeigt Mkveh an dem Werk Pauuians „Les caractcres",

worin chie Klasaifikation der menschlichen Charaktere wuHk den im

normalen Leben hervortretenden Ei^ntamlichkeiten durchgeführt wird.

Den Ausgangspunkt der Betrachtungen Meybrs bildet die Tatsache,

dafs eine grolle Ansahl der Individuen, die HpUter geisteskrank werden

von vornherein gewisse licsnndtrlK'iteii aufwei«;cn. Freilicli sind diese V<>r-

zeichen bis jetzt tiipi'-t n'it in (Um- retrospektiven Analyse zn verwerten.

Aber für die Zukunft l>K'ii>i zu hoffen, dals die direkte Beobachtung uns

die Entwicklung von Abuonuitäteu kennen lehrt, die noch nicht nut der

Ueistenkraakheit «elbet sueaninienlaUen.

Das allgemeine Bild der Nervosität entwirft Msybe, indem er die ver-

schiedenen Entwicklungsstufen des MennchenlebenK durchgeht uud die

jeweils hervortretenden Züge abnormer ( Jcstaltnnf: registriert. Im Anschlufs

daran versucht er eine Unterscheidung be.««titnmter Typen, indem er den

psychasthenischen , den neurustheninchen , den hypochoudriechen , <ien

hy»LeriHchüu, den epileptischen Zustand eingehender charakterisiert. Aufser-

dem erwähnt er eine Reihe von Typen, die schon eine engere Beaiehung

SU bestimmten Geistesstörungen erkennen lassen, nämlich den widerstand««-

unfähigen, den maniakalit^ch depressiven, den paranoischen und den «tDe*

teriorations" Typus, l'nter dem letzteren verHteht er ilen Fall, wo der

I»ementia praecox ein volikoninifn iini<terhafte«< Verhalten in der Kiiidlieil

vorauBgelit, das erst in der Kmaiizipationsperiode allmählich eine Wendung
jEum Schlimmeren erkennen lafst.

Als einen vorläufigen, praktischen Zwecken dienenden Versttch be

trachtet Mkybb die mitgeteilte KlasMtfikation. Als Ideal schwebt ihm ein

Stand <lor Forschung vor, wo die Konstitutionulypen auf EigentQmllchkeiteu

znrttckgeführl sein werden, für welche wir bestimmte r.(Mlinfrun;ren anzti-

geben in der J..age sind. Hüten nmf« ninn steh, wie er meint, vor allem

davor, dafs die Begriffe ticr Vererbung uud Degeneration als KrklÄrungs-

Prinzipien eingeführt werden, bevor (Üe im Leben des Patienten selbst zu

entdeckenden Bedingungen norgfältig erforscht sind. Ddrr (WflrshurgV

Avo Lkv. L'arrier&tion meatale. Contribotion k ViMt €• U pitholO|;ie

iQtaatile. Bruxelles, .J. Lebegue & Comp. VJOi. 263 S.

Eine geradezu erschöpfende Darstellung der allgemeinen und Psycho-

pathologie geistig ittrQckgebliebcner Kinder, auf Grund einer öjährigen

Erfahrung an der Sonderschule su Antwerpen. Der Verf. hat dort, bei

IV'J Kindern, Nadifbrschungen und rutersuchungen in jeder nur irgend

«letikbaron Rit litung angestellt und schildert ibr*- KiLreimisse an der Iland

zahlreicher Tabellen und Protokolle. Ihre Reichhaltigkeit kann ein Referat

Digitized by Google



Literaturbericht. 229

nicht wiedergeben: wer mit zurückgebliebenen Kindern zu tun hat, wird

ohnehin das Original lesen mOssen, schon weil es viele pädagogisch wert*

volle Anweisungen enth&It. Hier nur einiges von allgemeinerem Interesse:

Znnichst die Charakteristik des arri^r^: er ist unhedingt als krank

in bewerten und bildet mit dem Idioten und dem ImbeiiUeo eine klinische

Gruppe, unterscheidet sich von ilinen aber, wenn auch nur graduell, durch
«eine Bofiiliijinng zu orzielilicher AnpasHuiig an das Horiale Milieu. Dabei

mufs jedoch «Ut echto arriere par dcfant psyrh!<|ue trotz oft voihauileiier

äiifKorer Gleichartigkeit getrennt L'ehalicn \\('nicn von «lern anicre par

defaut sensoriell oder par trouhle puthologique (Kinder mit peripheren Seh-

o<ier lUtrstdrungen, mit akrophulösem oder adenoiden Veränderungen, die

bei Hebung der spesiellen Ursache ihres Zurflekhleibens rasch normal

werden h und dem arri^r^ par cause pMagogique: durch leicht xu be-

hebenden Mangel an Ersiehung.

In der Pathogenese des echten arri^r<^ steht die Heredität oben an:

Alkoholismus des Vaters. Tuberkulose und Epilepsie in der mittelbaren

und kol lateralen Heredität sind besonders hUuHg und mafsgebender als eine

eigentliche neuropatbische I>) la8tung. Von grofsem EinflufH sind such die

meist elenden sozialen VcrlKiltnispc, »leneii ripr schlechte allgemeine Ge-

suudheitHZustand <ler meisü-n an ieres t*ntspru'ht.

liiiT lian]ttsiirl)Itrli iiiteressiercntle psychische Znstniid rh*r Kinder

kia<si«M-t .sie in zwei Typen: die eine Gruppe lehhait, reizljar (luih'risch,

die iiaciere phlegmatisch, indolent, KOdriickt. Übergänge sind nicht weiten,

häutiger ausgeprägte Kontraatbilder, nach denen sich das allgemeine Ver-

halten der arri^rte vielfach richtet» wenn auch beide Typen im Grunde die

gleichen psychopathischen Zflge aufweisen.

Die aentrale akustische und optische Funktion ist meist intakt, ver-

eioseit findet sich Unfähigkeit su geometrischem Sehen und ein manchmal
ganz absurdes Objektverkennen (das lebhaft an Vorbeireden erinnert f).

Farbigaehen sehr eingeschränkt und /war unabhängig vom sonstigen

IntelHgenzgrad. — Im < lofü hiegebiet häufit' llypalgesie; faradokutane

Sensibilität stets milor der Norm. Die zentrale FühlsphLiro, der storeo-

;^nostischp Sinn, der zeuiralr ' iei iiclissin ii waren in l.eiiu'iii Falle }^("stört.

Dagegen bei der PnifuiiL' des zentralen CieHchinaclc^siniiPs nielirfach „Farbig-

schmecken" : Farheuvorsiellung statt Geschmackserinnerung.

Die Motilittt konnseichnet ein infantiler Grundsug und eine sehr aus-

geprägte Stihvng im Rhythmus der dabei aber nicht ataktischen Bewegungen.

Tremor, choreatische, athetotiache und spastische Erscheinungen sind nicht

selten, die Sehnenreflexe vielfach gesteigert, die Kontrolle der Motilität

aber meist gut. Sprache lUlulig schwerfällig, stockend, dysarthrisch, von

Mitbewegungen begleitet. — Die manuelle Ge.schicklichkeit bleibt weit

hinter der \'»rni zurüek, eanz hesontlers in der Schrift, die nnch zentral

S( lileelit :4eleiteL wird. Sj.iegelMhrift der linken Hand k'-nnnt -^iomlich

haiiü^ vor und ist immer ein für die Prognose der intcliekineUen Ent-

wicklung ungünstiges Symptom. — Die Fähigkeit zur (lewicbtsbestimmung

ist im Groben intakt, ihre Prflfung von groCsem Wert, weil bei den arri^rds

das DBMOOBsche Symptom (die der normalen Illusion entgegengesetste
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Schwerprhcwertung des gr'irsereti von »wei gleicl»Hchweren , aber ver-

8chie«^leu grofHeo Objekten; sehr ausgeprägt und geradezu pathoguostisch

iit. — Anberordentlicli grob tot der ezsitierende und kumnlierende Ein»

flofB der Mnük auf alte motoriachen Funktionen: aie verdient daher auch

in der Pftdsgogik die weiteste Berücksichtigung.

Von den intellektuellen Erscheinungen im engeren Sinn ist die Auf

inerksauikeit bei H<'n Apnthisrlion licrabfrenctzt : hier fohlen fast ^efletz•

rnftf«!^ ihr»» iiiotorhschcn l'liaiionieiio. V>vi dem Icbhafti^n Typus ist tlie

AuiujerkHUiiikcnt besser, abur unbeständig und un^leichmälsig: hier wie da

beateht aie nur in ainnlicher oder aflektiver Anlebnnng. ^uiagogiKch

wichtig iat die erhebliche Verkantung der Reaktionaaeit unter ruhiger

Atemgymnastik. Das Gedllchtnto iat biaweilen in Form einee partiellen

Spontangedachtnisses ganz ausgezeichnet, bleibt dagegen da, wo es von

geforderten Anfmerksamkeitalei-^tungeu abhUngt. weit unter der Norm.

Störungen in der allgemeinen Orientierunij find sein- selten, in »-infin

differeutiell diagnoHti»ch wichtigen Gegensatz zur ludiezillitaL, vv uim iiei A.

auch an Flaatik der RaomvorsteUuugen hinter dem normalen Kinde aurflck-

steht Die BrmQdbarkeit tat geeteigert.

Der Vorstellungsinhalt ist ftrmlich, die VorntellungaverknOpfung ver-

langHamt und oft formell zu einer Art Vorbeidenken gestört. Die Ein-

bildungskraft ist gering, eben'«' die Phantasie, doch henteht eine eui-

prhiedene N'eiffiuiir zur Uii walirheit und zur pathologisclien Lflge. .Sujigesti-

biixtui und iieointiuiäbarkeii niud groCs und beruhen vornehmlich auf einer

naiven UrteileeehwAche, können aUerdinga auch einer brtttiAe negati-

viatiachen Veratocktheit Fiats machen. Als Folge fehlender bdherer

Hemmungen eind auch fugueartige ZuatAnde nicht selten. Die produktiven

Geistesleistungen sind durchweg hochgradig erschwert, von aehr geringrai

Wert und sehlecht geordnet.

Das Gefühlsleben ist stumpf und wenig ent wickelt. Der Arrierö ist

egoistisch, brutal und schadenfroh. Sein Gescbleciitssinn ist meist normal.

Die Fldagogik dea amAri hat weniger in Untwricht, ala in Bralefaung

und körperlicher und geistiger Übungsbehandlung au bestehen. Sie mnfs
ihn auch Ober die Schule hinaua unter einem Fatronataverhttltaia au halten

suchen, um ihn vor der KriminalitAt au bewahren. Auna (Leubna).

C. Jm. UigMitM« AlMliatiouitlilm- III. Beitrag. itttlyM ttr

AlMliatioatl 6lMl BpUeftikwi. Jcmm, f. I'Styehot, ti. Aeiirol. 9 (S), 73-^.
1906.

Verf. kritit<iert aunttchst die bisherigen Versuche, „die atabile epilej»-

tisclie Verilnderung mittels cxj)er5inenteller Metboden zu untorsucheu."*

Dann geht er dazu über, die Keaktionen eines t\7>iHchen Falles von
Epilepsie zu analysieren. Als typisch wird der Fall darum bezeichnet,

weil der Patient aicher nicht von Geburt schwachsinnig und erst in seinem
90. Lebensjahre, also nach vollendetem Bildungsgange, geistig erkrankt iat.

Qana rein iat der Fall allerdings auch nicht, weil der Patient einmal
einen SchMdelbruch erlitten hat.

Die Instruktioti der Versuchsperson, des Pittientcn, bestund in der

Aufforderung, er solle auf ein beliebigca, ihm zugerufene« Wort da« ihm
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stinacIiHt einfalleude Wort oder den nttcbsten Binfftll antworten, was

an Bei8]>ieleii erlJiutert wird, r.etztere enthielten eine möglichst voll-

^tündige Auswahl der vprpfhiedeiieii Assozhitioneii, so dafn die VerHUCh»«

person sich den ihr zut^agcudüu AHHuziationHinudiis uuswaiiieii konnte.

Die Ergebnisse der Versuche sind im wesentlichen die folgenden

:

Die AssQsiationeu dieses Epileptikers haben

^1. GemeinsameB mit den Aasoiialioneo Normaler.

a) Fat. stellt sich auf die Bedeutung des Beiiwortes ein, ihnlich

wie ungebildete VersucIiBperaonen. Dementsprechend fehlen ober
flachliche Wortassoziationen.** Einsdne Reaktionen ihnein denen

des normalen ^Prftdikattypus.''

„b) T^ie As^^oziat innen «ind z. T. durch einen Krankheitskoniplex

konsti'Uiert wie auch die Aßsoiiationen 'Ics normalen „Komplex-

konsteUationstypils ' im Momente des
]
p'-imentetj uutt^r dem

Einflugöe cineH affeki betonten Vorsteilungskompiexes stehen.

.2. Gemeinsames mit den Assosiationen Imbeziller.

a) Die Einstellung auf die Bedeutung des Beiiwortes ist eine so

intensive, dafs eine grofse Ansahl der Assosiationen als ^Er-

klttrungen" aufgefafst werden mflssen," Diese „Deflnitionstendens"

ist eins der Ilanptinerkmale der As80siati<mMI Imbesiller.

„h) Die Assoziationen haben Satzform", — was natflrlieh mit der £r-

klilrungNtendenz zusammeiihüngt.

„Cf nie keakti'tnszeilen sind Vtedentend verlün^rert j^egeiiüber dem
Normalen." Ihr ,, walirschöinliclies Mittel" betrügt hier i,2 ", beim

ungebildeten Noriualeu 2'

.

Die häufige Wiederholung des Reiswortes.** In 30% aller Reaktionen

kam das Reiswort wieder vor. Einesteils hftngt dies mit der

ErUftrungstendens susammen» andemteils beruht es darauf, dals

ein Gefflhbton von der vorausgehenden Resfction perseveriert

und die Association der folgenden hindert,

„ä. Eigentümliches jregenf^her Normalen und Imbezillen

a; Die Erklärungen iiaben einen auf8erorde?it!i« h si h wertaliigen und

umsUlndlichen Charakter, der wich besonderb in Bestätigung und

Ergänzung der eigenen Keaktion aufsert. Das Ileizwort wieder-

holt sich häufig innerhalb der Reaktion,

h) Die ftulsere Form der Reaktion ist nicht stereotyp oder beschränkt,

mit Ausnahme der egoaentrischen Fsssung, die gans besonders

hftuflg auftritt (31%).

HJInflge gefflhlvoUe Beziehungen, die sich siemlicb unverhOUt

zeigen (religiöse, moralisierende usw.).

d> Die Roiiktionnzeiten zeigen ihre fjröfsten Hchwanknny<M) erst nach

der kritischen Reaktion. Die abnorm langen Zeiten tinden sich

demnach nicht hei besonders schwierigen Worten, sondern an

Stellen, die durch einen perbevenerenden Uefühlston bestimmt

sind. Daraus ist au sdilielton, dafo bei der Versuchsperson der

Getflhiatott wahxsdieinlich spttter einsetst und stllrker und Iftnger

anhilt als beim Normsien.* Das wahrscheinliche Mittel fftr die

Zeiten von Assosiationen, die unmittelbar auf geftthlsbetonte
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Ueitktionen folgten, war 5,b ", f(ir die gefühlsbetonten Keukiiuneu

selbflt 3,6' , Iflr die ttbrigeu 3,8'^ bei Normalen sind die enl-

eprechenden Zahlen 1,2", 1,6', 1,2". LiPMAim (Berlin).

£hwik Stra>'8ky. Ober SpracllTSrwlrrttieit. Sammlung zwangloser Ahlmndhnnjtn

WM dem Gebiete der Nerven- xmd GeUU^rankheiten 6 (4/ö). 108 8. 190&.

Stbahsicy sieht den Orundang der Dementia praecox in einer LociLernng

oder Anfhebong der normalen BeKiehungen awiacfaen GemOts* nnd Ver>

etandeeleben ; durch diese IHMOraation «wischen Thjmopeyche and Noopeych«
Hucht er atirli die kntatone Sprachverwirrthoit zu erklären. Er ar^umontiert

da/u fol^MMidennaisen : Wenn der momentane Gefühlswert einer Vorätelliitig

infcdge der allgemeinen )»8yc'hit<cheti KonHtellatioa den aller übrigen Vor-

etelluiigen übertrifft, ho gewinnt diese Vorstellung das subjektive Interesse

und die Aufmerksamkeit: sie wird sur Obervorstellnng, nach der sich der

ftbrige Vorstellungsablanf ordnet Wird also durch ein Verschwinden des

normalen ZusamuieuKjdels zwiKchen Noopeychc und Thymopsyche eine

<iefflhl8m:irkii'run>; der Vorstellungen unmöglich, ho kann sich aneh keine

int«'ri'HKebelonte Leitvorstellung mehr Inldi'n. Infolpedesscn irilt trn die

Steile den ge*»rtlneten Vorstellungsabluuti;^ <lie iulrapt^ychisclie Ataxie, der

auf 8p;achlichem Gebiet eben die Sprachverwirrtheit entsprlrht.

Um die Richtigkeit dieser Antfassnng au erweisen, hat St. versucht

eine Ähnliche Situation beim Gesunden hersustellen. Er wfthlte daao eine

einfache VerHucliHanorduung: er Hefn eine Reihe von Personen »üb den

verschiedennten BildungHklahiHcn auf ein gegebenes Stichwort -drauflos-

reden" mit der unndrHcklirVien Instruktion, niTtglichet rasch zti «jpreehen

nnd ftuf (hiH < ienprorliene in keiner WeiHe zu achten. Er hoffte . jede

AufmerkHauikeit und jede interessebetout« Obervorstellung au»2u»i*halten

und Sprachleistungen zu erhalten, die von allen thymop^ychischen Be-

siehungen losgelttet erscheinen mufsten. Diese Sprachleistungen wurden
phonographisch fixiert.

Da« Ergebnis dieser Versuche, das St. in einer auxgezeichnet scharf*

Kiiuiipen uml doch nf.orall vorsichtigen Analyse mitteilt, ist von einem
ganz aufserordentlirlicii 1 ntcrfsHf.

Die eritalteneii rin»ut>gruniuie zeigen luiHuchlich mit deui Fortfall

jeder beherrschenden Obervorstellung ein Fehlen jedes logische Aufbaus.
Ihre Elemente gruppieren sich fast ansschliefslich nach mechanischen
Momenten und unter einem starken Hervortreten der sprachlich motorischen
Komponente zu einer Ideenflucht von sehr charakteristischem Geprftge.

Es kennzeichnet sie /uniichst eine jrrofse Vci^nuiij rur Perseveration,

die hftufig ein F«>rtl>estehen der AuHgangHVorMtt'llung veranlal'st, ohjie dufs

sie die Valenz einer Lei tVorstellung behält. Nicht minder charakte-

ristisch ist eine prinsipielle Tendens sur Wahrung der grammatikalischen

Form durch ein Persistieren der eingeschliflenen kopulativen grammati«
kalisehen Wendungen. Aber noch plastischer tritt ein drittes Moment
hervor: die Neigung zu allen llventualitlitcn des Versprechens : eine geradesu
dominierende Rolle spiel» ! ( Kontaminntion , die Verschmelzung von

Worten <»der VorHtel!nn<.'Hr('i iii-ii, die sich dnrcli Kontrast, Koexistenz oder

mittelbare Assoxiaiion uuiietreten; sie führt zu allen Formen d«j Vorbei-
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redeuB, sum direkten Kontrastreden und zu den kouipliziertettou Woft'
neubüdnngen. Im übrigen treten vielfach und beeonders bei woniger Ge-

bildeten oguztntrisch gefärbte Assoziationen in den Vordor<^rnnd. Sie

verbinden sieh hier nicht selten mit einer sehr ausgesprocheneu Neigung
inr freien Koufabulation.

Das Game reprftaentiert aber meist einen geradesa klassischen Wort*

Mlat» der den von St. weiterhin mitgeteilten und ebenso Tortrefflich

analyaierten Sprachleiatungen der Ilebephrenen und Katstonen in der Tat
sebr niilip verwandt ors( liL-int. Nun ylaul>t St. für jene experinientelle

Rjinuliverwirrtlicit der (icsundrn mit Bostimmtboit dir» l'nnnfmerksanikeit

verantworliicb uiuehej» /u kuimeti, also nach seiner eiuleiU'iiiieu Deduktion

den Verlust der luteressebetonung, de» Gefühlswertes, kurz: der thymo-

paychieclien Komponente. Die spontanen Sprachftttfaerungen der Katatotien

gleichen dieser SpraehTerwirrtheit aufis innigste: damit hftlt 8t. die

Richtigkeit seiner Theorie auch auf dicnetn Gebiet für erwiesen.

Ich kann seine Hewei.sführung nicht als so gelungen ansehen. Seine

V'ersuchsanordnnn'j- t'i-reicht zwar sicher eine wpitjrehende l>eFinterc'P«iernni?

am Inhalt des Gesiirnchenen : alier die Spraciijirodnktion ImiiL't nicht von

ihr ab, sie ist ulcht euaual durch eine prinzipielle Lnauiuierksaiukeit be-

dingt. St. hat den Versuchspersonen aufgetragen, mögliehst rasch und
ohne jede Rflcksicht auf Sinn and Inhalt drauf loe tu reden. Dadurch hat

er sie aber einfach Teranlafst, nicht nur ihre Aufmerksamkeit , sondern

Oberhaupt ihre gesamte psychische Energie auf die Glo8soi)8yche zu kon-

rentrieren, d. h. dio CJlnssopsycbo au;« ihrer funktionellen AM';'iv_'it'k<"it v*>n

<ler Noopsyche zu einer selbständigen Funktion herauszuhel rn. Denbalb

ift die produzierte J^ogorrhoe nicht der Ausdruck einer Jjcjunktion zwischen

Koopsycbe und Thymopsyche, sondern die Folge einer weitgehenden Dis-

soiiation swischen der Glossopsyche und der Noopsyche, die durch

jene experimentell forzierte, wilde Sprachanfregung nur hier un<l da einmal

einen Impuls durchdringen la.nsen kann ; am ehesten noch auf den ein-

geschliffensten egozentrischen lialinen und im allgemeinen wnlil um «o

spärlicher je gröfsor die geistige Konzeutrationsfilbigkcit, d. h. dif ^v'iaüne

Gewandheit ist: daher die stärkere Ausprägung noopsyciuHclier Kintlüsse

bei den Ungebildeten.

Diese Auffassung erklllrt aber meines Erachtens auch alle anderen

beobachteten Erscheinungen in der einfachsten Weise: die mechanische

Gruppierung nach glossopsychisch eingeschliffenen Snf/ Symbolen wird dar

«Inreh rhenHO selbstverstilndlich, wio dns starke norv< irti eten der motorischen

K'vmjxHieute und da» konfuse Durcheinander der Kontaminationsbildungen.

Vor allem erklärt sich so aber die Perseveration viel besser, als aus der

AnsdiAuung Btsaxskys. ZurWahrung des logischen Zusammenhanges seiner

Theorie muTs er die Perseveration prinsipiell als eine noopsychische

qVakuumevecheinung*' definieren, als den LttckenbttfiMr im Vorstellungs

ablauf bei noopsychiscfaer Verarmung. Dafs diese Auffassung unmöglich

allgemein richtig sein kann, hat er selbst am hesten bewiesen; unter den

mitgeteilten Phonogrammen zeigen gerade die S{)rachproben, die von ihm

selbst stammen „eine enorme Hcr«everiitionstendenz".

W. Altbb (Lettbus).
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W«. H. BcRMtAM RetroactiTe Anneiia; IlUstratife Cases ani i TmUtttt
Explautioa. Amer. Journ. of Psychol 14 H 4\ 382 3%

BcRsriAM untorsrhoidet drei Fälle |>atlu>l«v!.'it«t:l)i'n Vcr^essous; nämlich

ursteiiö dfu lall einlacher DisHoziation verganffener Erlebnisse, zweitens

den Fall der retrograden und drittens den Fall der retroaktiven Amnesie.

Die rhauomone der DiHSOsiatiou sind dadurch gekennzeichnet, da£i

vergangene ErlebnuMe durch vorhandene pHycbieche Inhalte nicht r»pro>

dusiert werden können. Dagegen kann man die betreffenden Erlebniaiie

durch besondere Methoden (Hypnose^ zurückrufen und eine neue Aaeosiatioa

swiscben den diseosüerten Bestandteilen künstlich herstellen.

Unter der retrograden Amnesie versteht Verf. den Fall, wo die Er-

innerung für eine ziemlich lange, dem Eintreten der Amnesie voraus-

gehende Zeitst tfckf» verloren

Bei der nl ronktiven Annusie endlich «lud rnir die kurz vor dem Kiu

treten der Auinesie erlebten inluiite für die Erinnerung verloren. Und

awar werdan die Qedicbtnisbtlder der xeitlich vDit dam Eintreten der

Amnesie hinreichend entfernten Ereignisse nm so klarer und dsatlicher,

je weiter die betreffenden Ereignisse surflckliegen. (Bis au einem gewissen

Punkt der Vergangenheit natürlich, wo die Erinnerung wieder an Leb-

haftigkeit abzunehmen beginnt)

Ffir die ri-troaktivo Anlne^i(• ^'laiibt nun P.i'RNnAM einp vorläufige Er-

klärung aufstellen r.w können. Kr weist darauf hin, daf« die GrnndlaL'e de«

GedUchtnlHöes (Organisation» und As^äoxiaiiujis-ijHozesse sind, die ein© gewiss«

Zeit in Anspruch nehmen. Wenn nun durch einen Unfell eine ErschQtterung

des Gehirns (oder Ähnliches) die normalen Funktionen des Zentralnerven-

systems gestört werden, so werden eine Reihe derartiger Organiaations*

und AnsoziationsprozesBe unterbrochen. Diejenigen Eindrücke nun, welche

für das Hehalten noch nicht genügend bearbeitet wind, irehen dabei ver-

loren, und e« int klar, dafs dc»r Vorltist dcp Gedächtnit'Hes ein nn> ho voll-

Htändigerer ist, je weuiKtr die Kindriicke vor dem l'nfall fixiert waren,

d. Ii. je naher sie zeitlich dem Eintreten des rufull« liegen.

Zum SchlufH seiner Ausführungen gibt Verf. eine kurze Übor.sieht

Aber die hier einschlilgige Literatur. DOaa (WOrsburg).

Bor et JDQUBLua, Aflmia moIrlM 4 ripAtftloi chM im nfhliiwaM
Joar». de ptyehot. norm, patkoL 2 (1), 1^16. 1906.

Verf. beobachteten eine hysterische Morphinistin, die in einer Eni*

ziehungskur eint rifallsartig einsetsende motoriBche Aphasie von ausge-

prÖL't kortikalem Tvjmip, mit Alexif» und Agraphie darbot. Die Aphiisie,

der m 7 .laliren ö ähnliche Atta< ken vorangegangen waren, besserte sieh

allmühliclt ^nr volligen Wiederherstellung des Sprachgebietes, in Hinsicht

auf Form, Verlauf und eine nachweisbare Albuminurie wollen die Verf. die

Hysterie nicht als Ursache gelten lassen. Sie sehen viefanehr in dem Fall

die erste verdflentlichte Morphiumaphasie, die sie neben die anderen
toxischen fnrftmischen» diabetischen) Aphasieen einreihen.

Ährrnn (L«eubua).
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II. Bourmir. Tibti datliUl IM PVfdtl«. Monat$»ehr, f. F^yeh, u. Neural.

17. Eigtnsangaheft S 130—144. 1905.

Verf. befichilftigt sich hier mit den funktionellen Psychosen bei Tftbe«

i' der Literatur Kr selbst luingt einen Fall hier boi. — (^rün«le zur

Vuualinu' einer s|>ezi('lU'n tahisclien PsycluT^f lie'j-oM nicht vor. I>ie LTofne

MehrüBhl der lioi Taben beobaohtotüii fuuktK'iielleu Psychorten /.t'iut'n s«lf

wichti^^teB Symptom Ilalluziuutiouen ver8chie<loner Sinne. L)ie p8ychtt>chen

StOniugea bei Tabee mnd mehr al» eine zufällige Komplikation. Die

Haliosinationen hierbei haben ibrra IJraprnng entweder in der Sehnerven-

ttropbie oder in den Sensationen der Tabiker, welche auf dem Boden einer

allgemeinen aensiblen Überreicnng entstehen. Bei ICranken ohne tiefere

DispoHition ffh pgycbiBche Krankheiten können auf dem Buden starker

sensibler Überreixnng nur Halluainat Ionen ohne eigentliche pKychoHe ent-

stehen. Duffe^on können sich !)ei heroditür belasteten Leuten oder bei

Bolrlien mit angelKuener I>is] .nsitif in /,u psychischen Kran klieiteii unter

tiehüelben ( "nistaiuiea ciMeulltLbe l'hvchoöen von vorfchiedenem Charakter,

aber vorzugoweise Paranoia oder depreeüive Pnydiosen entwickeln.

rMFPBNBACU.

3. DoNATB. Zar Psychepttbologie der lezDellen PerfütiOMl. Archiv für

F^!,"'hiaf. H. SWrenhrankh. 40 f2 435—444. 1905.

Sadisnins n.fl Mn-cfüsmus stellen sich alH die exiromeii Formen einer

im Grnnde genommenen emheitliehen Ersclieinnnp dar. Heide sind originiire

Psychopathien, welche bei ji>ychiach Abnormen vi>rkommen. Die Anlage

ist kongenital. Die gemeinsame Wurzel ist in den Äusserungen der

tierischen Werbung zu auchen. Zorn und 8dimerz sind mftchtige Affekt-

ttreger. Der gewalttätige Sadismus ist eine krankhafte Übertreibung des

mlnnliehen Charaktere, der Haaoehismus übertreibt weibliche Charakter

iflgs. Bei Sadismus und MasochismuK int nicht die Grausamkeit» Horxlorn

der Schmers das Wenentliche. D. bringt dann eine Mischform yon ideellem

Masochismus mit Sadismus aus seiner Praxis. UicpFniBAOH.

J. vAv DSB Kot^ und A. JANsam. lasiittlMher Beitrag. AillwigtwthiUcbt

HyparHMiit Ar tileiderdAtn btl diaa iMrlgitahniiii UbnlllMk
AOg. Zdiaehr. für P»ifehiatrU 02 (H\ 347-*a63. 190o.

Beschreibung einee hochgradig schwachsinnigen Menschen aus der

Irrenanstalt Endegeent, der z. IV wo<!or Worte noch Buchstaben lesen kann,

wohl aber grofse stehende Ziffern. Er rechnet schlecht, weifs z. B. nicht

wieviel Tage oder Monate das Jahr hat oder dgl. Trotzdem ist er imstande

für da» .labr ItMJS und l'.»<)4 'die Untersuchung geschah T»*>L immer genau

anzngeben. auf welehen Woclientag ein bestimmtes hat um fallt. Für UK)2

kann er e^ nicht mehr, \v«>ld aber für «las noch kommende Jahr 1905!

UlOWBNBACII.

<* Stanlky Hau. and Th. l. s>urii, Retctiaif U Light aad DarkieM. Atn.

Joni-n. 0/ Ftyckol. 14 (Ij, iil—83.

Die Verfr. wollen mitteis der Fragebogenmethode testatellen, «»b ge>

wisse Gedanken, Vorstellungen, Stimmungen, die in der Mythologie eine
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Rolle «pielen iiinl ihren rrspning dem Kindrnck verdanken, welchen der

Wechsel von Tag und Nacht, von Licht un«! FinHU>ninH aiu tlen primitiven

Ment»chen macht — oh solche Gednuken, Vort>telIaugen und Stiuiniungea

auch in der Entwicklung de9 individuellen BewufBtaeimi hervortreten. Es

wird beispieleweite gefragt, ob der Anbruch des Tage« bei vonceitigem Er-

wachen Gegenetand angenehmer oder unangenehmer Erwartung aei, ob bei

Sonnenaufgang die Vorstellnng eines Kampfes, einer AnstrcngnuK. Avelche

die Sojjne macht, um ilie Wolken zu dnrt'hhrrrlien, fieh eiii-^tellt, oh mt\n

sich h("ittnimtcr Thi'orien erinnern könne, tlureh «-eiche der kindliche

(leiHt den .SunnenauiKftng nich zu erklären suche usw. Die Umfrage führt

zu recht sonderbaren Besultaten. £b wird unwiderleglich festgeatellt, dalSs

Kinder eich im Dnnlceln Inrchten, dare sie nicht gern allein sind, wenn ea

dunkel wird, dafs es geistig regsame Kinder gibt, die aich tiedanken

machen sur Krklttrnng des Sonnenaufgangfi, und andere, welche dien nicht

tun "^cllist wenn es erwiesen w-fre, f\t\h d'w Kinder wuheeintlufst

\rtn ihm I ingeijuii)^ /ii den Gedfinkcii und Vnr.-^tcliungen komiiuMi, welche

dnrch <len Wechsel von laicht und KinslerniH in ümen annfrelösi werden —
weihst dann bliebe der Wert dieser Feststellniigen sehr problematisch. Da
aber hOchst wahrscheinlich kein geheimnisvoller rarallelismus zwischen

der Entwicklung der Kinderseele und des Volkerbewnfstseins besteht, da

man ruhi^ .mnehmen darf, dnfs die nunsten kindlichen Anschauungen fther

S.innenanf un<l -unterganpr, filier Licht und Finsternis in der Tradition

ihrcMi l'rrtprunfr haben, so lilcLht ob fiüifierniafsen verwnnderHch, wie mrai

dt'ii4iti)?en l^ntcreufliungen die Bedeutung beimessen kann, du» üm.Mi die

V'erff. beizumessen scheinen. Dükh (Würzbr.rj.'

Paüt Snnv inTTTKoppp Rietxscbe nnd die Entstehung der sittlichen ?of»

Stellungea. Arrh. / Ceadtirhte <l. Ph'dos. S /•
. 10 1 1 1. 94— 12b. U«t4.

In der vorliegenden Ahhandlun}< ver»iichl der Verf. die (irundzuge

der Eutatehung der sittlichen Vorstellaugen im allgemeinen zu skizzieren

und zu zeigen, dafa Nixtzschbs sittlicher Individualismus fOr die Ethik

fruchtbar verwertet werden könne. Der Individualismus mOsse in seiner

Bedeutung auch für <his sittliche Gebiet anerkannt werden; aber e.s sei

nt^tiir, die tatsiu hlid) vi •rluuidcne und zuTiohnicnd entwickelte altrui--; i^jcrhe

Aiilatr«' <h's Menschen entHprcclien'i /n würdigen. l>ie .\iiffnssung Niktzschks

in betreff der Kiitslehunf,' <ler sittHclien Vorstellungen sei insofern eine

einseitige, als er den Altruismus grundsätzlich durch den Egoismus auflöse

und diesen als allein berechtigt hinstelle. Wenngleich Nibtzbchx das Ver-

dienst gebühre, das Sittliche auf da« Prinzip de« Lebens gestellt au haben,

so habe er doch flbersehen, dafa jedea Etnsellehen auch einem Gemein-
schaftsleben eingegliedert s^ei

hn weiteren behandelt der Verf. vmmi Standiuinkf o der sittlirlien Ent-

wicklUHL' niiH <l!t' Fra^'t', Wic der Natui incnscli zum K nUni inonseb«-!! 'Ut

vorgescliielil liclie zum gescbiclillichcn geworden ist. Im Zuajimimjuliaijg

damit bespricht derselbe die einschlägigen Anschauungen NnrnncBas und

zeigt, was deesen „Herrenmoral" und MSklavenmoral" Wahres enthalten.

Auch die Begriffe „gut" und „böse" werden dabei erörtert. Hierauf prflft

der Verf. die allgemeine seelische Lage, in welcher sich der Naturmensch
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befaml, alt» in seiner Seele die eiwleu («ittlichen Vorstelluii^'en entHpiangen.

Zur Scluiffuntr 'ler soolischen Unterlage für oine pie<*nt!irhf Sittlichkeit soi

n«'»li}; '-'Hweseii, dafr» «If-r MeiiJ^cli nicht blufs Kinrl des AiigenblickH l>Hei>,

«uiuletii eiue Verguni$enlieit uü<1 vor allem eine Zukuuft bekam. Die

VoniuMetsung der Entstehung Uer Sitttiebkeit sei die Entwicklung des

(»edächtnisses. Ohne Gedftchtnis kein Gewissen, kein Pflichtgefühl, keine

SOnde. Der Verf. ftthrt dann aus, wie sittliche Begriffe aus vorhandenen
SchnldverhAltniHKon entstehen und inwiefern das Familienleben eine Quelle

dieser Begriffe biMct.

Zum Schlüsse fuiVt lii'i \'«mi'. .lie Hau})ti>unkte der Entwickhiug der

Hittluhcu VoraleUuugeu uochnmii« zuaaiumeu und beloueluet in Kürze den

<iaiifE der Entstehung der Sittlichkeit nach seiner objektiven und sub-

jektiven Seite hin. Saxhtobr (Lins).

2vA( KK. Über den Werl der 80g. DegenerationszeiclieQ. MonahsrMß /iir JCn-

mhitilpuycholojic u. Strafrevhtarrform 1 (2i, S. tM<—III. IIXW.

Man darf es jetzt aU eine wiaseuschaftlich begründete Tatsache an-

erkennen, daTs die somatischeu Degenerationsseichen ihrer Zahl und Aus*

breituiig nach dem Grade der erblichen Belastung parallel gehen. Sie

nehmen ihrer Extensität und ihrer Wichtigkeit nach von den Normalen au

den Nerven-, (Jeinteskranken und Verbrechern hin zu; sie scheinen einen

äufwerlich s!clit!>aren ( Jradinesser nbzu'^oben für die mehr woniuer starke

MinderwertiKkeii <k's dehirtii^. AIkt dii s int nur cum grauo aaVm zu ver-

stehen und zu vertreten. Denn auch ein Nurutaier kann ausualimaweise

viele somatische Stigmata bieten, wahrend umgekehrt ein wirklicher

„Biägiöner^'' wenige oder gar keine aufsuweisen braucht. So kommt diesen

Degenerationsseichen in praxi nur der Wert von ,,8ignalen" zu; sie allein

beweisen nichts; sie bilden nur einen Wegweiser, nach physiolofriHch-

f.^yrh'>!<>gischen EiittirtunL^szcicho!! zu fahnden, sie ergänzen nur das Bild,

das durch diese letzteren tn semen ürundzugun l>estimmt wird.

Si'iKiJii^YKB I,Freiburg i. B.;

CsANKB. Wekbe mdiililichtB Mchtoukto spredMB fir die Eiifflhraag

eiftsr bedingten Strafan&setxang nnd Begnadigang? M<mat9»d>irift für Kri-

ui'niu!psyfhof ». Sfrnfrechtsrefortu l (6), S. '^41 'M\l

Zwei <Tninde sukI en, die dem l'sychmter Vt ranhmsung geben, sich

mit dieser Frage zu bcsciiaftigen und für die Durchtuhrung dieser Muls-

nahmen einsutreten. Einmal gewinnt er durch eine bedingte Stralaw^

Setzung und Begnadigung Zeit in fraglichen FaXlen eine etwa vorhandene

geistige Erkrankung, die die Veranhissung sum Delikt gegeben, au erkMinen;

zweiteuH darf er die Erwartung hegen, dafs bei vielen Fällen aus der Qmppe
der < ireuzznstande die im Rückfall drohende Strafe L'e wisse Hemmtini»*»n

ersetzt, die sonst nur unvollkommen entwickelt sind. Solchen mangelnden

Hemmungen begegnen wir bei der grofsen Gruppe der Grenzzustände, bei

leicht Schwachsinnigen, Dögener^s, chronischen Alkoholistcn, Hysterischeu;

was beim normalen Memschen ethische Erwttgungen und Vorstellungen

— oft leider nur Schhuüieit und Furcht — wirken, soll hier durch die

drohende Bestrafung im RückfoUe ersetst werden. Mag man immerhin
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siretfeln nn dein ethiachen Erfolg diewr MaTsnalinien, soviel i!<t jedenfalln

rn/ujrPV'en, <lafs er mm mindesten gröfser i«t :iN dorjcMiisre der Strafhaft,

die ja gerade für derartige Individuen recht bedenklich wirkt. Die«© öchad-

liehen Folgen der Strafhafl würden aber auch hei jenen F&llen vermiedeu

werden können, bei denen kurs nach dem Delikt die Diagnose noch nicht

gestellt werden kenn, bei dmen die vorgescluriebene Beobachtongezeit tob

tnehB Wochen nicht aneieicht» um su einem sicheren Besnltet so gelsDgen.

(ierade der Konflikt mit dem Strafgeeetzbuch ist jft nicht selten da» er^te

Zeiclien riner li(*u;iiinenden f M'istesstornnix : das pilt V»»'«. mhIotm fiir die

organischen Hirnerkrankungen i arten- »viklerotisdie, puralytiHche Demeuretc. ,

f(lr die F^pilepsie, seltener auch für die chronische Paranoia, bc<*onders

aber für die langsam sich entwickelnden Scbwachsinnsformen bei Jugend

liehen. Bei ihnen geht oft ein strafrechtlicher Konflikt „der Möglicfakett

lange voraus, die den Konflikt veranlassende Krankheit deutlich an er-

kennen" - eine wohl zu erklftrende Tatsache, wenn man bedenkt, dafs ja

die höchsten Leisfnnfron des <5ohirn8 ethische iin<l nltroistiHohe Vor-

HtellnnL'on ^hid, dafn alter gerade nie bei einer rhronischen Geistc^krarik

heit am fniliesten verl«»ren gehen. Sie mangeln zu einer Zeit, wo inieilek-

tuelle und andersartige Defekte noch nicht nachweisbar sind und wo doch

diese achwwe Änderung des „Charakters" die Veranlassung cur strafbaren

Handlung gibt. Spibuiitbk (Freiborg i. B.).

KovALEvsKv. Zar Psjcbologte des Vatennordes. Mimutsnchrift für Krimwai-

psychoL und Strafrecht»ie/oim 1 i,5), S. 309—31ü. 1900.

K. steht auf dem Standpunkte Assiliits', data diejenigen Mdrder, die

Ihre Hand gegen die eigenen Eltern erheben, Degeneriefte, dafs sie „Ver*

brecher von Geburten'* sein mOssen. E8 sind iTnglflckliche, die man nicht

verdammen sollte: sie gehören in Asyle, in denen man den Versuch einer

Erziehung und Heilung marhen mnfs. - Die Skizze, die K. von dem
Seelenzustande dieser Verbreclier entwirft, trifft wohl nicht allein für sie

zu, es sind die Kennzeichen allgemeiner schwerer Entartung, die der Autor

beschreibt und die dem Seelenleben des D6g6n6rö das eigenartige abnonns

Geprftge geben. So erfahren wir nichts Neues, ala was bereits In den Ar*

beiten Aber die Entartung seit Mobbl niedergelegt ist und was K. selber

in j*ciiier Vgy'holoyie crimintllt des Ausfflhrlicberen dargelegt hat. ünd
doch hai diese kurze Skizze eines Kriminalpsycholofren wie Kovat.kvskys

ituen praktischen Wert, weil «ie ein Mahnruf sein soll, 'lafs die Menscii

heit Hieb mehr und mehr „die i<iee zu eigen macht, dafs diese Menschen

nicht Verbrecher sind, die sich dnrdb ihrsn bOsen Willen leiten laasen,

sondern ungiflckliche Kranke, deren Handlungen und Taten der Ansflufs

krankhafter Störung waren.** Spieuikyib (Rreiburg i. B.).
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Koiigrers für Kinderforschung und Jugendfürsorge.

Unser Jahrhundert hat als Erbteil aus den letzten Jahrzehnten

des vorigen Jahrhunderts das erneute und vielseitig gepflegte

Interesse filr das Kind und seine KTitwicklun^ in gesunden und
kranken Tagen übernommen. Wie in anderen Kulturländern,

so sind auch bei uns im deutschen Sprachgebiete vielverzveigte

Bestrebungen «uf suverlüssige wissenschaftliche Erforschung der

Natur des Kindes nach der leiblidien wie seelischen Seite ge-

richtet, sowohl in seiner Einzelentwicklung als im Zusammen-
hange mit den Problemen der sog. Völkerpsychologie. Allen

diesen Bestrebungen f^lt indessen bis jetzt eine gemeinsame

Zentralstätte und den Vertretern dieser Forschung eine Gelegen-

heit zu unmiitelbarem geistigem Austausch.

In gleichem Mafse ist aber auch das Interesse gewachsen

für die grofsen praktischen Fragen der iMviehung des Kindes

wie der gesamten Jugendfürsorge. Ihr «lienen denn auch eine

Reihe aufblühender praktischer Organisationen für Jugend-

fürsorge in mannigfachem Sinne. Doch auch hier fehlt die

Möglichkeit gegenseitiger Berührung, Kenntnisnahme und Ver-

bindung. Und weiter fehlt noch ganz und gar die Brücke

Ewischen jenen forschenden und diesen fürsorgenden, volks-

ersieherischen Bestrebungen, die wünschenswerten Anknüpfungen

zwischen den theoretischen und den praktischen Betätigungen.

Dieser Emsicht entsprang der Plan zu einem deutschen

Kongrefs für Kinderforschung und Jugendfürsorge.

Er ladet daher ein alle Forscher auf dem erstgenannten

HuupLgebiete, d«^in grundlegenden und theoretischen, die Physio-

logen, Psycholügen, l^iologen, sowie die Vertreter des zweiten

Gesaiatgebietes mit don wichtigen Problemen der theoretisclien

und jiraktischen Gesamtpädagogik einschliefslich der Hygieiic.

also die Lehrer und Leiter aller Schulgattungen, wie diejenigen
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dor Fürsorgeaustalteu für anormale und pathologisch veranlagte

Kinder und Jugendliche, der schwachsinnigeD, taubstummen,

blinden, moralisch gefährdeteOf entarteten, verwahrlosten, krimi»

nellen, wie auch die Kinderärzte« Psychiater, Juristen, nicht

minder aber die an der Jugenderziehung direkt interessierten

Eltern, Vormünder und sonstige Jugendfreunde.

Der Kongrefs soll in den ersten Tagen des Oktober ku Berlin

abgebalten werden. Ein bestimmtes, im bevorstehenden Sommer
zu yeröffentlicbendes Programm wird über die Räume für die

Verbandlungen, die Abfolge der Themen, die Bildung von

Gruppen und anderes Auskunft geben. Der von den Teil«

nebmem su entrichtende Beitrag wird sich auf 4 Mk. belaufen,

wofür später die gedruckten Verhandlungen geliefert werden.

Die Wahl der Referenten behält sich der für die Ver-

anstaltung des Kongresses gebildete Vorstand bezw. der mit den

Vorbereitungen betraute AusschuTs vor. Zugleieh werden frei-

willige Angebote bis auf weiteres dankend entgegengenommen,

über deren Aufnahme in das Programm allerdings die Enfe*

Scheidung dem Vorstande überlassen bleiben mufs.

Anmeldungen und Anfragen sind zu richten an einen der

drei mit der Geschäftsführung betrauten Vorstandsmitglieder:

Dr. W. Müu^H, Geh, Regierungsrat u. Prof. a. d. Universität

Berlin W. 30, Luitpoldstr. 22, Vorsitzender,

J. Tat^pBB, Direktor d. Erziehungsheims auf Sophienhühe

bei Jena, stellvertretender Vorsitzender,

Dr. W. Ahent, Privatgelehrter in Würzburg, Sanderglacis-

strafse 44, Schriftführer.
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Ein Beitrag zur Kenntnis der KinderzeichnungeiL

Von

David Kats.

Die bis jetit «ngastolltm Untmachiingeii fibor die Zeich«

mmgen von Kindern tiagien im wesentHchen den Gberakfter der

DeikripticnL Es wurden hierbei meist Gedftehlmsbilder xnm
Gegenstsnd der Darstelliing gemaeht 8olehe Zeicbmingen er>

lauben nur Schlüsse auf die Objekte der Phantasietätigkeit des

einzelnen Kindes oder der Kinder überliaupt, sowie deren zeich-

uerische Wiedergabe. Dieser Phantasietätigkeit ist ein Riegel

vorzuschieben, wenn die Darstellung wahrgenommener Aui'sen-

dinge untersucht werden soll. Um für alle Versuchspersonen

gleiche Bedingungen herzustellen, hat man die Gedächtnisbilder

durch Modelle und Vorlagen zu ersetzen. Ich glaube im folgen-

den zeigen zu können, dafs in einer richtigen Erklärung der

JSdnderzeichnungcn Bich der Bchlüssel bietet zu manchen anderen

peyohologischen Fragen, z. B. auch solehen, deren Beantwortiing

Ton Wichtigkeit ist für eine Theorie unserer Vorstellung der

Aulsenweit Die erhaltenen Resultate zeigen auf eine grofiie

Qesetemftfslgkeit hin, wobei sie durchaus mit on anderen, s. B.

SuLiiT^ erhaltenen Ergebnissen übereinstimmen, jedodb einige

Ptmkte schflrfear herrortreten lassen.

Es wurden folgende Modelle aus blauer Pappe angefertigt:

1. Dreieck. 2. c^^adrat. 3. rarallelograniiu. 4. J'iUipse. 5. Kreis.

6. Würfel. 7. QuadratHäche mit vier Stützen in Form eines vier-

beinigen Tisches. 8. Dreiseitige Pyramide. 9. Kegehnä&iges

Dreikaut. 10. Zylinder.

^ J. SuLLY. UnteiraehuBsen flb«r die Kitidbeit. Übenetst toh
SniiPFL. Leipzig 1897.

2eitaelirMt Ar Pqwfaologie 41. 16
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Gezeichnet worden die Gegenstände in der angeführten

Reihenfolge und zwar von drei Mädchen im Alter von 5, 6 und

7 Jaiiren, von denen die erste noch nicht die Schule besuchte.

Sie wtirden einzehi zu den Versuchen genommen, erhielten Blei-

stift und Lineal (das sie nach Belieben gebrauchen konnten) mit

der Weisung, jedesmal den bezeichneten Gegenstand recht soig-

fftltig darzustellen. Der Gegenstand be^d sich in fester Stellung

vor der Zeichnenden, die auch, soweit es bei leicht bewegUchen

Kindern möglich ist, ihre Stellung nicht ändern durfte.

Die Zeichnungen weisen alle die besonderen Eigentamlieh-

keiten auf» die für da« Kind so charakteristisch sind. Treffend

bewährt sich auch hier der zur Erklärung der ErseheinuiigSD

aufgestellte 8ate, dafii das Kind nicht das wiedergibt, was

es wahrnimmt, als vielmehr das, was es von dem
wahrgenommenen Gegenstand weifs. Die Zeichnimg

enthält eine Aufzählung der kindlichen Kenntnisse. Überall ftllt

auf, wie die Wiedergabe unter gänzlicher Vernachlässigung d«r

Perspektive nur die objektiven Dimensionsverhältnisse der Gegen-

stände bertlcksichtigt. Diese eigentOmliche Art der Wiedergabe

zeigt sich ganz deutlich in den Zeichnuiigeu von Dreieck, Quadrat,

Parallelograinm, Ellipse und Kreis, ßs ist, als seien Seiten und

Winkel mit Längenmafs und Winkelmesser auf ihre objektiTe

Gröfse festgestellt. So erhält das Quadrat gleiche Seiten und

gleiche, d. h. rechte, Winkel, Es ist zu betonen, dals auch die

CrrOfse der Linien in den Zeichnungen fast dieselbe ist wie die

an den Objekten. Ftlr diese merkwürdige Tatsadie werden wir

später eine Erklärung geben. In der Zeichnung räumlicher Ge-

bilde treten die Eigontüiiilichkeiten noch mehr zutage. E.s ist

für das Kiiid eine äufserst sclnvierige Aufgabe, seine lebhafte

Vorstellung mit den drei Dimeusionen, wie sie ihm die Wahr-

nehmung gibt, mit dem Bleistift in die Fläche hineinzuzwiugen.

Zu welch geradezu komisch wirkenden Darstellungen das Kind

seine Zuflucht nimmt, vermag am besten die Zeichnung des

Tisches zu bezeugen. Es wird eben wieder das gezeichnet, was

da ist (Fig. la, Ib, Ic).* Aul dasselbe weisen die Zeichnungen

der dreiseiligen Pyramide hin (Fig. 2a, 2 b, 2c). Belehrend sind

die drei Zeichnungen des Zylinders. Der Gredanke, dafs der

* Die Zeichnangen der T'^rigen Zcichnerin werden wir mit dit

der 6- und ö-jfthrigen mit b resp. mit c bezeichnen.
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Fig. Ib.

Fig. U.

Fig. Ic.

Zylindermantel nach aulsen gekrümmt ist, findet in den ge*

aehwungenen Seitenlinien einen oharakteriatischen Ausdruck.

(Fig. 3 a, 3 b). Hat man einmal aJa Brkiftmngsprinzip ange-

nommen, dafs das Kind das zeichnet, was es von den Objekten

weiTiS; so wird man kaum nocii über die gröbsten Vernach-
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Fig. 3c.

I&88]gimgeii in bezog auf die gegenseitige Lage der gezeichneten

Begrenztmgaeleinente eratamieu. AuTserordentliobes wird in dieser

Beziehuug geleistet in der Zeichnung eines Würfele, wo swei

senkrechte Kanten in zwei separaten Linien daigeateilt (Fig. 4eX

sowie in der Zeichnung eines Dreikante« fOr dessen Dantolhng

zwei ge trennte Zeichnungen zu Hilfe genommen werden. (Fig. 5c.)

Eine so weitgehende Nichtachtung der Zusanimengehörigtoit

sollte man kaum für möglich halten. Die letzterwähnten Zeioh-
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nuiigen Tom Würfel und Drdkant rühien von der jüngsten

Zeidinerin her. Die Zeiehnnngen der beiden anderen bestätigen

«ieder den Satz, dafs das objektiv Vorhandene geieiclinet wird.

(Fig. 6a, 6bi Die Abweich ungeu der Zeichnungen untereinander

v€nMüc;en kaum die ]je}iau[>teteGeset5',mäisigkeitzu beeintracliugen.

Wo öolche vorkoLiinicD, iiandclt es sich in der Regel um Ver-

schiedenheiten der LnjTC der enizelnen Teile

Eine zweite Keihe von Zeiciiuungen wurde nach Vorlagen

angetetigt Diese Vorlagen gaben die vorher als Modelle be-

imtiln Körper richtig gezeichnet wieder. Unter diesen Be-

dupgangen war also aneh ein richtigeB Zeichnen leichter mögUob.
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Fig. 6 h.

Die gestrichelten Linien wurden apttter wieder wegradiert.

Wesentlich ist, dafs hier der Zeiohnende bei Bewegung dee

Körpers nicht wie bei den Modellen ganz andere Empfindung»*

komplexe erhält. Letztere sind uiiier Umständen wichtig, um

die Vorstellung von einer Rückseite der Objekte zu geben. Wenn

man bedenkt, dals hier auch diejenige Verschiedenheit der Neti-

haatl)il(!er fehlt, welche in erster Linie Bedingung für die körper-

Uche Auffassung der Objekte ist, versteht man, warum nur die-

jenigen Teile der Körper gezeichnet werden, welche wirklich in

der Vorlage angedeutet sind. Sie werden aber so geieichnet, d«ts
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deotlieb su erkennen itt: gemeint sind die BlSchen so, wie sie

sich objektiv am KOrper vorfinden. DaS" nach dieser

Ridituii;:; der Daiötellung gehende Beütrcbcu zeigt sicli am rein-

sten wieder bei der jüngsten Zeichnenu. Man beachte die Zeich-

nimg des Würfels nach der Vorlage (Fig. 7o). Versuchsperson

Fig. 7 c.

sieht, dafs es sich um den Würfel handelt. Von seinen sechs

Begrenzungsflächen sind in der X'orlage drei angedeutet Be-

grenzungsfljtchen des Würfels sind aber Quadrate. Also werden

tatsächlich drei Quadrate nebeneinander gezeichnet ohne Rück>

sieht auf die Perspektive. Das Bestreben, ihre Zeichnung mit

der Vorlage in Einklang zu bringen, zeigt sich darin, dafiB nur
drei Yon eigentlich sechs Würfelflächen znr Darstellung gelangen.

Gewohnlich kommt es in der Zeichnung zu einem Eompromifs

zwischen der Meinung von dem Körper, der in der VorIl^ge dar^

gestellt sein soll und den in ihr wirklich gezeichneten Linien.

Der Tisch erhält eine quadratische Tischplatte, der Zylinder

wieder geschwungene Seitenlinien unter Weglassen der einen

Kreisfläche (Fig. 8b, 9a). Auch die Zeichnung des Würfels ge-

hört hieriier (Fig. 10a). [Zurn Vergleich sind die Zeichnungen

der entsprechenden Vorlagen mitbeigegeben (Fig. 8, 9, 10).]

Bis hierher sind wir im allgemeinen den üblichen Arten der

Darbtellung über Kinder/.eichnungen gefolgt und konnten uns

zur Erklärung der Tatsachen mit Erfolg des Erkiäruui^sprinzips

bedienen, dafs das Kind das zeichnet, was es von den Objekten

weÜiB. So sagteu wir, der Würfel erhält quadratische Begrenzungs-

flächen, weil das Kind weifs, dafs die ihn begrenzenden Vierecke
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Fig. 13.

tatsiu lilich vier gleiche Seiten und vier gleiche, d h. rechte,

Winkel besitzen. Hier erhebt sich aber die Krage; woher weifs
das Kind denn von diesen Tatsachen? Bietet eine

<juadratische Fläche bei vei-schiedener Laj^^e nicht Gelegenheit zu

einer aufserordentiich «xrofsen Au'/alil untereinander verschiedener

Empfindungen und damit auch Wahrnehmungen? Ist dabei der

Fall, dafs sie annähernd die Wahrnehmung eines Quadrates aus-

Jitai, nicht ein Spezialfall? Wodurch ist dieser Spezialfall aus-

gezeichnet, dafs er gemeint ist, in welcher Lage das Kind die

Quadratflftche auch erblicken mag. Auf diese Fragen wollen wir

im folgenden eine Antwort su geben versaehen. Es ist nOtig,

snnächst auf einige Verhältnisse der Wahrnehmung einzugehen,

¥de wir sie bei einem rein deskripfiyen Verf^diren yorfinden.^

Wenn wir einen Körper, z. B. einen Würfel, betrachten und

dann über ihn ein Urteil fällen oder um auch nur gedanklich

auf ihn beziehen, ist es olTenbar, dals nicht der von uns bei der

Betrachtung erlebte Emplindungskoniplex Gegenstand unserer

Überlegung ist. Vielmehr ist uns der Körper in einer Weise

gegenwärtig, die von der in uns erweckten Empfindung in hohem

Grade unabhängig ist. Die Vorstellung, die wir von ihm haben,

ändert sich im allgemeinen niciit bei Änderung seiner Lage.

Wir meinen denselben Würfel, ma|; er auf horizontaler

oder schiefer Grundlage ruhen, mag er sich annähern oder von

uns entfernen. Die funktionale Beziehung, in der dieses eigen-

' Im folgenden bin ich in der DarateUimg der Verhältniafle der Wahr-

nehmung (aoeh in den Termini) im weeentlichen der von Prof. Hübbul
gefolgt, wie er nie in seinen Vorleeungen Ober „Phänomenologie und Theorie

der Erkenntnis'' gibt.
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tOmliche Meinen des GegeBstandee siim jedesmal bestehenden

Empfindnngeinhalt steht, ist die, dafo letzterer den Gegenstand

SU repräsentieren Termag. Das Meinen dee Gegenstandes grflndet

sieh auf den repräsentierenden Empfindnngskomplez. Es ist

durch einen Zustand charakterisiert, den man auch als den des

objektiven Glaubens beseicfanet. Auf Grund des Empfindungs«

Inhaltes wird der Gegenstand so vorgestellt, wie er im FaUe eines

nOtig werdenden Handelns für den Wahrnehmenden bestimmend

sein würde.* Den Gegenstand sdnes objektiven Glaubens ver-

sucht das Kind möglidist gut in der Zeichnung darzustellen.

Deskriptiv ist es kaum möglich über diesen Taisaehenbestand

hinauszugehen. Der erklärenden Psychologie liegt es ob, die

Entwicklung des genannten Glaubens sowie die funktionalen Be-

ziehungen zwischen dem Meinen und dem zugrunde liegenden

Empfindunj^skomplex /u untersuchen. Wie sind wir von den

SiuLieöcnipfindui]<icn aut,. durch die allein wir doch von den

Gegenständen wissen, hierzu gelaugt? Für dao uaive Erleben

vollzieht sich jener Aufbau so automatisch, dafs es ihm fast

schwer wird, sich einmal des Unterschiedes zwischen Gegenstand

seines Meinens und Enipiiudungsinhalt bewufst zu werden. W ir

können hierbei darauf hinweisen, dafs es wohl niemandem
Schwierigkeiten macht, Bilder von (iogenständen richtig aufzu-

fassen, hingeiren dem Anlänger recht erhebliche, einen wenn
auch einlacht ii wahrgenonnnenen (Tegenstaud im Bilde darzu-

stellen. Und dabei ist doch nur die Aufgabe gestellt den

Eiiiplindungsinliall wiederzugeben Die Schwierigkeit kann nicht

wesentlich in der technischen Seite des Prozesses der Wiederc^ahe

liegen; denn sie hebt sich nicht fort, wenn wir zeichnerische

Hilfsmittel zur Vcriiigung stellen. Dies hat i^icli bei unseren

Zeichnungen mit Sicherheit herausgestellt, wo auch das Lineal

gebraucht werden keimte. Die Schwierigkeit beruht darin, wirk«

lieh einmal das zu sehen, was eigentlich in der Empfindung ge-

geben ist und ein fortwährendes Hineindeuten 2U unterlassen.*

' Prof. G. F.. Mi i r.EH in ««einen Vorlcj'untren über Naturphilosophie.

- 80 wird es jedem .Vnfiiiisor im Millen schwer ]?ewordeü sein, die

richtigen Farbennuaucen zu treffen, um das V'^rhandeiiBein von Wasaer in

GefftTsen anzudettten. Denn immer wieder drängt sich ihm die Vorstelluug

wmt, Waaser beaitze eigenUieh keine Fart>e. Jeder techniache Fortachritt

in dieser Knnat wird enielt dnrcli ein beaseraa Erfaaaen dea aigantlich im

vianellen EropflndungsiBhalt Gegebenen.
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Der Faktor des Hineindeutens in unsere Empfindunpjen kann,

wie sich herausstellt, ganz verschiedene Gröfse und W ichtigkeit

haben. Er ist z. B. verschieden bei der \Valirnehiaun{5' eines

Würfels und einer einlachen Fläche. Entsprechend dem, dals

wir oben dRvon machen, dafs ein EinpfindunG;skomplex einen

Gegenstand zu repräsentieren vermag, werden stets gewisse

Momente des erstereii solchen des Gegenstandes entsprechen und

xfun Teil noch ganz neue nicht direkt vertretene Seiten des

Gegenstandes anzudeuten yeimögen In letzterem Falle sprechen

wir von intentionalen Momenten der £mpfindt2ng und bezeichnen

die gegebeneWahrnehmung als eine inadäquate. Entsprechend

ist eine adäquate Wahrnehmung eine solche, bei der der

Empfindungsinhalt nicht tiberschritten wird. Eine ganz adäquate

Wahrnehmung kommt selten Tor, zuweilen nähern wir uns ihr

stark an bei ansdrfleklicher Konsentration der Aufmerksamkeit

auf den Empfindun^sinhalt. Gewöhnlich haben wir es mit in-

adäcjuaten Wahrnehmungen zu tun.

Von den aufgestellten (xesichtspunkten aus wollen wir nun
die obigen Zeichnungen l)etrachten. Von den Begrenznngs-

elementen \vurde l)ei ilincii die i^<„'rade Linie stets richtig wieder

als Gerade dargestellt. Sie bit tet ein Beispiel einer l>is auf ihre

LÄnge fast adäquaten Wahrnehmung. Sie kann nicht anders

gemeint sein, als sie stets bei jeder beliebigen Lage wahr-

genommen wird. Sie bietet einen Fall, wo ohne ausdrücklichen

Wunsch des Wahrnehmenden die Meinung in der Empfindung
restloe aufgeht. Dagegen bietet die Winkelfläche schon einen

Fall der inadäquaten Wahrnehmung. Jede Winkelfläche kann

grundsätzlich als eine jede der zwischen 0* und 180* liegenden

aufgefafst werden. Sie nimmt bei eigener Wanderung oder

Wanderung des Blickes alle zwischen diesen Grenzen liegenden

OrÖfsen an. Wie ist unter diesen Uniständen das Verhalten des

Kindes? Wir beobaciiten eine buchst zweckmäfsige Einrichtung,

die OS ihm allein ermöglicht, sich in seiner Umgebung zurecht-

zutinden. Von den vielen visuellen Eindrücken wird einer aus-

gewählt, für den die nbrif^^en alle als Repräsentanten dienen.

Welcher dies ist, daraul gibt uns jede der obigen Zeichnungen

Antwort. Die Winkelfläche erhält in der Zeichnung diejenige

Gröfse, welche sie auch objektiv besitzt. Wie kommt, so fragen

wir wieder, dieser eine Spezialfall dazu, durch die übrigen zur

Repräsentation zu gelangen, warum ist er stets gemeint^ wenn

Digitized by Google



2&2

bftk Beiracbtimg einer bewegten Wiiikelfli4she dieee aieh aiditbar

kenüiiuieriicfa ändert?

Znm bewereo Ventftndnis der Verhältniase wird es gut aebi*

m» AQ emem fingierten kenkreten FaU ni etadieten. Dabei iMOon

sieb alle weeentUcheii Zöge er8eb(ipfend behandebi, ebne dab
bei Terwiekelteren FftUen qnalitatiy etwas Nenee binaakime. Der

Kinfaftbheit w^gen nehmen wir an« es bandle sieb um einen

floleben Gegenstand» der weDigstens mit seinen cbarakteiistisdien

Teilen gkkbseitig tastbar nnd au übersehen ist. Ein Kind hahe

in der Hand eine qnadratisefae Fläche nnd blicke sie an {Reicher

Zeit an. För die Mdgüiehkeit einer yoUen Wafamehmimg, wie

sie spftter totsttdiHcfa vorhanden ist, scheint mn Bedeutong sa

sein, dals bei einer Bewegung der Hand die Behazrlichkeü des

Tasteindmcksgegenüberden allmählich sidi yerindeindenyisaeUen

Eindrücken mid andererseits bei einer Beibe von Taateindrücksn,

die sich infolge eines Abtastens des Gegenstandes ergibt, die

Konstanz des visuellen Bildes sieh dem kindlii^en Bewofotsetn

aofdruiigt. Die An^erksamkeh kann sich jeder der banden

Reihen von Eindrücken gesondert zuwenden. Unter Absehen

von den Tasteiudrücken untersuchen wir zunächst das Resultat,

das sich auf Grund der Reihe visueller Eindrücke ergibt. In

unserem fingierten Falle besteht es darin, dafs das Kind die

Fläche stets als «juadratischo waliiiiuiunt, unahhiingi"^ von der

Lage, in welcher sie sich gera<le helindeu mag. Immer wird die

Quadratfläche repräsentiert. Das Folgende erkläre, dafs gerade

diese Repriiseinalion stattfindet. Hei Fixation einer t|Uai Iraiischeu

Fläche, die wirklich annähernd die Empfindung einer solchen

auslösen soll, haben wir eine senivrechte StelhniLC der fixierten

Fläche zur Medianebene des Beobaehters, Die Fixationslinieu

heider Augen haben in diesem Falle in bezug auf «lieselbe eine

aupp:ezeiehnete, nämlich symmetrische Lage, Es? liegt also im

physiologisch ausgezeichneter FaU vor. Der Einzigartigkeit dieses

Falles in physiologischem Sinne entspricht eine psychologische.

Die Lage mufs ilarnni auflallen, Aveil sie ein Maximum in der

Deutlichkeit der einzelnen Objekiteüe auf\^'eist. Sie wird die

Aufmerksamkeil stuik auf sidi ziehen. Andererseits wird eben

deshalb, weil bei ilieser Lage die gröfste Deuthchkeit der Wahr
nehmung vorhanden ist, ein Objekt, das betrachtet werden soll,

in jene Lage gebracht werden, falls es sich nicht etwa schon

dort befindet. Findet demnach ein Wettbewerb der verschiedenen
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waeltoQ Bindrileke darum statt, irelcher zur Repiftsentatiim

gelaDgen soll, so kommt gtmilli dorn Einilaese, den dis Aof-

msrkiamkeit auf das Einprägen und die Leichtigkeit der Repro-

duktion ansttbt, mit der grOfeten Wahrseheiiilichkeit der in

Betracht, der die An^erksamkeit am meisten erregt hat, d. h.

der, welcher wirklith das Bild einer Quadratfläche hietet. Des

weiteren iniifs dem Knuie die Gesetzmftrsi^keit in der \'eränderung

der visuellen Eindrucke bei Bewegung der (|uadratisciien Fläche

zum Bewiifstsein i'okonimen sein. Dies«' visuellen Eindrücke

gind nicht in gleiciigultiger Folge aneinandergereiht. Wenn das

Quadrat mit der Hand aus einer beliebigen Lage in eine andere

bewegt wird, verändert sich sein Anblick ganz allmählich. Die

Kichtungsänderung der Fixationslinien (oder die Verlegung des

durch die Aufmerksamkeit bevorzugten Ortes) bei weiterer

Fixation kommt ebenso mm Bewufstsein wie die Snmme der

kinisthetisdien Empfindungen der bewegten Gliedmafsen und
dsB Kopfes. Wiederholen sich solche Bewegungen oft, so erkennt

das Kind bald die durchaus gesetsmftfsige Beziehung zwisohen

den visuellen Cändrftcken und den Empfindungen der Stellungen

seiner Körperteile. Bei der aufserordentlichen Häufigkeit dieser

Vorgänge i>ictet sich ihm Geleirenheit, sich alsbald die Wirkungen

der einzelnen Faktoren in ihrer Bedeutung für den Gesamt-

vorganjr isoliert zum Bewufsi<<'in zu bringen und einzu8chät7,en.

Die gci^ei/.ii irtfsipcn Assoziationen, die sich hierhei zwischen den

visuellen Enidrücken und den Augen-, Kopf- und Körperstellungen

berausbüdon, sind von wesentlichster Bedeutung für die Ermög-

Jichung einer Repräsentation. Sie werden nicht berührt davon,

ob das Tastfeld dadurch fortfällt, daTs die Fläche aus der lland

entfernt wird oder dafs es hinzutritt, wenn die Hand diese erfafst.

Ist die Quadratfläche jetzt irgendwo gelegen, so wird die äugen*

bhisklicbe Stellung des Beobachters mit in Anrechnung gebradit

und die Fläche so gemeint, wie sie sich unter den ganz bestimmten

oben angeführten Verhältnissen der vollständigen Wahrnehmung
geben würde.

Unsere Betrachtungen erfahren eine gewisse Erweiterung,

wenn wir an Stelle der quadratischen Fläche ein drcidinieusio-

nales (iebilde, etwa einen Würfel, setzen. Wenn seine Be-

grenzun^r^llachen gleichzeitig ahe als (Quadrate vorgestellt werden,

8o iöt dies nur durch eine besondere Synthesis möglich Ein-

drücke liefern hier höchstens drei Flächen, wälir^d die drei
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anderen erschlossen werden müssen. Für das einzelne Be-

grenzungselement des Würfels ^It dieselbe Betrachtung, wie wir

sie für die eine Quadratfiäche angestellt haben. Der taktile Ein-

druck dürfte hier jedoch von gröfserer Bodeatung sein. Die

taktilen und vL^uellen Empfindungen, welche vom Würfel aus-

gelost werden, haben üIb solche gar keine Verwandtschaft mit-

einander. IndesBon yermag ein Achten auf die spezifisch ver-

schiedenen Wafamehmungseleinenta wobl Ähnlichkeit oder Über-

einstimmang in ihren Anzahlen und sonstigen gegenseitigen

Beziehungen (Ähnlichkeit oder Verschiedenheit untereinander)

zu entdecken. So weist die Seohszahl in den taktil aofgefalsten

Würfelfiächen auch auf eine solche in den visuell vorzustellenden

bin. Die Gleichheit der Elemente im Taktilen fordert ihre Gleich-

heit im Visuellen. Damit ist jedoch nicht gesagt, dals nicht

auch etwa ein Individunm ohne Tastsinn nur mit Hilfe yisueUer

Assoziationen su der gleichen WtlxfelYorstellnng gelangen kann.

Was die GesetamäTsigkeit in der Folge der visuellen EindrQcke

anbetrifft, so ges^tet sie sieb natflrlicb beim Würfel auch ver-

wickelter als beim einfachen Quadrat Hier gibt es nicht nur

ein Grörser- und Kleinerwerden von FlAchen, es verschwinden

ganze Momente des Empßndungskomplezes, um anderen Plats zu

machen. Hinter das gesetzmäfsige Spiel dieser Veränderungeii

mufs das Kind im Laufe der Erfahrung bald kommen. Dieses

Auftauchen ganz neuer EindrQcke findet bei allen Objekten statt,

die eine „Rückseite" haben. Bei genauer Untersuchung ist in

der Wahrnehmung solcher Objekte eine weitere Unterscheidung

zu machen. Ein Wülfel Iftfst höchstens drei Flächen sehen.

Gründet sich auf diesen Eindruck die Vorstellung dreier recht-

winklig zueinander stehender Quadrate, so ist natürlich der

eigentliche Empfindungsinhalt schon überschritten; wfthrend sich

aber hier noch Inhalte überhaupt aufweisen lassen, denen Teüe
der Wahrnehmung entsprechen, werden noch ganz neue Teile

frei hinzugefügt, wenn sich auf den Eindruck die Vorstellung

eines Würfels gründet. Welche Vorstellung tatsächlich eintritt,

das hängt von der jeweilig gemachten Krlahrung ab.

Die bis jetzt angestellten Überlegungen bedürfen einer

gewissen Ergäüzuug, wenn es sich um die Erklärung der Reprä-

sentation füi- Objekte handelt, die wegen ihrer Grülse oder Lage

dem oben angegebenen Wege nicht zugänglich sind. In diesen

Fällen kommt vor allem in Betracht, dafs die taktilen Eindrücke
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fortfallen. Sieber ist, dafs der Mechanismus der Kepräsentatioii

Yom Kinde an den Objekten der Kinderatube eingeübt wird. Es
genügt za sagen, dafs der Fortschritt zur Wahmebmung grOfserer

Objekte sowie deren Repräsentation aof analoge Weise gescbieht,

auf welche einzngehen wohl nicht nötig sem wird.

Wir haben im vorigen zwei Punkte in unseren Betrachtungen

Tcmaohlässigt, die das Interesse kaum weniger beanspruchen

dürften. Der erste betrifft unsere Vorstellung von der Gröfse

der betrachteten Objekte. Es läfst sich für keine Lage eine

Eißzigartigkeit in bezug auf die erweckte Grüfsenvorstelhing

feststellen, wn' skj »loch für die erweckte Formvorstellung besteht.

Die Objekte vennOf^^on unter Gleichbleiben aller ültrigen Um-
stände in der Mediane beue dem Beobachter angenähert oder von

ihm entfernt werden, wir können keine Entfernung von vorn

herein als ausgezeichnete ansehen. Trotzdem sehen wir, daTs das

Kind eine ziemlich bestimmte Meinung Yon den Gröfsen der

gesehenen Objekte hat Sie wurde bei unseren Zeichnungen so

gewählt, dafo bei Messung der Objekte und ihrer Darstellungea

der Mafiastab ungeffthr dieselbe GröJse ergeben haben würde.

Auf dieses Ergebnis hin wirkt der Tastsinn. Für die Grüisen-

Tozstellungen sind die Eindrücke bestimmend, welche das Kind

durch Abtasten der Objekte erhfilt Das Gesetz von der schein-

baren GrüfsenTerftnderung bei AnnSherung oder Entfernung der

Objekte erkennt das Kind schnell und bringt es leicht zur An-

wen<Iuiinr, wenn es sich um Objekte handelt, vüu deren Gröfse

es sicli keine direkte Vorstellung durcii Abtasten machen kann.

Der zweite Punkt, der hier noch der Erwidinung bedarf,

obwohl wir düinit die Ergebnisse der auij^eTiblicklich zuj^rundo

gelegten Experimente überschreiten, bctrittt die i' arhen der wahr-

genommenen Objekte. Dieselben Betraiobtuugen über Inhalt und

intentionalen Gegenstand des Bewufstseins sind wie für die Formen

der Objekte auch für deren Farben durchzuführen. Wenn wir

einen Kürper (z. fi. einen Eieiderstoff) schlechtweg als blau be-

zeichnen, so hat sich genau dieselbe Repräsentation vollzogen,

wie wenn wir eine Fläche schlechtweg als quadratisch bezeichnen,

die es auch nur unter bestimmten Umständen ist. Denn bei

Tagesbeleuchtung sieht jener betreffende Körper anders gefärbt

ans wie bei Lampenbeleuchtung. Die einzelnen Teile können

von verschiedenem Schatten getroffen werden. Trotzdem stehen

wir nicht davon ab, dem Körper eine ganz bestimmte einheitUche
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Fari)«^ 7;uzus|>reche!i, die er bei Vorbninlenscin irewisRer rnistände

gebal)t hat. Auf diesen Punkt iialit i öinzu|r( lien. iirirt niclit lu

meiner Absiebt. Ks dürften sieb indessen interessant r \>rsuche

über Farbenvergleicbungen bei vereebiedeiiör Beieachtung an
diese Betrachtun«,'en anscbüelsen lassen.'

Es ist wohl kaum noch nötig auf die Zweckmäfsigkeit hin-

«uweis^, welche in einer jeden Repräsentation liegt. ^>bne me

wAre 68 nicht mOglich uiib in der Aufsenwelt zurechtzufinden.

Sine QegenstandsTorsteUfmg wäre nicht möglich. Sie leistet für

den einzelnen Körper die, was die Abstrakticn für deren Gesamt-

beit leistet Von der ersten Zeit an wird sie so geübt und eiiiAlt

eine solche (Geläufigkeit, dafs es dem firwachsenen sogar

Schwierigkeiten bereitet sie so anteriaMen und den zugnmde
Hegenden Einptindimgskom|)lex zu erkennen. Die Zeichnnngen

der Kinder gaben uns ein Mittel an die Hand, die VerhältnisBe

in mancher Hinsicht klarsolegen. Sie lassen eich auch beim

Erwachsenen feststellen, indessen besteht hier immer die Gefsfar,

dafo sie durch hineinspielende Oberlegangen getrübt werden.

Bei unseren angestellten Untersuchungen ist zwar eigentlich nur

das erste und letzte Glied der Kette sidier (der Eindruck, ron

dem auch wir uns überzeugen können; die Vorstellung, wie sie

in der Zeichnung zum Ausdruck kommt), die Mittelglieder haben

wir ergänzt so wie sie wahrscheinlich sein dürften, indessen er-

halten diese Betrachtungen eine Beetfttigung aus Fftllen, wo eine

bewufsto Beobaditung und Aussage darüber mOglich ist Wir
meinen die Ffille von operierten Blindgeborenen. Für diese

Individuen vermag ein visueller Empfindungskomplex zun&chst

nichts zu repräsentieren. Wie hei einiger Überlegung selbst-

verständlich erscheint, ist für sie ein Körper, der sich von ver-

schiedenen Seiten darbietet, nichts Einheitliches. Die Empfin-

dungen, welche ein Objekt auslöfst, werden nicht durch das Einheit

schaffende Band der Wahrnehmung miteinander verknüpft.*

Am Schlüsse der Arbeit niöchto ich Herrn Prof. Müller meinen
besten Dank sagen für seine Mühewaltimg bei Durchsicht der Arbeit.

' Gowiötse Bcohachtungen, die hierher yrehören, befinden sicli bei Hfi v

HOLTz Phys. Opt. 2. Aufl. S. 606 und Heiuko in I1kbiia>'M8 Hondvörterbneh.

<, Tml t, 8. 5731
* Uhthoft, Zcitüchr. f. Ft^fdMl. 14, S. TJTff. Eine Streichliolzschachtel

T. B wird nicht erkannt, wenn aie mit einer anderen als der gewohnten
Seite dargeboten wird. _*()_'

(EingeyangeH am 3. Dezember iiHJö.j
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(Aus dem psycbologischen Laboratorium der Univereit&t Breslau.)

Über die Beziehungen

von Zeitschätzung und Bewegungsempfindung.

Von

Erich Jabksch.

Diese kleine Arbeit wurde angeregt durch Herrn Professor

Ebbinghaus. Sie schliefst sich an an eine Beobachtung von Loeb.^

Wird jemand aufgefordert, geschlossenen Auges mit Arm und
Hand BeweguDgen auszuführen, deren Umfang ihm gleich er-

seheint» 80 fallen diese Bewcgungeu um so kleiner aus, je mehr
die tätigen Muskeln im Beginn schon verkürzt sind, um so gröl'ser,

je geriiijjer die "\'erkiirzung ist. Gleicbgülti-^ ist es hierbei, ob

die ßevveguiigeu naoheiiiandor oder "li iuhy.citig ausgeführt werden.

Man läfst z. B. die Versuchsperson auf riuer horizontalen Flüche,

einem Tisch, zwei sich aneinander anschlieiM nde Mrerkeu zeichnen.

Erfolgt <lic Bewe<^-ung in der Kichtung vom K("»rpür weg, so wird

• lie zweite Strecke kürzer ausfallen. Diese Bewegung ist wesent-

lich eine Leistung der Strecker. Die.'^e sind uljcr beim Beginn

der zweiten Strecke stärker verkürzt, als beim Beginn der ersten.

Wird die Hand im entgegengesetzten Sinne, also auf den Körper

zu bewegt, so fallt auch hier die zweite Strecke kürzer aus. Denn
was bei der vorigen Versuchsanordnung von den Streckern ge-

sagt wurde, gilt nun von den Beugern.

Ganz Ähnliches zeigt sich, wenn man die Bewegungen mit

beiden Armen gleichzeitig ausführen läfst. Durch passende Wahl
der Ausgangspunkte kann man auch hier erreichen, dafs der

* Pflüger» Archiv 41 u. 46. Vgl. auch Ebbinghaus, Grundzüt/e der

PtydMogU, 2. Aufl. 1906. S. 890.

ZelUehrift Ar FRychatogfe 41. 17
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VerkÜTzungBzustand der Moakeln im Beginn der Bewegung bei

beiden Händen Terschieden ist

Zur Erklärung der ErBcheinnng ateUt Lobb zwei Hypothesen

auf. Erstens: mit wachsender Verkürzung des Muskels nimmt
seine Reizbarkeit ab; ein gleicher Innervationszuwachs führt

darum zu einer immer geringeren weiteren Verkürzung. Zweitens:

unser Bewufstsein von Gröfse und Richtung hftngt wesentlich ab

von dem Willensimpuls, nicht aber von den durch die Bewegung

selbst hervorgerufenen an der Peripherie ausgelüsten Empfin-

dungen. Sollen nun zwei gleicli grofse Bewegungen ausgefOhrt

werden, so erteilt die Versuchsperson in beiden Fallen den gleichen

Impuls. Mögen nun die Strecken objektiv gleich aus&Uen oder

nicht, sie hält sie für gleich, weil die Giüfee dee Impulses ihr

Kriterium ist. Lobb zieht also zur Erklärung „Innervations-

empfindungon" heran. Nun haben sich gegen die Annahme von
Innervationsempfindungen schwerwiegende Bedenken erhoben.

Einen unbe<iingt bindenden Bewuiit freilich gegen die Exitsten/ der

InnervationHemidiudungen »cheint dem Verftts^er auch der berühmte

SiBÜMPELL^che Kall nicht zu liefern, (rnkeuntnis der Bewegungsrichtung

und der Lage der Glieder infolge Durehtrenoimg sensibler Bahnen bei er-

bftite&er Bewei^ngsflihigkeit. Tfl. Dmifehe Zeiitekr, f. lf*naiheUk. Eb
bliebe ja immorbm noch die Möglichkeit beeteben, dafs zum Zustande-

kommen der Innervationsrni j>iinfhingen dir» T'^nveraehrtheit der 8ensiV>len

Bahnen «.le« Rückenmurk« erfurderlich ist. Man nahm früher wnhl an, dul«

ein Teil der nervöisen Erregung in den motorischen Bahnen im lierei»'iie

der Hubkortikulen Zentren auf Bcnsiblc Buhnen Überginge und bo zur Grofs

hlmrinde surQckgeleitet wQrde. Will man aber einmal fflr eine 00 faTpo-

thetiaehe Empfindung ein anatomiachee Snbatrat aneben, so befindet mmo
mich in weit engerem Anachlufs an die Anat^imie, wenn man den Übergang
von der raolorisdien zur senniblen Bahn nicht in den subkortikalen Zentren,

f^ondern erst im Rückenmark stattlinden Ifif^t. Ks fhirf als niclier uplten.

dafs ein Teii der so«;. Schaltzellen des JiuckenniarkH, deren Achsen-

zylinderfortsatz ganz in der grauen Substanz verläuft, als das anatomische

Sobatrat dee Reflezvorgangee anauaehen iat. Sie ftbertragen alao die nervöse

Brregung von sensiblen anf motoriaebe Zellen. Kennte nnn nieht ein Teil

jener Binnenaellen <!rr Verbindung in umgekehrter Richtung dienen? Ist

dem HO, so mnlsten die I nnervalionHcnipfindnngen bei Durchtrenuung der

senbiibieu Bahnen im oberen ilalsmark (wie im STBÜMPKLLschen Falle) au»-

foilen.

Man ^vinl »larum <1en Versuch machen, J-^rscheinungen, für

de^en Begründung bisher Innervationsempiiiidungen iu Anspruch

genommen wurden, in cinlaciierer Weise zu erldfireu. Was nun
ilie von Loeb beschriebene Erscheinung betrifft^ so ftulMrten
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Mhosk Kmmmex und Mo8kiswicz ' tlber ibr ZnBtandekommen ehie

Vflramtung, die von Tomherein «ine gewisse Wahrscheinlichkeit

für sich hat. Bei zunehmender Verkürzong der Streeker oder

Beuger hat man sabjektiv den Eindruck, dafe die Bewegung nn-

bequemer wird; sowohl wenn man die Hand rem Edrper en^

fenit als auch, wenn man sie aus einer gewissen Entfernung in

möglichste Nfthe des Körpers su bringen sucht, empfindet man
I deutlieh die wachsende Anstrengung, eine gewisse Ausgiebigkeit

der Beil egungen Torausgesetzt. Nun fahren wir im aOgemeinen

unbequeme Bewegungen langsamer ans als bequeme. Auf diese

Tatsache gestützt sprechen Krameb und Mosktbwicz die Ver-

mntangf ans: die beiden Strecken werden darum für gleich ge-

lialten, weil zur Ausführune: beider Bewegungen gleiche Zeiten

erfordorlicli --irnl. In der Tat würde sich hieraus all<*'s einfach

erklären. Die X'ersuchsperson will frl''iolie Strecken abstreichen

Ihr KritiTiuiti ist di«- Zeit. Sie wird also bestrebt sein, Bc-

wccTingen von gleielur Dauer ausziiluhren. Nun ist aber die

zwent* l^ewr<xung uul>e(|uemer als die erste; sie wird langsamer

ausgeführt ; da sie trotzd» m mit der ersten gleiche Dauer hes<itzt,

so raufs sie kürzer ausfallen.

Die Hypothese wäre bestätitjt. wenn sich '/ei<rte, dals trotz

der sehr verscluedfueii Liiiiire der ;ds Ldei<'h h« iirt* i1tFn Strecken

die Zeiten zientlich genau übe^•ln^lllnnlt'n. Ziemlich genau, denn

auch bei bewnfster und absichtlicher ( deieh«chStznng vin Zeiten

ist vollkommene Genauigkeit nicht zu erreichen.- Bedenklich

wäre es ferner, wenn diese kleinen Ai)weichuugen sämtlich in

einer Richtung erfolgten, wenn beispielsweise immer die erste

Bewegung von etwas längerer Dauer wärc.^ Wir werden also

» Zntitchr. f. Pftijchol. if. Pfiyn. r '25

• ZuHarnTTifn fT»«t«end t. B. EnniNGiiALs, d. I's. V.iOb. >. 4t^.

' Zwar 8i!id hei clor UloichecLiUtzung von Zeiten auch koustaiite Fehler

bMMrkt worden. Sehr kleine Intervalle werden durchrahnittlieh ein wenig

flberaebftUty grefiere Intervalle werden sunehmend unterschtttst. In der

MHte I^gt ein Intervall, deinen darchschnittliche Beurteilung objektiv

rieilli^ erfolgt. Über Lnjfe nn<\ Umfang dieses Intpr\.ill< schwanken die

Angaben Meir<t wird diese „Indiffpronr/oit'* in dan Intervall zwischen

einer halben und einer ganzen Sekuiidi* v(»r!( _'t vpl. z. B. KnniNiiHArs. Cr.

iL Fsych. S. 4äö). Nuu aber liegen jreradc die von uuHcrcn Experimenten

gelieferten Zeiten in dieser Gegend, and wir können darum an nneerer

Forderang, dafe kein konstanter Fehler vorkommen dflrfe, in aller Strenge

feethalten. — Vielleicht gibt es nicht nur ^bequeme** Bewegtin^'e», sondern
17*
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auch forderu künuen, dal» die für die erste Strecke beaDsprucbte

Dauer ungefähr ebenso oft kürzer ist als länger im Vergleich

zur Zeitdaiior der jsweiten Strecke.

Wir scbildem nun die Versuche, Die Versuchsperson uhnint

an einem Tische Platz, auf welchem ein Bogen Zeichenpapier

ausgespannt ist. Da meist geäufsert wurde, es lenke die Auf-

merksamkeit ab, wenn man die Augen geschlossen halten müsse,

wurden der Versuchsperson in der Regel die Augen verbunden.

Es wird ihr nun ein Stift in die Hand gegeben, mittels dessen

sie zwei in derselben Richtung verlaufende und sich aneinander

anschliefsende Strecken zu seichnen hat. Beide sollen gleich lang

sein. Bei der Auswärtabewegung, (Fig. la) die einer Streckung des

Armes entspricht, erfolgt dieBew^ung aus möglichst unmittelbarer

Nähe der Brust, welche an die Tischkante stOlst, nach rechts vom
und aufsen. £e ist dies die natürlichste Form der Streckung. Aus-

auch ^beqnoiTie" Zeiten Soll icli liurcli eine Aii«druck»bevveguiig irgend

welcher Art, z. B. durch Taktschlagen, eine aufserordentlich kurze Zeit

markieren und sugleieh meinem Gedächtnis einprägen, so ist mir dies un*

bequem. Denn einmal gibt ee eine untere Grense fflr die Geschwindigkeit

der Aufeinanderfolge sweier Willkürbewegun^^en. Und femer bin ich in

Anffa^Bung und Einprä^ung aufserordentlicli kleiner Zeiten wenig geübt. Ist

umgekehrt der Zeitraum, den icli mir einprägen »o\h eiiiieormafsen grofs, 8o

kann ich iim nicht recht ül)ersclu'n ; Anfanfr und Kiide lalli'ii im Bewufsl

sein auseinander. Wird jemand nun uuf^^eiurderi, eine beliebige Strecke

SU seichnen und eich ihre Lftnge einzuprägen, so bedeutet dies, wenn unsere

Vermutung richtig ist, er solle eine Zeit markieren und ihre Gröfee dem
Gedächtnis elnprttgen. Sicherlich wird er die „bequemste" Zeit wählen.

Ich vermute nun, daf» diese „bequemste" Zeit mit der ^Indifferenzzeit"

zU8ammenf;lUt. Gesetzt, wird dorn T'cwufHtHcin ziigfniutet, eine „tinbc-

queme" Zeit zu markifriMi und su h i-iuzupragen, bo wird vennutlich du-

Psyche bei etnor iU'prudukliun dun Bestreben zeigen, die unbei{ueiueu

Zeiten der bequemsten ansunKhem, verhftltnismftfsig lange Zeiten sn ver-

kürzen, knrse zu verlangem.

Dies ist aber gerade die Eigenschaft, durch welche der Begriff „In-

diSerensseit" definiert i^t. So würde es sich erklären, irarum die bei

unseren Experimenten gefundenen Zeiten ungefähr in der Gegend der

„Inditlirc iizzeit'* liegen. Die beiden VersuchspetBonen (Herr Prof. Ebbiko-

HAtis und Th.;, welche der Forderung, die Bewegungen recht ausgiebig zu

machen, in strengerer Weise genügten als die übrigen, eraielten Zeiten,

welche die wlndlfferenueit** ein venig flbersteigen. Natfirlich; denn das

Bestreben, die bequemste Bewegung au voUiiehen, welches die sich selbst

flberlassene Versuchsperson leitet, trat eben hier ein wenig in den Hinter-

grund. — Doch dies sind Vermutungen.
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Fig. la. Fig. Ib.

^^iebigkeit der Bewegungen wird derVersuchsiJerson ans Herz gelegt.

Bei Kinwiirtsbewogung (Fig. 1 b), welche woseutlich eine Leistung

der Beuuer ist, geht die Versuchsperson von einem gerade eben

no( Ii crri ichbareii rechts aul'sen gelegenen Punkte aus und hat von

hier an- in der Kithtung auf den Ivürjit r zu zwei Strecken zu

zeichneu, wobei wiedemm die zweite die uiunitteniart' !^»rtsetzung

der ersten bildet und mit ihr gk^iche Länge l)e^itzeii soll. Die Ver-

suchspersou erhält die Wcisuun, pich inoglidist s»i einzurichten,

dafs sie am Schlüsse der zweiten .Streck«' wieder m d< r Xälie der

Brust aidaiigt. Die Erfüllung dieser Forderung ist tlienso, wie

das Moment der .Vu-gichigkeit der Bewegung, eine notwendige

Bedingung für ein deutliches Zustandekomnieu des LojiBscheu

Phänomens.

Die Zeitmessung wird auf folgendem Wege bewerkstelligt. Der

Zeichenstift stelll. äiifserlieh von der Gestalt eines Federhalters,

eine Kohre dar. In das eine Ende desselben wird ein kleiner Blei-

stift eingeschoben. Das andere £nde ist durch einen (Jummi-

sohlauch mit der Kapsel eines pneumatischen Schreibers (nach

Hcbthle) verbunden, welcher vor der Trommel eines Kymo-
graphions aufgestellt ist. ünmitt* l])ar unter dem Registrierhebel

de- pneumatischen Schreibers registriert eine Fünftelsekundenuhr

die Zeit. Drückt man den Bleistift tiefer in das Innere der

Röhre hinein, so wird die Luft in dem (Unnmiscblaach und der

daran angeschlossenen Kapsel des Schreibers komprimiert: der

Hebel schlägt ans. Vermöge einer im Innern des Hohlfeder-

halters angebrachten Spiralfeder schnellt der Bleistift von selbst

wieder zurück. Am Heransfallen hindert den Stift die Vaseline,

welche in den Zwischenraum zwischen ihm und der Wand ge-

bracht wird. Fig. 2 zeigt einen Längsschnitt durch den

Zeichenstift (in der natürlichen Gröfse).

Damit der Gummischlauch die Versuchsperson in ihrer Be-

wegung nicht hindert, wird er über ein Gestell gelegt, so dafs
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mmm
Fig. 2.

CT (1er lortsclircitenden Bewegunir Ifieht Folgi- leistet. Die

Troimuel des Kyinopr:i}»Iiiüiis \v\rd tum in (tanp <;eset/.t. Dir

Versuchsperson markiert die zur Zurucklegun;^^ der l>ei(len gleicli

geschützteu Strecken gebrauchten Zeiten dadurch, dafis sie ain

Anfang der ersten iStrecke und an ihrem Endpunkt, welcher zu-

gleicii der Aniirngspunkt der zweiten ist, sowie am Endpunkt der

zweiten ^Strecke den Schreibstift einmal kurz niederdrückt un !

ihn ebenso rasch wieder empoxBchuellen ÜUst. Die für hmk
Strecken gebraacbten Zeiten lassen sich nun aufs leichteste too

der Bui'szeichnung ablesen. Die erste Strecke beginnt in dam

Aogeublick, in welchem das Emporschnelleo des Zeichcnetiftes.

und damit das Abschwellen der Lufttrommel und die Bc-

wegong des Scbreibhebels ein Ende erreicht hat. Während

des Abstreicbens der Strecke ruht der Schreibhebel, da die Ver*

flttobsperson Weismig hat, den Stift ganz leicht, unter Ver*

meidung jeglichen Druckes, über das Papier gleiten zu lawen.

Die erste Strecke endet in dem Auganblicke, in welchem die

Vezsuobspeison zum zweiten Male niederzudrücken beginnt, d. k.

in welchem der Schreibbebel sich wieder zu bewegen anfBogt

(vgl. Fig. 3). Ganz Entsprechendes gilt von der zweiten Streek«.

Man erhält so die zeiüichen Anfangs- bzw. Endpunkte beider

Strecken als ausgezeichnete Punkte in der vom Sdireibbebel be-

schriebenen Kurve. Diese auagezeichneten Punkte projiziert

man durch senkrechte Stridie auf die darunter befindliche Zeit*

markierung und ist nun in der Iiage, abzulesen, wie lange die

einzelnen Bewegungen dauerten. Die Fünftelsekunden sind ut'

gegeben. Die Fünfzigstelsekunden kann man mit hinreichender

Genauigkeit schätzen, indem man sich die Strecke zwischen zwei

Punkten der Zeitmarkierung in zehn Teile geteilt denkt. Man

kann ja diese Strecke durch Erludiun^- der UmdrehungSi'

gesell wiiidigkeit der Trommel in beliebiger Länge erhalten.

Zur Erzieluuii einwandfreier Krgehiii^'se ist noch auf Ver-

schiedenes zu achten. Um hei dvr Ablesung Willkürlichkeitt'ii

ttuszuschlieffen, nuii's mau dafür Borge tragen, dais die eben er-

wähnten ausgezeichneten Funkte der Kurve> welche der Schreib
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hebel zeichnet, auch wirklich Punkte sind, d. h. die

Kurve mufs Ecken im mathematiächeii Sinne besitzen

(vgl. Fip:. 3 a und b) ; sanfte Krümmuntren tun es nicht.

Sanfte Krüminungen anstatt der gewünschten Ecken

aber würde man .unvermeidlich erhalten, wenn der

Schreibhebel verhtUtnismäfsig lang-

sam von einem Zustand in den

anderen überginge, a. B. aus dem
Zustande der Tätigkeit in den der

Ruhe. Dies müfste nun aber sicher

eintreten, wenn der Bleistift nach

Vollendung des Aufdrückens, anstatt

blitzschnell aus der Röhre zurück-

zaschiefsen , nur verhältuismälsig

langsam aus derselben hervorglitte.

Hieraus die Folgerung: die Spiral-

feder, welche das Herausschnellen

des Bleistiftes bewirkt, mufs ge-

nügende Spannung besitzen. Anderer-

seits darf sie aber auch nicht zu

straff gespannt sein. Denn in diesem

Falle würde zwar das Wiederauf

schnellen des Zeichenstiftes mit

gröfster Promptheit erfolgen, dafür

aber wäre nun ein rasches Herunter-

drücken des Stiftes nicht mehr mög-

lich. Die gefürchteten sanften Krüm-

mungen würden nun an denjenigen

Stellen auftreten, an welchen der

Schreibhebel aus dem Zustand der

Ruhe in den der Tätigkeit übergeht.

Es ergibt sich also die Aufgabe,

denjenigen Spannungsgrad der Spiral-

feder aufzufinden und anzuwenden,

bei welchem die Summe aus den Geschwindigkeiten

des Niederdrückens und des Emporschnellens ein

Maximum ist. Der Spannungsgrad, welcher dieser Be-

dingung genügt, ist natürlich bei jedem Individuum

ein anderer. Ihn zu bestimmen, war zuweilen keine

ganz leichte Aufgabe.

et
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Gesetzt nun, wir hahen durch ßeachiung dieser Vdi-sicht-

niafsregel ülierall Ecken im strengen .Sinne erhalten, besiimmie

Punkte, üeieu gegenseitige Kntf^rnungen wir messen können,

olmc den Vorwurf d<'?- Willkürlichkeit zu gewärtigcD, Allein:

diese Kcken l'<'zeie.linün zunächst ledigiich di<' Zeitpunkte, in

w elchen diis N iederdrüeken begann, das Eraporsehnellen aufhörte.

I)ainit diese Zeitpunkte ziii^leich den Anfangsnioinent bzw. das

zeitliehe Ende der einzelnen Hewegungen darstellen, ist erforder-

lich, dals die Versuchsperson nach Vollendung des Empor-

schnellens unverzüglich, oline Einschaltung einer noch so kleinen

Pnupo, mit der Bewegung beginnt. Ebenso mufs sie, am Ende

der betreffenden Strecke an^'elangt, möglichst augenblickUch

niederdrücken. Die Mebr;uüü der Versuchspersonen mufste auf

diese Verhaltungsweise besonders eingeübt werden. Eine von

ihnen erklärte sieh noch nacli einer gröfseren Reihe einübender

Versuche für unfähig, die Forderang zu erfüllen. Ee wurde von

ihr .\bstand genommen.
Hingegen braucht man den Einwand, dafe doch zwischen

dem Einstofsen des Bleistiftes und dem Ausschlagen des Schreib-

hebels auch eine gewisse Zeit vergeht, da sich ein auf eine Luft*

Säule ausgeübter Druck nicht streng momentan fortpflanzt, nicht

zu furchten. Denn diese ZeitdifEerenz dürfte von einer so

niedrigen Gröfsenordnung sein, dafs sie gegenüber den zu

messenden Zeiten vernachlässigt werden kann. Und vor allem:

dieser minimale Fehler ist bei einer bis auf zwei Punkte völlig

geschlossenen Luftsäule konstant. Variabel, gröfser und wirklich

störend wäre freilich die Differenz, wenn nicht eine wohl abge-

schlossene Luftsäule vorläge, wenn der Bleistift das Bohr des

Hohlfederhalters nicht völlig abschlösse, sondern an seinem Rande

noch Lnft hindurchtreten liefse. Dieser Möglichkeit wurde dmrch

Anbringung eines Kolbens im Innern des Rohres begegnet, auf

den der Bleistift den auf ihn ausgeübten Druck fortpflanzt. Da-

mit der Kolben sich der Wand des Hohlfederhalters auch sicher

anlege, wurde er mit Vaseline eingefettet Nach diesen Vor-

kehnmgen erwies sich die Versuchsanordnung während der Bhc*

perimente, als einwandfrei.

Wir geben nun tlie Ver.suchsresultate.

Versuchsperson: Herr stud. phil. Br.

Bei dem Ver^neli ' grof.<«' subjektive l'nsieherheit; auch
• Die l'feile dentcu diy liichtuiig der Bewegung an.
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bleibt die Täuschung zuweileii aus, daher wird die \ ersuch.s-

persoii nur zu dem Versuch verwendet. Den erstoren wollen

wir Jortan mit 1, den anderen mit II bezeichnen. In d« n TalicUen

bedeuirt a die Länge der ersten, b die der zweiten Strecke,

a und ß die entspreclienden Zeiten.

Nach einer VorVersuchsreihe

:

II.

1 b
1.

n

210.5 3.10

_

2,t>ü

221.5 156,0 3,35 3,00

aoi,5 179,6 2,95 2,95

203,0 189,5 3.rj0 3,80

211,0 i77.ri t 3,75 3,85

181,5 17.")/) 3,10 3,20

189,0 172,5 3,25 3,50

298,5 mfi 1 3,80 3,55

260,0 202,0 3,20 3,60

240,0 204,5 3,00 235

283,65 183,20

J« : 38,65 mm
3310
5

^ 0,682 Sek.

3,280

5

0,656 Sek.

-/..rO.fXX; Sek.

Wir teilen die Ötreckendifferenz künftighin in der Kegel nur

im Durchschnitt mit.

TT

a ß

3.60 3,60

3,25

3,00

1
3,25

3,20

3.60
i

2.85

2.75
1

2,80

3.05 2.85

2.HÖ 3.10

3,10
4

3,70

2,90
1

1

3,60

3,30 ! 3.30

3,130

5

1

1

3,215

5

« 0^6j^___ > Sek,

z/i: 0,017 Sek.

a) 189.60 mm b> 150,60 mm
J$ : äli.OO mm

Dig'itized by Google



266 MricU Jattutch.

Vwsuehspersoii ; üerr Prof. Ebbinühaus.

I. n.

1

6.20

fi,70

Ö.7Ü

6,60

6,90

7,00

6,90

6,60

«,40

6

1,256 Sek.

6.50

6,70

5,70

6,10

7.10

6,40

5,90

5,70

6^

6,80

6,00

6,30

€,80

6^
5,90

'38,60

ß

5,90

6,90

6,70

bj»
6,10

6.50

6

. 6,3

6,120

6
= 1.224 Sek.

-7,: 0,032 Sek.

a) 851^ mui l>) 185^74 mm

6

= 6j433

6
"5"

« 1,886« Sek. ' = 1,«00 Sek.

0,088« Sek.

a) 288,60 mm b) 260,8 mm
^t:1,7 mm

J$ : 65,64 mm
Der Versuch TT ist wegen des gering«n Betrages der Streckea-

differens nicht beweisend.

I. II.

6,80

6.10

5,50

6.60

6,80

6,60

6,80

6,00

5.40

6.30

6jl90

ö

1,898 Sek.

6,70

6.70

5,60

7.00

6,80

7,60

6,30

r...-)0

6.20

6,Ü0

6,620

6

1304 Sek.

.J,: 0.066 Sek.

A) 2o7.(i!« nun h) 215.98 mm
.Jf: 41,71 mm

6,70

6,80

6,60

7,50

6,70

7,40

8,50

[7,30]

'

5,60

6,10

60.60

9

=>6,12

IT
» 1,844 Sek.

7,60

5.80

6.80

7.60

7,00

7,40

8.20

[8,10]

«

5,80

6.40

62,00
~

6

» U7« Sek

0,032 Sek.

288,44 mm b) 235.01 mm
: ö9;99 mm

' VeTeucliKperson sagt aus: „vor dem loteten Aufdrücken bei Strecke b

wohl gewartef*.
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Veisuehspenon : Herr stud. pbil. E.

Aii&ii0B( ceigl« mch die Lomdie ErachiwiiqDg nicht; offen-

bar, weil die VerauohepefBon luebt »uegiebig genug bevrofte.

Anch in den hier wiedergegebenm Beifaen kamen noeb einige

Fälle negativer Tänechnng vor.

.

)

1

ß

4,00 4,40 4,90

4JB0 4,00 8^90

3,70 3,eo 4,30 4,90

3,80 8,80
i

3,40 3,80

3,90 3,9Ü 8^ 3,80

3,90 3,80 3,30 3,80

3,yü 3,70 4,00 4,20

4,10 8,60 8,70

8^ 8^ 8,40 8,70

3^ SUN) 8.40 8,80

8,860

6

3,800

n 76 Sek.

Jtx^f» gek.

«) 180,97 mm b) 160,62 mm
90,35 mm

8,760

8
OJ.'O Sek

8,910

6
n.7s? Sek.

a) 961,80 nn b) 238,80 mm
^«:22,ö mm

ß a fi

8,60 8,60 4,80 3,90

3,60 3,60 3,70 3,90

3,70 3,70 4,20 4,10

3,40 3,30 4,20 3,90

3,70 3.70 ' H.90 3,90

3,70 3,Ö0 4,00 4,00

4,80 8,80 8,80 3,80

4,00 8,70 4,00 3,90

3,40 4,00 4,20 3,70

3^70 3,80 3,70 3,70

8,700 3,090
1

8,990 8,880

6 5 ö

« 0,740 Sek. ^ 0,788 Sek. ; es 0,798 Sek. » 0,776 Sek.

jr«:0,OÖ2 Sek.

«) 806,66 mm b) 848,66 mm
J!r:0,022 Si k

a) 264,80 wn^ b) 230,00 mm
JtiUßi mm
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Vorsuchöperscn : Herr I)r. K.

Bei don Versuchen II ist nach Aussa^'^e der \'ei-sucl)si»ersou

<lie Gleicljschätzung der Strecken schwierig. Auch ist hier die

Täuschung in dem angegebenen Sinne nicht vöUig konstunt.

I.

4.00

4,50

4,00

4.ao

4,00

3.90

3,40

3,90

3,70

3,fiO

ß

4,70

4,30

4,00

4,30

3.20

3,50

4,00

4,20

3,60

4,00

3,90

3,90

4.20

4,10

4.80

4,40

4v80

4,30

4.00

ß

3.90

3,70

3,40

3,90

3,80

4,40

4,90

4,70

4,60

4,00

3,920

5
= 0,784 Sek.

3j970

5

0,794 Sek.

4.240

^ 0.848 Sek.

4,180

5
» 0,888 Sek.

0,010 Sek.

«) 241,29 mm h) 165,75 mm
^«:7ö,ö4 mm

JV:0;024 Sek.

a) 200,30 mm b) 146,38 mm
^siöHfäZ mm

VersucbspeTBOn: Lehrling K.

Betreib der Versuche II gilt dasselbe wie bei Dr. K.

I.»

259,2

229,0

262.5

241.0

227,0

207,3

226,5

220,5

189,5

219,5

228,20

143,0

137.2

163,0

181,0

164,0

180,3

180.5

1G1,3

128,5

184.5

1G0,33

-/<: 67,87 mm
i _

1«
1 ß

:ym 3.80

4.80 4,00

3,40 3,80

3,20 3,30

3,70 4,30

3,20 3,70

8.80 3,80

4,40 4,G0

5,00 4,40

4,20 3,90

3,950 3,940

0,790 Sek. = 0,788 Sek.

0,008 Sek." I
— f

' Ich gebe eine wahlloe herauBgegriffene Versnchsreihe TOlletindig.
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Venuchspenon : Malerlehrling Th. (gater Zeichner).

Versuche II auch hier aus dem öfter erw&hnten Grunde un-

mafflgehlich.

1.

a 1 a
1

ß

7,10

6,80

700
6,60

6,90

7,70

8,20

7,ao

6,80

8,40

6^
7.40

7,00

7,00

7,20

7,10

6,80

6,00
'

8,40

1 5,90

7,60

5,90

6,40

4,10

5,10

5,40

5,10
' 6,00

6^
1

6,10

7,80

5,80

6,20

4,90

5,10

5,30

5,10

6,00

730

7,280

6
» 1,456 Sek.

7,090

= 1,418 Sek.

5,780
l

5,96016 15
^

^ 1.156 Sek. = 1.192 Sek.

0,038 Sek.

a) 277,18 mm b) 231,21 mm
J"«: 0,086 Sek.

]
a) 213,89 mm b) 176,92 mm

39,87 mm ^j: 36,97 mm

Die erste Versuchsreihe diente nur zur £inübung und wurde

darum unterdrückt; aulscrdem wurde noch eine andere verworfen,

wfthrend welcher sich Versuchsperson infolge vorhergegangener

starker Arbeit ermüdet fühlte.

Man überzeugt sich leicht, dafs die Zeitdifferenzen bei sämt-

lichen Versuchspersonen so gering sind, als man selbst bei be-

wuTster Gleichschfttzung nur fordern könnte. Betrachtet man
die Versuchsreihen im einzelnen, so sieht man auch, dafs keines-

wegs die Abweichungen sämtlich in einer Bichtung erfolgen.

Vielmehr beansprucht einmal die grürsere Strecke die kürzere

Zeit, ein andermal die kleinere Strecke. Dasselbe zei^ sich,

wenn man nicht die Versuchsreihen im einzeliu'ii durchgebt,

sondern die Durchschnitte aus je zehn Versuchen ins Auge fafst.

Dic?ye aufserordeuthche Gleichheit der Zeiten bei einer be-

trächtlichen konstanten Streckendifferenz in emer grülsej en Reiiie

von Versuchen kann aber kein Zufall sein. Es dnrf hier-

nach als erwiesen gelten, dafs wir die Strecken
darum für gleich halten, weil die zu ihrer Zurück-
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legung gebrauchten Zeiten gleich sind. Dm Zeit-

scbfttsung, und nicht eine hypothetische InnervationstiDpfiiidimg

ist demnach unser Kriterium. Kftme den Zeiten diese Bedeatmig

in nnseren Versuchen nicht zu, so mttfate man vielmehr erwarten,

dafs im Durchschnitt die grOfsere Strecke auch die längere Zeit,

die kleinere die kürzere liefern würde.

Ausdrücklich sei noch bemerkt, dafs den Versuchspersonen,

mit Ausnahme von Herrn Prof. Ebbikohads, der Zweck der

Untersuchung unbekannt war. Auch kam keine derselben

während der Versuche auf die Vermutung, dafs sie sioh der

Zeit als Kriterium bediene.

Wir haben nur noch zu versuchen, die festgestellte Tatsache

unserem Verständnis näher zu bring« q. Merkwürdig sicherlich,

dafs hier ein scheinbar so femliegendes Mittel, wie die Zeit-

Schätzung es ist, zur Orientierung herangezogen wird. Experi-

mentelle Untersuchungen im Verein mit klinischen Befanden

lassen ja keinen Zweifel daran, dafs den peripheren, wahr-

scheinlich an die Sensibilität der Gelenke ge))undenen Emp-
findungen, eine eminente Hedeutnng innerhalb des die Bewegung
begleitenden Emptindungsmateriales zukommt. Auch ist uns

nach den l'iitersiirliun<ien Goldscheiders ^ <ler Ausweg' ab-

geäcliDitten. daiV wir vielleiclu mittela der Beweguugsempfindungen

eine ausgiebigere von einer 1 )eschrjinkteren Bewegung zu unter-

seheiden vermöchten, daLs aber die Unterschiedsschwellc zu hoch

sei, um feinere Absehiitzungen zu gestatten. Nach Goldscheideb

heträgt die Schwelle der Exkursion beispielsweise für das Ellen-

()OgenL'« !eiik 0.40— 0,1)1 Grad, int also keinesweirs besondeid hoch.

Wir können zwei Kiiii>fin(hni!ien nur dann i|uantitativ sicher

miteinander verglei» lien. wenn sie quahtativ volli}^ oder wenigstens

efnii^ennal"--«'!! «^IcicliArtii^ '-ind. Sind zwei Farben von genü^nd
L^leieiic)- Xiian<'e v< .r^^-leL't. so wird es wenigen scliwer fallen, sie

be/.tiL^lich ihrer Heliigkeii «»der Sättiiriuij^ miteinander zu ver-

ghMchen. Hingegen kann 'lie fCrfülUnig dieser Fordcmng aiif

grof^e Schwierigkeiten stofsen, wenn (ho 1^'arbentöne stark von-

einan<ler abweichen. Der rm«tand dafs im Gebiete des Lieht-

<inns die l'nterschieds«'m|>findiielikeit eine so feine ist, dafs wir

also eine deutliehe Differenz zwischen beiden Gewtmteindrttcken
wahrnehmeu, hilft uns hier gar nichts.

* Zentralblatt f. Pk^whgie (1887). Archiv f. Anatmne «. I%p§k^Offie

iJ880). Gesammelte Abhandlungen t (1898).
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Nmt b«obaehie man sich eiDmal während einor Stredning

das Armef. Man wird finden, dafs die Empfindungen hierbei

keiB68wegs «ine einfache, eindimensionale Reihe bilden, wie

etwa die in Tod und Sättigung übereinstiiunienden Farben.

Die Kiupiiiidung ändert während des \'erlauls der Bewegung
ihre <iiialitiit beträchtlich. Dahingestellt mag zunächst bleiben,

ob die liewegimirsonipfindung als solche eint-r (jualitiitiven Modi-

fikation unterworfen ist. oder ob diese Änderung in dem (Jesiunt-

erlt hnis nur dem Hinzutreten wechselnder Druck- und Spannuugs-

empfindungen entspringt. Sicher ist, dafs diese «lualitatiTe

Änderung des Gesamterlebnisses eine quantitative Vergkichung

äulserst erschwert.

Allein man kann noch weiter gehen und es überhaupt in

Zweifel ziehen, ob bei Bewegungen verschiedenen Umfanges
aofser dieser qualitativen Änderung eine Intensitätsiunahme der

Empfindung statthat, wenn ich ein Ghed fortwährend im selben

Siuie bewege, z. B. den Arm im Ellenbogengelenk zunehmend
beuge. Vorausgesetzt, dafs beide Bewegungen mit gleicher Ge-

schwindigkeit erfolgen, empiinde ich wenigstens keinen Inten-

sitätsunterscbied, ob ieh den Unterariu im Ellenbogengelenk eine

bestimmte Anzahl oder die doppelte Anzahl von (nadeu dr^he.

Absehen mul's man hierbei natürlich von Fällen extrem ausgiebiger

Bewegung; demi wenn ieh bei schon starker Beugung des Armes
denselben noch weiter beuge, so findet allerdings eine inten-

sitätszuuahme der Empfindung statt ; diese rührt aber her von
dem zunehmenden Druck, den die Muskeln des Oberarmes und
die des Unterannes aufeinander ausüben.

Nun wäre die Tatsache, dafs Empfindungen für gewöhnlich

nicht ins BewuTstsein treten, kein Grund, ihre Existenz zu leugnen,

vorausgesetzt, dafs wir anderweitige Beweggründe zu ihrer An-

nahme hätten.

Es scheint nnn auf den ersten Blick, als ob sich die bekannten

Versuchsergebnisse Goldscheiuers nur duruli die Annahme ver-

stehen liefsen, dafs mit stetig wachsender Winkelgröfse »ler Be-

we^un^ ein P^mpHndungseienK-nt in dem Krlebnis sielig zunimmt.

Denn (toldschkidkü fand ja be-timmte und unter denselben Um-
ständen zic inlieh konstante ünierschiedssehwcilen nicht nur für

die Geschwindigkeit, sondern auch Jur die Winkelgröfse der Be-

wegung. Und zwar mufste die WinkelgrOfsc der Bewegung um eine

eben merkliche Empfindung zu erzeugen, zunehmen, wenn die
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Geschwindigkeit der Bewegung abnahm. Es entspricht also, so

scheint es, einer zu geringen Bewegungsgröfse ein Empfindungs-

element Ton 90 geringer Intensität, dafs es nicht zum Bewutst-

sein kommt.

Allein die GoLnscHEiBERschen Ergebnisse lassen sich auch

in einfacherer Weise und ohne Zuhilfenahme einer solchen

hypothetischen Intensitätenreihe verstehen.

Dafs das Gesamterlebnis der BewegimgseiHi)ini'lung ein

intensiv abstiifliares Element enthalt, ist, wenigstens für die

Selbstbeohachiung dt s XCrtassers, <;anz zweifellos. Es wird sich

niemand dein Eindruck entziehen können, dafs jene eigentüm-

liche in den Gelenken lokalisierte Empfindung bei erhuiiter Ge

schwindigkeit an Intensität znninimt. Ihre Intensität wiielisi

also «gleichzeitig mit der Geschwindigkeit c \ iiv eine hestiiDiute

Geschwindigkeit c, wird die Hewegungsemjdiudung für ein

heptimmtes Gelenk ebenmerklich sein. Nun wissen wir von

anderen Sinnes<^^ebieten her, dafs der Reiz eine gewisse

Zeitlang einwirken mufs, bevor uns die Emj>findung zum Be-

wufstsein kommt. Diese Zeit habe für das betretfende Glied bei

der Bewegungsgeschwindigkeit c, die Gröfse Diese beiden

Gröfsen r, und f , müssen also für jedes Gelenk einen bestimmten

Wert haben, damit die Empfindung ebenmerklich sei. Aus der

Beziehung .<} = c . t folgt nun, dafs s nicht einen beliebig kleinen

Wert haben darf, sondern eine bestimmte, von c abhängifren

Wert erreichen mufs, damit die Empfindung die Ebenmerklichkeits-

stufe erreiche.' Dieses Resultat mufs also auch das Experiment

ergeben, nicht nui*, wenn das Gesamterlebnis zwei Intensitäten-

reihen, sondern auch, wenn es deren nur eine enthalt.

Hiermit ist sehr wohl die Anschauung vertr&glich, daCs eine

weitere Komponente der durch die Gelenke yermittelten Emp
findungen einen sehr wesentlichen Bestandteil der sogenannten

Lageempfindung liefert. Es dürfte kaum gleichgültig sein, wenn
hei verschiedenen Gliedstellungen also auch bei Bewegungen von

verschiedener Ausgiebigkeit und Richtung die einzelnen in den

Gelenken befindlichen nervösen Endapparate in verschiedener

Stärke gereizt werden. Bezüglich der Lageempfindung aber

^ Deshalb brauchte « nicht c im strengen Sinne proportional in sein.

Denn es dürfte sich auch / mit e zugleich. Hndera.
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dflrften (He Worte Ebbihohattb' to Recht bestehen :
* „Bei jeder

Gliedlage findet also eine ganz bestimmte nnd für keine andere

Lage genau wiederkehrende Konilanaiion von Reizungen nervöser

Endapparate statt, und daciurch gibt pie Anlafs zu einer cluirak-

teristifichen und nnr ihr eigentiimliclien Empfindung. Das ist

die Lageempfindung. Aber dieser Name ist als tlbertrapener zn

verstehen. Sie gibt uns keinerlei AuJschiufs darüber, wie das

Glied gerade räumlich orientieit ist, sondern sie bildet ledigHdi

sa der dorcb das Auge gewonnenen Anschauung von dieser

Orientierung eine innig assoziierte und eigent&nliche Begleit*

empflndüng.**

Es eischemt mir also als das VTahrschemlichste — tfber aHe

oieht direkt durch das Experiment belegten Tatsachen I&Tst .sich

streiten — , dafs wir eine unmittelbare, nicht erst durch Assoziation

vermiiLcite Empfindung nur für die Geschwindigkeit der Be-

wegungen besitzen. Ein unmittelbares EmpluKhui^ssubstrat für

die Gröfse der zurückgelegten Strecke dürfte sich tjchwerer auf-

weif?en lassen. Auf aBsoziativ«'m Wege tritt dann schlierslich die

Orientierung über die Lag»' und Stellung der Glieder hinzu. Wird
uns nun die Aa^abe zuteil, zwei gleicblange Strecken von ver-

schiedenen Au3gang8])unkten aus zu zeichnen, so genügt weder

das Bewufstsein von der Geschwindigkeit der Bewegung noch

das von der Stellang unserer Glieder. MoTs die Psyche also

nach einem Orientierungsmittel greifen , so kommt natur*

gemäls nur ein solches in Betracht, welches mit der Vorstellxmg

gleicher Strecken aufs engste assoziiert ist. Wir hatten nun in

xahDosen FAllen, in welchen wir gleich ausgiebige Bewegungen

vollzogen , von dieser Gleichheit aus anderen Quellen Kunde.

Vor allem uuten itLtete aus hierüber der Gesichtssinn ; in Fällen,

in denen die Bewegungen vom gleichen Ausgangspunkte statt-

fanden, aufrierdem noch die Lng(»emptindung. In all diesen

Fällen war aber auch die Dauer der gl(Mch grofsen Bewegungen

ungefähr gleieb. Hierdurch liildet sich eine so feste Assoziation,

dafs in Fällen, in welchen, wie in dem vorliegenden, die Orien-

tierung durch das Auge und durch die I^geempfindung aus-

geschlossen istf die Zeit als Kriterium verwendet wird.

Zu erklftren bhebe dann freilich noch, um zu der LoKBscheu

Erscheinung zurückzukehren, warum die Bewegung bei stärkerer

Ghrundx. d, P»ychol. 2. Aufl. S. 386.

ZvllMbiiffe für Pqr«kologl« 41. 18
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Verkürzung der Muskeln langsamer wird. Loküs A'ermutunq:

einer Aluuibnie der Hei/.lmrkcit ist eine l'i ilhypothesc wel« he

wohl h"'(})s(ens im Italic der Richtigkeit der xurückgcwieseuen

Gesamtanscliauung eine <,^(^wis«e Stütze erhielte.

In einer sieh liirr anseliliclsendcn weiteren Arbeit (S. 280ff.i

wird n. a. eine Tatsaehe beschrieben, welclic auf den » rsten Blick die

Erklärung für die LoKBsche Beobachtung zu liefern scheint. In

den bisher von uns beschriebenen Experimenten war nämlich stets

die Strecke, welche die Versuchsperson frei entwarf und ihrem

GedlUshtnis einprägte, die längere ; die Reproduktion dieser Strecke

fiel kürzer auB. Nun aber geht aus den angekündigten Unter-

suchungen folgendes hervor: läfst man die Versuchsperson eine

Strecke zeichnen und dieselbe dann reproduzieren, so fiült diese

Reproduktion bei Abwesenheit entgegenwirkender (namentlich

physiologischer) Faktoreji kürzer aus — vorausgesetzt, dafs noch

einige Bedingungen erfüllt sind, deren A'orliaudeosein aber hier

auch niclit auszuschliefsen ist. Für alles Nähere mu& auf die

weitere Arbeit verwiesen werden.

Sicher ist zunächst, dafs dieser Umstand beim Zustande-

kommen des LoEBSchen Phänomens mitwirkt Allein es erhebt

sich die Frage, ob diese (auf psychologischen Faktoren beruhende)

Erklärung ausreicht, oder ob noch physiologische Faktoren zu-

hilfe zu nehmen sind. Der subjektive Eindruck geringerer Be-

quemlichkeit beim Durchlaufen der zweiten Strecke scheint zwar

auf physiologische Einflüsse hinzuweisen. Jedoch würde dies

nicht im entferntesten beweisen, dafs eine objektive (anatomisch-

physiologisch bedingte) Unbequemlichkeit nun auch der Grund
für die Verlangsamung der Bewegung sei. Dieser Eindruck der

Unbequemlichkeit könnte ja aus sehr sekundären Quellen

stammen. Die oben nur angeführte Erscheinung, daTs die Repro-

duktion einer Strecke — unter gewissen, häufig verwirklichten

Umständen — kürzer ausfällt, ist nun sicher rein psychologisch

bedingt. Es könnte nun sehr wohl sein, dafs auch bei einer rein

psychologisch bedingten Verlangsamung infolge der stärkeren

Wirksamkeit der Antagonisten sekundär die Empfindung von

Hemmung, von Unbequemlichkeit zustande käme. Oder es

könnte vielleicht auch durch die enge At^^oziution der Vor-

stellungen ..schnelle" — ..bequeme'^, ..langsame" — .,unl)e(jueme'*

Bewegung durch die ersten Glieder di* ser I'aarc die zweiten

geweckt werden. Das alles sind nur Möglichkeiten; aber sie
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ton dar, dafs hier, wie oft, die Selbstbeobachtung höchst viel-

dentig ist.

Die Entscheidung liefert der folgende Versach (vgl. Fig. 4a

und b). Es wurde zunächst festgestellt, dafs die Versuchsperson,

Herr stud. phil. S., die LoEssche Erscheinung in ausgeprägter

Weise bot. Die Bewegung erfolgte vom Kürper weg; alles genau

wie oben.

I.

Zweite

^sirecL""^***'® ^"^^ ^^^^^

190,0 18>,2

145,0 i;^2.0

147,4 126,U

188,6 llft,0

191.6 18U
204,0 172.0

14(1.5 133,5

178,0 IfiO.O

185,0 16Ü,U

193,0 145,0

170^ mm 151,62 mm
19,27 mm

Genügte zur Erklärung der Verlangsamung der Bewegung
das genannte psychologische Moment, so müfste nicli die Er-

acbeinung in ihr Gegenteil umkehren, wenn wir die Versuchs-

petson zuerst die Auswärtsbewegung von dem ferneren Punkte

aus and dann erst diejenige aus unmittelbarer Körpemähe voll«

neben lassen,* die Reihenfolge beider Bewegungen also umkehren.

Denn hier wftre nun die dem Körper nähere Strecke die Repro-

duktion der ferneren ; sie müfste daher nach obigem kürzer aus-

fallen. Dies ist nun ganz und gar nicht der Fall.

(Siebe Tabelle auf 8. 276.)

Die so nahehegende psychologische Erklärung reicht also

nicht hin. Die Verlangsamung dürfte vielmehr in jihysiologiscben

Verhältnissen ihren (trund haben.

Es darf nicht imt Stinsehweigeu über5j,angen werden, dafs

zwischen dem eben aii«;etnlirten V< rsuch und den obigen Dar-

1cpuii;j;en noch ein Widerbpnicli zu bestehen ^^clieiiit. Ist tatsäch-

lich eine Tendenz vorhanden, eine Strecke bei der l{e|)roduktion
18*
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zn verkleifiem, so hätte man erwarten inüssen, dafs bei der neneni

Versuchsanordnung die LoEBScbe Täuschung zurückginge, aklit

aber sim&bme. Demi von dem physiologitchen und dem (frei-

Hch untergeordneten) psychologi8<^en Moment, wektic gemeinsam

die VerlangBanuing bedingen, konnut hier das zweKe -in WegMl.

L

Erste, Zweite,
fernere Strecke nähere Strecke

1) 141,4 1) 151.5

2) 133,0 2) 145,0

3) 120,1 3) 141,2

4) 102,0 4) 134,0

&) 117,6 6) 164,5

6) 116,0 6) 165,6

7 12n,0 7) 134,5

8) 142,0 8) 155,0

9) K-iG.ö U) 145,5

10) 138,8 10) 148,0

127,03 mtii 147,47 mm
«i«:^,44 mm

Der Widerspruch lost sich indes leicht. Bei der gewöhnlichen

Versuchsunordnung schlössen sich die beiden Strecken unmittel-

bar aneinander an, der End j »unk i der ersten war der Anfangs-

punkt der zweiten. Iki dieser neuen Versnchsanordnunii

war dies natürlich idcht mehr der Fall, da ja nun die zeit

lieh auteinan<ler folgenden Strecken nicht mehr räunüiche

Fortsei/ungen « iarstcllten. rn<l zwar hogann <He Ver-

suchsperson, inu der ihr «gestellten Forderung niö<<lichst gut zu

genügen, die erste Bewegung von einem recht fernen, ferner, alt<

sonst, gelegenen Punkte, während die zweite Bewegung natürlich

wieder aus möglichst unmittolbarer N&lie des Körpers erfolgten

(vgl. Fig. 4 a und b). Die vorauszusetzenden physiologischen

Fig. 4a. Fig. 4b.
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F^EteEtn, dmu Wifksamkeit mit vaehsender ICuakelkoiitroktioDi

znnebmen mtifs, smd hier also von noch stärkerem EiDfluf»; der

Wegfall den psychologischeu Momeutes wird überkouipeiibiert,

uiid die Täuschung nimmt zu.

Als solche physiologische Faktoren sind nun. entweder direkte

Ubungseinflüsse oder ursprüngäche aus d^ Bau der £zftr«mität

folf^ende mechanische Bedingungen denkbar. Die erstomi sind

w&kl (uiszuaelilierten, denn es ist kanm ansimehmen, dafe zwar

eine Fortbewegmig der Hand yom Körper in der Nahe erbeblScb

starker eingeübt sei als in der Feme, dals es sich bei der Hin-

bewegung aber gierade umgekehrt yerhalte. Bewegungen in der

Nähe des Körpers kommen wohl durchschnittlich häufiger vor

als solche in der Feme und werden darum auch stärker einge-

übt sein. Es bleiben also nur mechanische im Bau der Musku-

latur be«>:ründeto Einflüsse übrig, deren Ernuuluiig wir hier

unierlasr-eu. Ks ist für diese Frage vielleicht vou einigem Inter-

esse, dafs KiiAMER und Moskiewicz die liOKusche Erscheinung

auch bei remen Winkeibowe^iaingen bestätigt fanden.

Man verlangt wohl noch ©ine Erkliirimg für eine merk-

würdige Nebenerscheinung bei unseren Versuchen. Warum ist

die LoEBscbe Täuschung bei der Bewegung auf den Körper zu
weniger konstant? Vielleicht ist folgendes der Grund. Die Ver-

snehsperson beginnt die Bewegung an einem bestimmten, vom
Körper entfmtten Punkte, Ton dessen Ort ihr natürlich die Lage*

empfindtmg der Hand Kunde gibt. Bedenkt man noch, dafs sie

ebenso von der räumlichen Lage der an die Tischkante ange-

lehnten Brust unterrichtet ist, so erhellt, dais die N'ersuchsperson

vou der Liincfe der in zwei Eiappn i zurückzulegenden Bewegung
aof Grund der LageemiiHndungeu eine Vorstellung hat. Sin wird

sich also die Aufgabe, zwei gleich lange Strecken 7A1 zeichnen,

dadurch erleichtem, dafs sie sich schon vor Beginn der Bewegung

vorstellt, wa ungefäiic der Mittelpunkt der ihr durch die Lage^

empfinduDgen einigermafsen im voraus gegebenen. Ötreckenlftnge

liegt. Diese Hilfe kommt natürlich bei der Auswärtsbewegung

in Wegfall, da ja die Versuchsperson im voraus nicht weifs, wo
der Endpunkt der zweiten Strecke liegen wird.

Die von einigen VersncliBpersoneu bemerkte subjektive Un-

teicherheit bei der Anordniujg 11 rührt wohl daher, diifs nun in der

geschilderten Weise zwei verschiedene Kriterien um die Ober-
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hemchalt kämpfen, von denen jedes eine andere Streckenlänge

fordert.

DaTs die ESrscbeinungen nur dann deutlicfa auftreten, wenn
die Bewegungen hinreichend ausgiebig erfolgen und der Ober-

körper nicht im geringsten mitbewegt wird, ist nach allem Ge-

sagten selbstverständlich.^

Eine weitere von Lobb angegebene Modifikation enthalt gegenober

dem bieherigen theoretisch nichts Neues. Stellt msn die VersnchspersoD

vor eine Tafel und trigt ihr auf, in einiger Höhe ein flymmetrischeB Blatt-

oniament zu zeichntMi. ho fällt der abnteigende Ast lUnger aus als der auf

Hteigende. wenn die Bewegung in dem durch die Pfeile angegebenen Biane

erfolgt. (Fig. ö./

Fig. 5. Flg. 6.

Vn\ auch hier die Zeiten KU messen, wurde das Motiv auf zwei einen

Winkel einsrhliefsenil*- « Jrrido vereinfacht und der Versucli in der ))i'kannten

Weise am Tische vor^iunoiuaieu. (Fig. Zwar zeigte sich auch l)oi dieser

Verein£achun<; desMotiva regelmärtiiig die l^Eiische Täuttchung, doch war ihr

Betrag nur gering. Unserer Theorie wQrde daher ans den Veranchen keine

neue Sttttse erwachsen. Der Versuchsperson kam eb^i hier die Erinnemng
an die Höhenlage des Ausgangspunktes anfoerordentlidi auhilfe. Und da

die Figur symmetriscli aunfallen sollte, bo bestrebte sie sich in gleicher

Höhe zu enden. Auf (Jrund von Selbstbeobachtung vermutete ich, dafs die

Lageempfind nnj/on he\ der Abtaf^tnng einer vertikalen Fläche weniger deut

lieh seien als bei einer horiisoatalen. Einige wenige Verfnche mit

Dr. T., denen ich jedoch wegen ihrer geringen Anzahl kein allzugro^(»e^

Gewicht beilege, schienen dies su bestätigen. Wurde der Finger der Ve^
sttchsperson auf einen Punkt der Tafel gelegt» und reproduaierte sie dann

die Lage dieses Punktes» so betrag die durchschnittliche Dllfere&s:

33,06 mm am Tisch, 46,90 mm an der TafeL

Die Zwischenzeit war stets nngefilhr trleieh und wurde durch unrej^el-

niaisige Bewegungen aufgefüllt. Ihiruni wurde nun der vereinfnoht«-

LoBBHche Versuch au der l'afel wiederholt, sswar mit etwan bessereui,

aber doch nicht ausreichendem Erfolg.
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Herrn . Frot. Ebbinghaus sei für die Anregung zu dieser

Stadie auch an dieser Statte herzlich gedankt.

Ancb eine Drehung der Figur nm die verecliiedeiMten Winkel fohrte

SU keiner wesentlich gröfseren Btreckendifferenz. sei ee, dab anch hier die

Ln<r(»*'n(;>ti tiduiij; ziihilfe kam. sei es, dafß in

diesem Fülle die 15eiliii<:un;:en zu einem deutlichen

Auftreten der Täuschung von vurnherein nicht

gegebenwareu. Ebeuso wenig führte eine geringe

Komplisieriing der Figur, die eine weitere An-

näherung an das LosBeche Muster darstellt, anm
Ziele. (Fig. 7.1

Nach den obigen Yersiichen wird man indes

kruim daran zweifeln, da£s Lier die gleichen Um-

jpj^g^ 7_ Stande walten.

(Eingegangen am 25. Oktober 1905.)
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{Au8 dem ptsychologiscben Laboruturiuui der Universität Breslau.)

über Täuschungen des Tastsinns.

(Im Hinblick auf die geometriBcb-optischen
TftuBchungeD.)

Von

Efiicu Jaenscu.

Während ich mit der Durchführung der vorstehend ver-

öffentlichten Untersuchung „Über die Besiehun^n von Zeit>

schfttzung und Bewi gimgsempfindung" beschäiugi war, studierte

ich glcielizeitig einige geometrisch-optische Täuschungen. Ich

vermutete nun, dafs man diises trotz vielfältiger Diskussion

keineswegs völlig auigtklärlc Gebiet durch ZuniekgreiXen auf

ähnliche Erscheinungen beim Tastsinn ein wenig fördern könne.

Die einfacheren Vurhältnisse gestatten ja hier eine weit viel-

fältigere Moditikalion der Versiichsbedingungen. So sind denn

auch bchou langen- Zeit etliche Täuschungen des Tastsinns be-

kannt, welche denen des Gesichts sehr genau entsprechen.^ Aber

über ihre Ursachen äuf^erte man bisher nur Vermutungen.

Nu!i darf man freilich nicht ohne weiteres das in unserer

früheren Arbeit gefundene Resultat, dafs Bewegungseniplindungen

in den Fällen, wo es auf genaue Grofsenschiitzung ankommt,

durch das Kriterium der Zeit vertreten werden, auf das Abtasten

* Vgl. A. Dresslar. A new illiisinn for Tonch an<l nn explanation for

the illuHionH of displacement ut' certaiu croa» lines in vision. Americ.

Journal ofPsychology 0. 1893. Studies in psycliology of Touch 6. Ebenda 1893.

Jamh, The Principlee of Paychology, London 1891.

C. F. PjokBiHH, The cotsneoQB esUmation of op«a and fllled speee.

Americ. Journal of PgjfdtoU^ 8. 1898.

M. SoBBSKi, Über Tfttwchungen de« Taatsinna. Inaug. Dias. Brealao 1909.
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yon Strecken erweitern. Denn liier treten ja wieder ganz neue

psychische Faktoren ins Spiel, die vielleicht nun wieder die Zeitr

Schätzung beim Geschäft der GrOfsenbeurteilung ablösen.

Eine der bekanntASten TAuachangeii im Gebiete dee Tastsinns

ist diejenige der sog. „eingeteilten Strecke*'. Ebenso wie dem Auge

I I I I I I
1

Fig. 1.

eine ausgefüllte Strecke griHser erseheint als. eine freie von gleicher

Länge, so wird avirh von dem tastLiiden Fiugt-r, welcher über

eine, etwa rlurch eriiöhte Punkte, einh ie lte und dann über eine

freie Strecke gleitet, tTstere überschätzt. Zur Erkliirung der

scheinbaren Überlegenheit der eingeteilten Strecke hat man zu-

weilen eine hypothetische Anstrengungsempfindung herangezogen»

die sich bei ihrer Überstreichung einstellen soll (so Hbllbb,

Studien zur Blindenpsychologie, Fhilos. Slud. XX). Andere, wie

SofiBSKi, erblicken in dem grOfseren Empfindungsreichtum den

Grand. Man ersieht ans der Tatsache dieser Hypothesen wenig-

stens soviel, dafs hier noch ganz andere Umstände das Urteil

bestimmen konnten, und dals es bOchst übereilt wäre, wollte

man snr Erklärung ohne weiteres die Resultate unserer früheren

Untersuchung heranziehen.

M<>glich ist es freilich, dafs auch hier dasselbe Erklärungs-

prin/ip Anwendung zu finden hat; aber nur das Exjjeriment

kann (iarüber entscheiden, ob auch hier die Streeken nur darum
als gleich ersclieinen, weil die zu den beideu Bewegungen be-

nötigten Zeiten gleich sind, und die Tilus<'hung also dadurch

zustiindo käme, dafs die beideu Bewegungen mit ver.sphiedener

Geschwindigkeit vollzogen werden, in unserem Falle auf der «ein-

geteilten Strecke mit geringerer Geschwindigkeit als auf der

Allein diese Möglichkeit scheint durch eine Untersuchung

yion DsBSSLJA^ bereits abgeschnitten zu sein. In einer Versuchs-

reiStie dieses Experimentators hielt die Versuchsperson den Finger

in Ruhelage. Mittels einer besonderen Vorrichtung wurde die

eingeteilte und die gleich lange freie Strecke mit gleich-

a. a. O.
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förmiger GeBchwindigkeit an der Tastfläche des Fingers

vorübergeföbrt. Es ergab sieh, dals auch hier Ton mi
objektiv gleich lan^Lii Strecken die eingeteilte als die gröfsere

erschien. Hier sind nun aber sicher die von der Tastwahr-

nehnumfr ausgefüliteu Zeiten gleich, und <hi trotzdem das Urteil

auf Ungleichheit der Strecken hiutet, so, sclilielst Duf.sslah. kann

auch in jenen anderen Fällen Gleichheit der Zeiten nicht die

Ursache des Fürgleicldialtens tici' Strecken sein.

Indes dieser Schlul's ist übereilt. Denn erstens werden liier

ganz neue VersuchnbedingUDgen eingeführt. Woher weiTs ich,

dafs es gleich «gültig ist» ob ein aktives Tasten stattfindet, oder

ob das Versutibsobjekt am ruhenden Finger vorübergleitct? Und

femer: woher weife ich, dafs die objektiv gleichen, aber in so

verschiedener Weise ausgefüllten Zeiten anch dem BewuTstoein

gleich erscheinen? Wir mtkfsten von den Täuschungen ün Ge>

biete des Zeitsinns noch gar nichts wissen.

Die DasBSLAsschen Versuche stehen also unter viel zu ver-

wickelten Bedingungen.

Wir werden uns daher durch seine Angaben nicht von dem

Unternehmen abschrecken lassen, die l''raf];e einmal ohne Ein-

führunjj: küni])li/.ierender Umstände zu untersuchen. Es raufs

also vor allem eine YerHUchsanordnnng p:efunden worden, welche

die Zeitmessung^ auch bei aktivem Tasten gestattet.

Das Prinzip des Apparates, welchen ich zu diesem Zweck

konstruierte, und der sich auch zur Untereuchung einiger sdiu-

hcher Täuscliungeu benützen läTst, besteht in folgendem (siebe

Fig. 3).

Das Täuschungsmotiv, hier die eingeteilte Strecke, ist auf

einem möglichst leichten, aber nicht biegsamen Brettchen ange-

bracht, welches auf einer elastischen Unterlage ruht. Wenn nun

die Versuchsperson — verbundenen Auges — die eingeteilte und

die leere Strecke überstreicht, so drückt sie am Anfang und am
Ende der eingeteilten Strecke, welches zugleich der Anfang der

leeren Strecke ist, sowie am Ende dieser, das Brettchen, auf

welchem der Finc^f r gb itet, leicht nieder. Natürlich ist hier

darauf zu achten, dafs sofort nach A'ollzug des Niederdrückens die

BewejGfung einsetzt, und dal's ebenso am Ende der Strecken vor dem
Niederdrücken nicht gewartet wird. Die Zeiljtunkte, in welchen die

\ eri>uchs|ierson niederdrückt, werden nini mittels einer lii'^nmiei-en

Kinrichtuug auf die Trommoi des Kymogr&phions übertrugen, auf
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welcher eine FÜnfteleelrandeDuhr die Zeit markiert. Es wurde

also ein Blechstreifen von 7 cm Breite un<l 50 cm Länge nicht

ganz bis zur Mitte lauf einer Strecke von 18 cm) im Abstand

von je 3 cm mit dünnen, senkrecht zu seiner Lünsrsriclitung

stellenden Drähten besetzt: die „Einteilung" der Strecke. Der
Kcst bliel) frei. Natürlich mufs derjenige Draht, mit welchem
•lic eingeteilte Strecke abschliefst und in die freie übergeht, in

besonderer Weise für das Tasteu kenntlich gemacht werden, weil

ja die Versuchsperson in dem Augenblick, in welchenx sie auf

ihn stöfst, niederzudrücken bat. Dieser letzte Draht wurde
daram ein wenig dicker gewählt als die Übrigen. Zur Erläuterung

weisen wir auf Fig. 1 zurück, in der man sich nur den auf der

Grenze yon j^eingeteilter** und freier Strecke befindlichen Strich

dicker zu denken hat. Natürlich durfte jener Draht auch nicht

za dick gewi&hlt werden, sollte nicht eine Pause vor dem Auf-

drücken entstehen. Die Versuchspersonen verhielten sich in

dieser Hinsicht verschieden
; jedenfalls wurde bei jeder einzelneu

durch entsprechende Regulierung t^einer Dicke erreicht, dafs einer-

seits die Pause in Wegfall kam, und dafs die Versuchsperson

doch andererseits angaben, den letzten Draht von den vorher-

gehenden durchaus deutlich und augenbUcklich zu unter-

scheiden.

Aber auch trotz dieser Vorsichtsmafsregei wäre vielleicht bei

der Mehrzahl eine Pause aufgetreten, wenn die Bichtung des

Fingers bei der Bewegung parallel der der Drähte gewesen wäre.

Denn in diesem Falle wäre die Versuchspmon zunftchst an den

dickeren Draht angestolsen (Fig. 2 a), und erst nachdem sie den

Finger auf seine Oberflftche erhoben, h&tte sie aufdrücken können,

am Ende gar noch, ohne ihn gleich beim ersten Male zu treffen.

Die Zeitmessungen wären natürlich hierdurch vOlhg wertlos

geworden.

Fig. 2.
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Deui alltn wurde durcli di« einfache Mafenahtne vorg«beugt,

dafs der Finger bei der Bewe^gung in eiaer iii bezug aul die

Drähte geneigten Stellung gehalten wurde (Fig. 2 b). Die Veiw

snchsp^nonen verglichen die Strecken nach ihren Aussagen

sämtlich von Fingermitte zu Fingermitte. Bevor nun die Finger-

mitte mit dem dick^ Draht in fierOhrnng kam, hatte dw untere

Teil der dritten Phalanx denselben bereits überstrichen. Die

Versuchsperson war also hier auf das Niederdrücken vorbereitet.

Auch war ein Heben des Fingers hier nicht erforderlich, d» der

ITinger hier gans kontinuierlich auf die Oberflfti^e des Drahtes

qhinsnfglitt'*. Ich konnte mm auch bei der grOfston Aufmerk-

samkeit kein störendes Moment mehr entdecken, und der gfmitt^

mftbige Ausfall der Versuche gibt hierfür auch eine nachtriLgliche

Gewähr.

i

rig. 8.

Zur t'beriraguug diente im Aufaug auch hier d;is pneu-

tiiaiischc Prinzip. Kin «lickcs Holzbrett (Fig. 3) bihlete die Unter-

lage; es wurde mit einer in seiner Längsrichtung verlaufenden

Furehe versehen, in welclic ein elastischer Gummischlauch ein-

gelegt werden kuiniic iJerselbe führte zu einer HiKUHLKschen

Trommel, deren Sclueibhebel sicli dicht über <lciii Ann der

Fünftelsf'kundenahr befand. Auf dem Gummischlauch lag das

dünne l)r( ttchen, der Tniger des Täuschungsmotivs. Natürlich

wurde durch senkrechte Pfeiler, welche von dem unteren Brett

nach oben strebten, daffir gesorgt, dafs sich das ßrettchen niu*

in der Richtung der Vertikalen bewegen konnte, alles unter

möglichstem Ausschlufs von Reibung. Obwohl das Nieder-

drücken dadurch erleichtert wurde, dafs das Brettchen mit dem
Täuschungsmotiv nicht mit der ganzen Oberflüche, sondern nur

mit zwei Querleisten dem Gummischlauch auflag, so zeigte sich

doch, dafs das Niederdrücken des Brettchens nur sehr langsam

erfolgte, und dafs elx nso das Brettchen TOn den elastischen

Kräften des Gummischlauches nur sehr langsam wieder gehoben
wurde. Der Schreibhebel ging also aus dem Zustand der Be-
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wegang in die Kti1iela|re, und umgekehrt nur sebr alfanäUidi

itber, nnd es ergaben sieh also iaxtfte KrQmmtingen anstatt der

gei^Tinschten scharfen Ecken.* Es wäre aber in solchrn Fällen,

wie wir in unserer früheren Arbeit ausführten , bei der Zeit-

messung der Willkür Tür und Tor geöffnet. Die ziemlich zahl-

reichen A'trsnche, welche zunächst in Ermaugelung eines Besseren

mittels dir-er X'ersuchsanordnnng an«^e.stcllt wurden, verwarf ich

nachtraghch sämtlich, ol)wohl sie — die Messung konnte natürlich

hier nur eine gröbere sein — ganz im Sinne der späteren Resul«

lato sprachen. Doch was nützt die Fülle des Materials, wenn
tioh gegen die Zuverlftseigkeit der Methode auch nnr das Geringste

ebwenden Ittfstl

Der iiftchste Fortschritt bestand darin, dafs ich den Schlaudi

nicht mehr einfach glatt hinlegte, sondern ihn an jenen Stellen,

an denen das Niederdrücken voranssichtUch stattfoiden mnlbte,

nach Art eines Wachsstockes zusammenlegte. Hierdurch wurde

das Niedert Irücken erleichtert und beschleunigt, da nun ein

gröfserer Teil der von der Versuehs})er>(in zu verdrängenden

Masse in Luft bestand, und ebenso erlolgie das Zuriicksclinellen

mit grölserer Gesell wiudigkeit, beides unter der Voraussetzung,

dafs die Versuchsperson ra.sch drückte und ebenso rai?ch wieder

lofiliers, d. h. den Druck in der Weise ausführte, die man als

nSchnelleud" bezeichnet. In der Tat worden mit einer Versuchs-

person (Th.) hinreichend eckige Kurven erzielt, so daTs die

Resultate nnten mit verwertet werden konnten. Anderen Versuchs-

personen gelang es indessen nicht, neben dem ohnehin nicht

leichten Geschäft der Streckenabschätzung noch auf die Ein-

haltung einer bestimmten Weise des Drückens zu achten.

Da auf pneunuitiseheni Wege also keine Ecken im strengen

Sinne zu erzeugen \\ ar< m, .so suchte ich dieselben auf dem Wege
elektrorrnignetischer l Ix ruaguns: herzustellen. Fig. 5 (8. SSS i, w(»lche

den Apparat naeh einer weitiTen Verlvesserung zei<:t. kann schon

hier verglichen werden. Das als rmerhige dienende Hreit trn<!f

nun nicht mehr einen Gumniiseldauch, sondern drei Paiu*e von

halbkreisförmig gebogenen und nur an einem Ende befestigten

l lirfedern. Aul' diesen ruhte das Brett mit dem TiUisehungs-

motiv; es befand sich also wieder auf einer elastischen Unter-

' Virl. Fig. da und b meiner siüerten Arbeit „Über die Beziehungen

von ZeitttchfttKong und Bewegungsempflndung'* und das dort S. 26ä Geengte.
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läge, nii'l zwar auf einer elastischeren als vorbin. Durch «Ins

untere Brett, welches nun auf zwei stüt/.cndon Klötzern Platz fand,

wurde eine Messingschraulic ((lie mittler© in Fig. 5» hindiirch-

geführt, welche einem an der Unterseite des oh» ren Brettes

befindlichen Metallstück beliebig genähert werden konnte. Dieses

Metallstück und die Schraube bildeten einen Kontakt. Der eine

Pol der Krafltjuelle war nun durch Klemmschraube verbunden

mit genanntem Metallstück, während die den andern Teil des

Kontaktes bildende Schraube einen Draht nach einer Klemm-

schraube des elektromagnetischen Schreibers sandte ( v^l Fig. 11).

Dessen zw^eite Klemmschraube endlich wurde mit dem noch

freien Pole des Akkumulators verbunden. Der Stromkreis wird

geschlossen, der Hebel schlägt aus, wenn die Versuchsperson

auf das mit dem Tastmotiv versehene Brett drückt; er kehrt in

seine Ruhelage zurück, sowie die Versuchsperson losIäTst. Diese

Öffnung des Kontaktes geht mit beliebiger Greschwindigkeit vor

sich, wenn man nur dafür sorgt, dafs die Federn hinreichend

elastisch sind. Zwischen dem Schlufs des Kontaktes und dem
Beginn der Hebelbewegung vergeht nun — die Hebelausschlftge

klein vorausgesetzt — eine nur ganz minimale Zeit, und wir haben

hier in der Tat das Isng Erstrebte : Ecken im strengen Sinne, eine

wirklich genaue Markierung von Punkten also, welche ein strenges

Messen erm()glicht. Man vergleiche die wahllos herausgegriffene

Probe in Fig. 6, in der die zu vergleichenden Zeitstrecken durch a

und b bezeichnet bind, Aljcr hüttn wir uns davor, uns bei einer nur

scheinbaren Exakllieh zu begnügt -n. l^ui Kontakt befimlet r^ieh

ja nur in der Mitte der Oesamtstrecke. Zwar kann die Kuniuki-

.strecke durch Regulierung der Schraube beliebijr klein gemacht

werden. Allein es erhebt Bich trotzdem das Bedenken, ob die

zwischen den lOckpuukten der Kurve dos Schn il»er.s verzeid nieten

Zeiten sieh auch mit den zu meyM iiden Zeiten, d. b der Dauer

beider Üewegungen, decken. Nennen wir die wirkhche Dauer

der ersten Bewegung aiber die eingeteilte Strecke) (^^, diejenige

über die zweite (freie Strecke) Aber auch das Nieder» b ücken

imd 10n)j)orschnellen nimmt Zeit in Anspruch. Wir bezeichnen

dieselbe mit n bzw. e und versehen diese Buchstaben mit den

Indices a oder je nachdem es sich um ein Aufdrücken bzw.

Emporschnellen am Anfang oder am l^nde einer Strecke handelt,

imrserdem noch mit dem weiteren Index 1 oder 2, je nachdem

von der ersten oder von der zweiten Strecke die Rede ist. Die
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vom Kymographion ablesbaren Zeiten (die Markierung zwischen

je zwei aiifeinauderfolgendeD Eckpunkten der Kurve) mögen als

Ii mid bezeichnet werden. Alsdann setzen sich diese Werte
folgendermafsen zusammen:

<1 = Cai 4" +
und ganz analog:

^•= ^«« + «^« + w»«

Fig. 4.

Wäre nun freilich, wie dies in Fig. 4 angenommen ist:

$a% = w^i = =^

oder wäre auch nur:

^«1 — ^«f

so würde aus:

=
folgen

:

d. h. die Gleichheit der Bewegungsdauer müfste sich auch an

der Gleichheit der vom Kymographion angegebenen Zeiten zeigen.

Nun dürfen wir aber keineswegs voraussetzen, dafs die Be-

dingnngsgleichungen befriedigt sind.

Die GrOlken ««, und freilich werden von einer gar nicht

in Betracht kommenden Gröfsenordnung sein. »Sie betreffen ja

das Aufdrücken und Emporschnellen in der Mitte. Nun bctiudet

«ich an <iieser Stelle j^erade der Kontakt, und wir sahen bereits,

dals die Küntaki>ireekc beliebig, bis auf den Brueiiieii eines

Millimeters, verenc^t werden kann. Die Wesfc. welche die Ver-

suchsperson hier zurückzulegen hat, sind also als Differentiale

anzusehen und ebenso die gebrauchten Zeiten. Deren Di^erenz

:

ist nun von noch niedrigerer ürorsenoidnuug und kann natürlich

vernachlässigt werden.

Es kann also gesetzt werden:
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Soll siel) nun Gleichheit der Bewegungsdauer bei der ein-

fjeteilten und freien Strecke auch an der Rufstrommel ablesen

lassen, und soll umgekehrt aus der Gleichheit der Zeiten aaf

der RufHtronnnel auf gleiche Bewegungsdauer geschlossen werden

können, so inufs noch

Nun ist aber jede dieser (iröfsen für sicli von keineswegs

so niedriger Ordnung wie die Werte und e«jf. Denn an jenen

Stellen greift die Versuchsperson an einem ziemlich langen

Hebelarm an, legt demnach einen verhiiltnismäfaig weiten Weg

zurück und braucht dazü eine Zeit, die nicht einfach vemach

lässigt werden kann. Natürlich kann dann auch die Hiffereiu

e«, —

nicht ohne weiteres vernachlässigt werden. Tnter welcher Be

dingung könnte sie es? Nun, die Antwort fällt nicht schwer.
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Diese Zeiten raüfsten eben auch Differential-

gröfsen sein, wie die Werte und fa,. En

mufs sich, mit anderen Worten, ein Kontakt

nicht nur in der Mitte, sondern auch am An-

fang und am Ende befinden (vgl. Fig. 5). Die

Fehlerquelle, welche daraus entspringt, dafn

man von vornherein nicht genau weifs, bis zu

welchem Punkte die Versuchsperson fahren

wird, wo also das Ende der zweiten Strecke

sich befindet, ist wieder von niedriger Ordnung,

da die Versuchsperson hier höchstens an einem

kurzen Hebelarm angreift. Genau dasselbe

gilt von der Fehlerquelle, die sich auftut,

wenn nicht die ganze 18 cm lange eingeteilte

Strecke, sondern nur ein Stück derselben durch-

fahren und reproduziert wird.

Wollte man diese geringfügige Fehlerquelle

auch noch beseitigen, so müfsten die zu den

seitlichen Kontakten gehörenden Schrauben

verschiebbar sein. Der gleichmäfsige Ausfall

der Versuche läfst indes diese schärfste Vor-

sichtsmafsregel als überflüssig erscheinen.

Es zeigte sich, dafs die Täuschung ver-

hältnismäfsig beträchtlicher ausfiel, wenn die

Versuchsperson nicht an einem der Drähte

selbst, sondern an einem zwischen zwei Drähten

gelegenen Punkte die eingeteilte Strecke zu

durchfahren begann. Darum wurde stets

dieser letztere Weg beschritten. Der gewählte

Punkt wurde vorher bezeichnet, und der Finger

der Versuchsperson mit seiner Mitte auf ihn

gelegt. Die Drähte folgten einander im Ab-

stand von 30 mm. Sehenden Versuchspersonen

wurden die Augen verbunden.

Zeitachrift mr PayoboIoKie 41. 19
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A. Vermohe mit pneumatischer Übertragung.*

(Aufgewickelter Qummlaelilauch.)

Verroeliaperson Malerlebrling Th.

Km bttdeaten: a) Länge der eingeteilten Strecke,

b) di« der Keprodoktioiki

«) und ß) di» aitiptecheaden Zelten.

DurehBcbnitt aus je 10 Vereucfaen:

6&,ü^ niDi h : 97,4ö mm o; 1,204 iSek. ß: 1,210 8ek.

«/# : ifej'lö mm
»: 36,0** mm b: 61 ,73 mm

-i/t: 26,73 mm
e: Obp mm b: 107.23 mm

72,23 mm

0,006 Sek.

a: 0,916 Sek. ß: 0,888 Sek.

Jx :0,(X6 Sek.

tt; 0,868 Sek. 0,910 Sek.

. 0.052 Sek.

* A iir.iii«gpuukt zwischen dem 2. und 3., ** Anfangnpunkl zwisciiea

dem 1. und Draht. Es befand sich al»o zwischen Anfang und Ende hier

nur ela Droht. Eine durch nur einen Puokt eingeteilte Streoke wird W
keaatUeh em Auge nieht ftlrar' Maidera anletecliMtot Dia Aaalegie mit

der Teettjaeehang venegt hier eleo. Dee ZueUadekoanmmi dtr optiMhea

Täaechung in dl ( Hern FeUe ist offenbar setar vervickelt jSs ist hier nicht

der Ort, ihre Theorie su entvicicein.

B. Versuche mit elektromagnetischer Übertraguug.

Sehende Versuchspersonen

VersscluiperBoa Xierr stud. phil. B. Versuchäpereon Malerlehrling In.

Je : 0.020 Sek.

ai 70,0 mm b) 110,35 miu

J, : 40.H5 mm

0,010 Sek.

a) 65,0 mm b) 93,86 mm
-/.:28,ä5 mm

' Von einer VorsuchBi-erson. welche auf der eingeteilten Strecke die

von den einselneQ Drfthten abgegrenzten Intervalle sohlte, und sie dann
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Venooluperaoii: Malerlehrling B., ^ter Zo^bner.

a; 103,0 mm b: 14Ü,17ö mm
-y.: 37,175 mm

«: 183,0 mm b: 215,3 mm

a: ü,<t>öti Sek. >: 0,7338 Sek.

^$:8Zß nun

a; lOg,^ mm b: 136,21 mm
32,71 mm

a: 188,& mm b; 169,54 mm
J» : 47,04 mm

0,0348 Sek.

«: 0,8766 Sek. fi: 0^8688 Sek.

^t:0,0884 Sek.

a: 1,183 Sek. /?: 1,182 Sek.

-A:0,C81 Sek.

«: 1,88 Sek. /i: l,g27 Sek.

J!r: 0,087 Sek.

Eb ist am letzten Versucfastage unmöglich, bei kleineren

Strecken die Tftnechung su erzielen.

Die Täuschung bei 102,5 ist dann drei Tage später noch
eimnid zu erzielen; die kleineren Werte aber fallen dauernd aus.

Ganz entsj>rechende8 zeigt sich bei den übrigen V'ersuchs-

persoiien. Bei einer derselben läfst sich die Täuschung Bchliels-

lich überhau|)t nicht mehr erzielen, selbst bei den gröisteu mir
zur Verfügung ^tellenden Strecken.

Durch die Güte des Ilerru Rektor Schottke und des später

mit seiner Vertretung betrauten Herrn Oberlehrer Rackwitz, war
es mir möglich, die Versuche an einigen Zöglingen der

.,SchIesischen Blindenunterhchtsanstalt" zu wiederholen. Diese

Versuchspersonen waren zum Teil Blindgeborene, zum andern

Teil in ganz früher Kindheit Erblindete. Sehenden fällt es

bekanntlich schwer, Gesichtsvorstellungen völlig zu unterdrucken,

selbst dann, wenn die GrOfsenschätzung geschlossenen Auges

erfolgt. EinigermaTsen wird dieses Zuhilfekommen des Gesichts-

bildes erschwert, wenn die Versuchsperson von dem ihrem Tast-

sinn dargebotenen Ohjekt nie eine optische Vorstellung gewonnen

hat; es wurde daher peiulicli «laiiir Sorge getragen, dafs die

sehenden Versuchsperson < n auch aufserhalb der Versuche den

Apparat nicht zu Cesiclit bekamen. Alle aus der Prnvalenz

des optischen Vorstellungsbildes entspringenden \'erwieklungen

fallen bei Blindgeborenen und sehr früh Erblindeten Innweg.

Auch Avar zu erwarten, dafs sich bei ihnen die Täuschung noch

deutlicher zeigen würde.

nnf (lor freien Strecke hintereinander ebtrog, moCBte Abstand genommen
werden.

19*



Venaobspenon M.

5
0,582 Sek

m
6

= 0,652 8«k.

Jm-.O^ Sek.

a) 108,5 mm b) 166,61 mm
63,11 mm

^«:O,O0O Sek.

) 12Jb mm b) 118,68 mm
il«:40,0Smm

Durchschnitt aus je 10 weiteren Versuchen:

1 1 'S mm (i,ri3r<i'i Sek.

mm
»: 72,5 mm bJ21,6 mm

-/i : 49,1 mm

Versuchsperson A.

a: 72y6 mm b: 113,33 uuu

mm
a: 72.5 mm )>: 138,64 mm

60^14 mm
a: 7^ mm b: 111,08 mm

^j: 38,52 mm

«: 0,4866 Sek. ^: 0,4944 Sek.

-/r:0,Ü078 Sek.

a: 0,480 Sek. ß : 0,463 Sek.

0,027 Sek.

«: 0,397 Sek. /?: 0,380 80k.

Z1Ö[^7 Sek.

a : 0,344 Sek. 0,838 Sek.

.J«: 0,006 Sek.

Die Zeiten sind also gans entsprechend unseren früheren

Versuchen im Gebiete der BewegungsempfinduDgen, so fibernn-

stimmend, als man selbst bei bewufster Gleichschätzung erwarten

konnte; die ötreckendifferenz dagegen iöt sehr beträchtlich.

Wir schHefsen darum

:

Die Tilnschuiig der „eingeteilten Strecke" gibt der Hypo-

these keinen Stützpunkt, dals „Austrengungsempiindungen'' oder

Digitized by Google
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^fimpfindtmgsreichtum'' bei der GröfsexumbätsuDg von Emflufs

seien. Das Eriteriam ist vielmehr auch bei dem Tasten die

Gieichbeit der Zeiten. Die T&nschung kommt dadurcb znstande,

dafs die Bew < gimg auf der eingeteüten Strecke infolge der Wider-

stände langsamer erfolgt.

Es sei noch bemerkt, dafß eine Fehlerquelle, an deren Mit-

wirkung man denken könnte, sorgfältig ausgeschlossen wurde.

Wenn nämlirb die Versuchsperson das bei jetlem isi et ierdrücken

einsetzende Klappern des Schreibers hörte, so könnte man daran

denken, dafs sie sich unabsichtlicher weise rhythmische Gehörs-

eindrücke zu verschaffen suche. Das Klappern des Schreibers

war aber gänzlich unhörbar, denn einmal 'wurde es übertönt

durch den geräuschvollen Gang des Kymographions und dann
liatte ich zum ÜberfluTs zwiscben dem Elektromagneten des

Scbreibeis und seinem Hebel Watte angebracht. Anfserdem war
die Anfmerksamkeit der Versnch^person durch die Aufgabe, die

Strecken gleich zu schätzen, völlig in Anspruch genommen.

Bei diesen Versuchen drängte sich mir nebenbei eine Beob-

achtung auf, die geeignet scheint, eine sehr merkwtirdige Differenz

in den Angaben der Autoren aufzuklären. James* behauptet

uuiiilic'li iiii ÜcgeiiSiiiz /-u anJeren Psychologen, welche Bich nnt

diesem Täuschungsraotiv beschäftigten, die eingeteilte Strecke

würde unterschätzt.

Unsere Beobachtung besteht nun in folgendem.

"Eb wurden ja bei den Uauptversuchen eingeteilte Strecken

von sehr verschiedener Länge abgeschätzt. Liefs man nun eine

noch ungeübte Versuchsperson sofort mit der Abschätzung von

veihAltnismälkig langen eingeteilten Strecken beginnen, so wurden

dieselben in der Tat anfangs unterschätzt. Und zwar war bei

sehr grofsen Strecken die Erscheinung ziemlich hartnäckig.

Es wurde daher nach diesen ersten (nach memer damaligen

Vermutung irgendwie gestörten) Versuchen stets gleich zu sehr

kleinen Strecken übergegangen. Auch hier fiel fa.st immer der

erste oder der erste und zweite Versuch in dem von Ja.mks an-

gegebenen Sinne aus. Leider protokollierte ich, eine Unregel-

mftfsigkeit vermutend, diese allerersten A eisuche nicht, und mufs

mich daher nun mit der Versicherung begnügen. Bald kehrte

sich indes die Erscheinung um, und nachdem sich, was bei

' a. a. O.
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kleuMran 8treck«ii iehr raach drfolgte^ die Venudupenoii eist

«bmial im Simift d«r Üb«iaohltsaiig getftuflobi hatte, kam das

Gegenteil flberbaupt nieht mehr vor. Ging ich nun tu grdflMren

Strecken Ober, so fielen wieder die ersten Vereoche fast stets im

jAUBSschen Sinne ans. Und «war erfolgte das Anftreten der

ÜberMsfafttsong nm so später, je grOfser die Strecke war.

Diese rslatire Hartnäckigkeit der Jiiusschen Tauschung bei

langen Strecken erweckte in mir anftogs die Vermutong, dab

bei Strecken Ton einer bestimmten Oidfse an Überschfttsnng

überhaupt nicht mehr zu ersielen sei, Tielmehr das Phänomen
der Unterschätzang sich hier konstant seige. Allein nach mehr-

facher Wiederholung des Versuches, und namentlich nach ror-

angegangener Wiederholung des entsprechenden Versuches an

den nächst kürzoron Strecken, welche «gerade eben noch über-

schätzt wurden, stellte hieb schiiei'slich auch bei den grcifsten

Strecken, welche mein Apparat zuliefs, doch noch eine suirke

Überschätzung ein, und die Annahme einer Grenze erwies sich

demnach als ge<renstandslos.

Wie sollen wir nun die^^cs Resultat mit den Ergebnissen aller

übrigen Beobachter v« reniigen? W enn unter genau denselben

l^mständen bald die eine, bald die andere Form der Tiuifcliung

aufträte, m hatten wir überhaupt kein l\echt, von einer r^esetz-

mäl'sigkeit zu reden. Und wie läfst sich die Erscheinung niit

unserer experimentell erhärteten Theorie vereinigen, da doch

wohl ausgeschlossen ist, dafs die Bewegung in dem mit WideJ^

ständen erfüllten Baum nicht immer erschwert sein müsse, sondern

auch einmal erleichtert sein könne? Das Dilemma löst sidi über-

raschend einfach ; und zwar in einer Weise, die, anstatt unserer

Theorie SU widerstreiten, viehnehr eine neue Stütse für sie bei-

bringt.

(Sclilufs folgt.)
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üntor Geist versteht der Verf. di» FAliigkeit su triseen und zu denken.

Bei diesen beiden B^riffen setzt die Untersuchung ein. Von der Form
des WissenHinlinlts ausgelicnd, nucht der Verf. zu dem WoMon don Winsens

vor/.iulriiiß:en und zunächst die nach neiner Ansicht noch nicht cfMuiEjend

erfor^^chte Kniijo zu beantworUiu: Wu.^ heifst Wissen ? Aller WisKenHinhalt

besteht, wie der Verf. ausführt, aus Gedanken. Em dedanke ist die vor-

gestellte Beziehung xweier oder mehrerer Dinge sueinauder. Gedanken

heben, oder, was daetelbe sagt» VorsteUongen haben von den Dingen nnd
von den Begehungen der Dinge ineinander, heifst Wissen. Wer ein

Wissender weiden will, nrafs Aber sweierlei Ffthigketten vertagen: er muTs

das Venii^>!2:en besitzen, Anschanongen in Vorstellungen zu verwandehi

und er mufs imstande «ein, diese VorKtelluncreii auf Grund seiner Er-

fahrtin$ien zueinander in Beziehungen zu bringen. Wn» die Frage, auf

welche Wei»ö wich die l'mwandlung der An8chaiiuii;:en in N'orslelhingen

vollzieht, betrifft, hu meint der Verf., dafs es einen Übergang einer An-

Bchauung in eine Vorstellung gar nicht gibt, dafs vielmehr mit der

Anschaunng aneh die Vorstellnng gegeben ist Ohne die eine fehlt

aach die andere; beide entstehen gleichseitig, aber die Anschatinng kann

von der Vorstellnng, welche gewissennalsen das Nachbild, das Photogramm
jener ist, lange Zeit aberlebt werden. Der Verf. fahrt hier auch nüher ans

was er nnter Anschauung verst^t. Kr bezeichnet als Anschanung die

Wahrnehmung einer Sinneserregnng, die Wahrnehmung, dafs ein Reiz von

bestimmter Beschaffenheit auf einen iSinnesnerven einwirkt. Anschanting

ist die qualitativ und ursächlich bestimmto Krai>findung. Zu einer Au
schauung sind drei Teile erforderlich: etwas, das angeschaut wird, die

Empfindung; etwas, das anschaut, das Ich (der Wille); und etwas, womit

angeschaut wird, der Verstand. Dieser letstere stellt das der Empfindung

EigentamUche fest und fahrt sie auf eine bestimmte ftuTsere Crsache

anrflck.

Der Verf. aeigt sodann, wie sieh auf Grundlage der Anschauungen

und Vorstellungen und der zwischen diesen mit Hilfe der angeborenen

Anschauungsformen liorgestellten rilumlichen, zeitlirlven und ursächlichen

Besiehungeu der lehbegriff und die Sprache mit 2Cutwcadigkeit entwickeln.
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Im weiteren erörtert der Verf. die Fru^e, nnf ^rrlrlien Wogen wir eu

einem Wissensiulmlt« gelangeu. Die wichtigste i^iielle isl die Erfahrung.

Erfahrung tat das Auffinden der Beziehungen der Ant»chauungen bsw. der

Dinge raeinsndtfr. Man niAcht dne Erffthraug, indem man Ceatatelll» dnb
cwei Dinge in einem rftmnlichen, seiüiclien oder nntehlidien Veiliiltnie

tneinender stehen. Die vorgesteUl« Beiiehnng der Dinge ist ein CTrteU

bzw. ein Satz. Den Urteilen stehen die Erkenntnisse gegenüber. Jene

hind Ergebnisse des BeobachteuB, diese Ergebnisse des Denkens. I>enken

ist Bewegung der Vorf^tellungen. Aber nicht jede Vorstellungsbcwegnng

ist Denken. Dcnlceu im eigontlieheu Sinne ist diejenige Bewegung der

Vorstellangen, die mit der als Streben zu bes^chnenden Willenshandlung

Hand in Hand geht (vgl. des Verl Peychologie des Willens). Dieses Denken
hat einen bestimmten Cliarakt«-: es ist seiner Natur nedi. immer kanail.

Es enthält immer eine Frage nach der Ursache oder nach der Wirlcnng,

nach dem Erfolg. Dieses Denken im eigentlichen Sinne ist die zweite

Quelle det* Wissens. Die dritte Qnelle des Wissens ist die Mitteilung

fremder Erfahningen. Für iiiie Aneignung, ihre Ablagerung in unserem

Gedächtnis besitzen wir den Ausdruck „Lernen". Das Wesen des Lernens

besteht darin, daiii man m den sehen vorhandenen AseoriatiCMmreihen neoe

Vorstellnngsbesiehungen geflissentUdi hinsuassosiiert

Anschliefsend an die dem Menscheng^te gewidmeten Untersnchnngen

behandelt der Verf. das Problem, ob die Tiere wissen und denlcen. Der
selbe löst die Frage, ob die Tiere win^jen, in zwei Unterfragen auf: Ver-

fügen die Tiere über die unerhifsüche Vorbedingung des Wissens, über

Vorstcllnngen ? Bilden sie auf (.•rund ihrer etwaigen Wissensfftliigkeit Tch-

Bcgriß und Spruche? Beide Fragen werden vorneiut. Die Tier© besitzen, wie

Verf. meint, keine Vorstellungen.- Von den Eindrücken, die ihnen durch

die Sinnesorgane sugelahrt werden, behalt ihre Seele, entgegen der mensch*

liehen, keine Nachbilder snrflck. Die Tiere beobachten nicht, nntersuchen

nicht und besitzen auch keine Anschauungen. Sie haben nur einfache

Empfindungen, die nicht weiter verarbeitet werden, nicht auf eine Aufsen-

welt bezogen, nicht qualitativ unterschieden werden. Das Tier antwortet

zwar auf verschiedene Reize und Sinneserrcguugen ganz verschieden ; aber

es objektiviert die verschiedenen Erregungen nicht weiter, schaut sie nicht

an. Über seine verschiedene Reaktionsweise vermag es sich und anderen

keine Bechenschaft su geben; das Verhlltnis swischen dieser nnd dem
verursachenden Reiz ist ein medianisch feststehendes, fflr alle Zeiten ge-

gebenes. Anfser den Empfindungen stehen den Tieren von psychischen

Fnnktionen nur noch (iefiiblc iTriebol zu Gebote. Durch i;estininite Sinnes-

nerven wcnlcu i)L'sl ininite (iet'ühlo gew(K;kt, die sich nnnnielir in Bewegungen

und lJundlungen umselzen. Feste Verbindungen zwisciieu Emplinduugen

und Gefühlen Inlden sich auch bei den Tieren nnd insofern kann man audi

hier von Assosiationen sprechen. Diese Verbindungen swischen Empfin-

dungen und Gefflhlen sind angeboren, erworben nnd anenegen. Die Beihen-

folge der Seelenzustände : Empfindung, GefOhl (Tricb\ Handlung kann auch

eine andere Fein, indem das Gefühl (Trieb) znerst auftritt und Empfindung
nnd Handlung in seinen Dienst stellt. Dies ist bei den sdg. Instinkt

liaudlungen der Fall. Auf diese Weise lassen sich nach der Ansicht des
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Verf.8 alle Tatsachen, die man zugunsten der Annahme, dafn die Tiere

Vorstellungen besitzen, anzufahren pflegt, MB den beiden Funktionen

Empfindung und Gefühl erklären.

Die Tiere HtofHon ntir Nnturlaute aus uiuJ diepe f<!nd, wie der Verf.

ensfOhrt, AundruckMiiittel cincB (ieniüt8zuHtan<los. Die TierHeele kleidet

ihre Luut- und Unlustgefühle in Töne. Die Tiere sprechen nicht, nicht

weil ihnen die Sprachwerkieuge fehlen, — der Papagei blitzt sie,— sondern

ireil ihnen daejenige mangelt, wa« W. Hümbouvt die innere Sprache

nennt Die Tiere Termögen eich auch nicht nntereinander au veretindigen.

Nach des Veif^ Ansicht machen dieselben, ob sie zu aweit oder au

hunderten ausammensitaen, niemals den Eindruck, als ob sie sich irgend

etwas zu erzfihlen oder etwas zu beraten hätten. Auch ein Ichbewufstsein

beeitzen die Tiere nicht: niclits detilet in deren Verhalten daraufliin.

Zur vorliegenden .Vrheit Moien einige kurze HenuTkungon gestattet.

Wenn der Verf. meint, dafn der als Wissen bezeichnete ]»8yehische Tat-

bestand in der Pt«ychologie nocli keine genaue Untcrsuclmng erfuhren habe,

SO ist die« offenbar nicht richtig. Denn bekanntlich hat schon Jomr Loco
diesen Gegenstand in eingehender Weise in seinen Untersuchungen Ober

den menschlichen Verstand behandelt und von dem Begriffe „Wissen* eine

fthnlidie Definition wie der Verf. gegeben. Unter andren bitte der Verf.

auch in IIöpleks Logik und Psychologie einiges Ober den Begriff des

Wissens gefunden. Weiter ist die vom Verf. vertretene Urteilstheorie

nicht einwandfrei: einerseits ist die Gleichstellung von Urteil und Satz

und andererseits die Gegenübcrstellnnir von Urteil uiul Erkenntnis

unzulässig (vgl. MsnJORo, Über Annuhmen und Höflkh, Psychologie).

Was die Anschauung des Verf.«, dal« die Tiere keine Vorstellungen

basitBen, anbelangt, so erscheint dieselbe im Btnblicke auf manche

BrfafaroDgen aus dem Tierleben nicht sutreffend. Der .Verf. behauptet,

dafs s. B. Hunde und Pferde, vor deren Augen man einen Leckerbissen

in der Tasche verschwinden Iftfst, durch ihr Verhalten beweisen, doTs sie

von dem ganien Vorgang nichts mehr wissen. In einzelnen Fällen mag
es so sein. Ahfr ef piht nnlengbar auch Fälle, wo die Tiere solche Be-

wetningen niaehen, welche niclit anders denn als ein Suchen (\vh versteckten

(iegenstHndes jjodeutet werden können. Da« Suchen eines ( Jesrenntandes

setzt aber die Vorstellung desselben vorauf«. Es ist aucii nichts Seltenes,

dftfo ein Hund seinen abwesenden Herrn erwartet. Er gibt Zeichen der

Ungeduld, wenn man ihn aufmerksam macht, dafs sein Herr komme. Ein

Tier, das erwartet, muA aber das Erwartete vorstellen. Schliefslich sei

noch auf die Leistungen der Brieftauben verwiesen, die sich wohl kaum
mit Hilfe des vom Verf. aufgestellten Schemas allein erklären lassen.

Sazirosb (Line).

P. Bmk. Dlt lubikBiing vni Ihre BtliBtnag fir dl« Pljflbologl« ui IVÜut*

taUt. Leipzig, Haacke. 19M. 173 S. Mk. 5,00.

Der Hauptgesichtspunkt des Verf.s ist ein psycbogenetiscbcr. Dorn

gesellt sich ein erkenntnistheoretischer. den Beck in seiner Abhandlung

..Erkenntnistheorie des primitiven Denkens" [Zeiisclr. f. PlUnn. u. philos.

Kritik 1904) entwickelt hat und der in vorliegender Arbeit neben öfteren
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Einzelbezugnahm&a liuu{>tsuchlic1i (Ihm dritte Kaftitel beherrscht. Diese

•rkenntnistheoretiBchen (i^ilaukeiigftngemaMen hier uuberücksicliügtbleibmi,

tnnuü d* die befcrftehtliche Vectehwomm^niNPit in Bwit» peyehotogtothtn
Grandbegrilleii ein kanw Btfent selioii hinreielMnd «tvcliwMt.

Die beiden einleitenden Kepitel Aber ehrnehmnag" und ,»W»hr>

aehmnng bewegter Objekte" eind voririegend Uerp^ychologischea

Inhalts. BurK geht „von dein Axiom niiB, «Ittfn der Mensch sicli konlinnier

lieh aiiR finom ProtnplapiniaklOtnpchen entwickelt hat", und dafs daher alle

H«iike LebeiiHHurnonin^eii mit Eine^hhifs der Beeüwhen ^au» den elementaren

LebeneäuCeerungmi der l'r/ellu abgeleitet werden tnÜMttea''. Auch il&a Be-

walsteein »oU sneret „als ganz geringfügige KelMneraeheinuag* Mfferalea.

Die sinnliche Wehmehmnng iek nnr eine verveUlioaimMle, hoher nnfe-

pafete Inettnkthiuidlung (diese im Sinn H. £. Stieuae rein phyeiologiedi

verstanden); eie entwickelt sich aus den die reflexiven Ilauptreektionen

btttiflp vorbereitenden und später allmählich verftelb.^fftndi'^ten ..Vor-

reaktii»nen"*, z. I?. den Aiigcnbewegnngeu beim Lichtreis (abo Eineteilung»-

bewegungenj. Auf sulche Wcii^e bedeute die Wahrnehmung nichts Neues

mehr in der Entwicklung (?), sondMn nur die Loelösung der VorreakUon

von der HeaptrMktion, bsw. der betreffenden Innervetionen.

Pflr Bnoic iet denech auch die Wehm^muug bewegter Objekte a«r

eine höhere Stufe der s<> häufig darch Beiregungen in der tierischen Um-
gebung auKgüIöHlen Kefloxhandlungen. Wenn z. B. bei gesellig lebenden

Tieren die Flnrhtl>eweq:iin^ des- einen nlle anderen mit fortreifst, ho spricht

er dies niclit al:' eiifentln lie, psychisch bedingte Nachiibiuiiiig an, sondern

alä Inbtiukthaudlung. im Tierreich kennt Bbck nur /.vrei Fülle unzweifel-

hafter editer Kaeh^muag: die akuetieehe der Vögel und die optiaehe dar

Aflen, womit er beweist, dab er in der Tierpsychologie mangelhaft be-

wandert ist.^ Bei höheren Herdentieren, wie den Affen» sei aus der

reflexiven Nachahmung von Fluchtbewegungen u. dgl. aümfthlieh die Gewohn-

heit entHtanden, jede Bewegung der Artgennssen nachzuahmen. Und erst

aus der Tendenz, jede Bewegung nnchztiaimien, nei die Wahrnehuiung »ind

Vorstellung der Bewegung entstanden. Bkck kelirt ubu diu übliche Annuiaue

betr. der Aufoiuanderfolge von Bewegungsvorstellung und uachahiuuug

gerade um. Diese Hypothese ist mit den bisherigen Beobachtungen aber

Nachahmung bei Affen (Thoiikdiicb, KimraxAiix n. a.) nicht su Tereinbaran.

Nach iCapitel 3 aber „Die Sprache'' sind viele Bewegungsimpnlsc^

die ursprünglich Nachahmung bezweckten, „allmählich zu Innervationea

dejreno-iert." ]»<:- Sprarhlatit dape^n als ur'^nrüni.dicher Bepleiter l>e*

stiiiiiiiter (Irgun- und Muskelemiiliiidniigen (Verweis auf BüCHKitH „Arbeit

und libythujus"! blieb vieiiach erhalten und erwies sich als das zweck

mäTsigere Übertragung^niittel der Beweguugsvorstellungeu gegenüber der

Geberdensprache (?).

Die weiteren Kapitel (4. „Nachahmung*': 5. „Vernunft";

* Ich verweise nur auf die wenigen, vorsichtig gewählten Tierbeispiele

in meinen „Bemerkungen über Xadiahmung" (GteTsener Kongrefsberichi

87—90).
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«. ,^iiUiti'': 7. „Sittliehkeit**: 8. „WisaoiiBchAffO handeln in «liiar

öfters an Takdb gemahnenden, theoretisleTenden Woiae Ober die Bedeutung

dtr Nachahmnng fOr die Entwicklung der mensehlichen KuUurgeoHiin-

»chaft. T>if> Nm-halitniinp sichert die Fortpflanzung nenerworheuor Ver-

baHuufjsweiscii , wn Vererbuii}» und Instinkt vernaKeii. Ale Grundregel

erticheint auf allen von (ieui geistreirbon Verl. ilurchöch weiften Entwicklungs-

gebieten, dain die durch Nachahmung übertragenen Handlungen daa

nnpiUngliche sind, dieBewufstseioselflmenid: Vorstellungen, Zweeluetflingni

das flbgeleitele. 8o werden z. B. in dem tvesondera anefohrliehen, an

Bmrh nnd WmLXMAVtw» anknöpfenden Kapitel Aber „Knltna* aua d§n

ritoalen Gebrtlnehen die mythologiachen Voratellongen als das seknadtoe

abgeleitet Durch seine ganze Betrachtungsweise ist der Verf. genötigt»

vorwiegend konstruktive Bilder von den ünsuBtilnden des Menschen-

geschlechts 7.U ?ehen; er folgt dnhei vorwioL'ond der DnrHtellunj» von

ScHUBTZ. Eö ist nicht immer leirlit, diese Koustruklionen zu verstehen,

unmöglich, fie ohne umfassende ethnographische und urgeschichiüche

Xenntnisee zu kuutrollieren.

Befremden mnfs es In jMem Fat!» dafs Bacs gerade dasjenige G^iet
psychogenetlscber Forachnng, wo die Terhmtnismftrsig suverUlsslgsten Fest«

sMInngen möglich sind, in twinem höchst kflhnen Hypothesenban fast un-

berOcksichtigt Iflfst: nftmlich die Kindei^sychologie. Das ist am so ver-

wunderlicher, weil er sich selh«t einmal zu der Theorie Ton der „ParallelitAt

der ontogenetischen und phylogenetischen Entwickhir^g" bekennt.

ExxuMOER (München}.

fC Klbbt. fl« MtUgiipbiite^ MtmalttAr. f, F9gdnai. «. Nmni. 17 (6),

608-682. im
Auf den ausführlich geschilderten psychologisch bis ins Kleinste sos-

gearbeiteten Krankheitsfall kann hier nur aufmerksam gemacht werden.

K- will damit beweisen, dafs die WRRNioKKSche I^^itungsaphasie nicht nur

ein Gebilde theoretischer I^eduktion igt, .«sondern dafs ihr — wenigstens

rein klinisch — ein realen, allerdings gewiCs seltenes Kraukheitsbild ent-

spricht. — K. zielit zwei Folirerungen

:

1 Diejenigen Symptonie, welche der sensorischen bzw. der motorischen

kortikalen Aphasie anfser der Anfhebnng des SprachverstAndnissee baw.

SprachTermOgens und anJsor denjenigen Symptomen eignen, welche auf

eine Störung der Bealehungen der Sprachregion au den transkortikalen

Systemen snrackxufohren sind, sind identisch.

2. Der beiden Aphasieformcn premeinsame .'^'yniptomenteil ist mit dem
Grund Phänomen der sog. Leitangsaphasie identiach: der Dij^Boziation der

Wortbegriffe. Umpfknsacu.

J. JoTBTxo et M. Stbfanow^ka. Recherches «Ig^simMfUS. BnÜ. de VAead,

Tüff. de Belijupte. So. 2 F^vr. 199—282. 190.1.

Der normale Mensel» int asymmetrist h gebaut. Ks war ein Irrtum der

älteren Wissenschaft, iu der Biologie das Prinzip symmetrischer Gestaltung
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zu suchen. Asymmetrie besteht in anatomischer uio iti fnnktionoUor Ee-

xiehnn?. Zahlreich sind die dieHbezflglichen, auf dit . t'!>rhieiit'nen Siunci«-

Organe gerichteten Untersuchungen, van Bieuvuilt land, daT» die rechte

ICOrperhftlfte bei B«chtdiJhMieni, die Unke bei Linkehftndern für slle Sinne»

qoelitätoa empfindlicher ist und Kwax* nm Vv ToüLorts nnd Vabchidk

teilten fflr den Oeruchssinn das omgekehrte Verbttitnie (eet; aleErUining
galt ihnen die «nnfthernd eichergeetellte Tatsache, dafs die Faaem der

Geruchsnerven einer Kreuzung nicht unterliegen. Beim weiblichen Ge-

schlecht fand man fast durchj^eliemls die Unterschiede xwisrhen rprlits

und links geringer. Nach Luedbkkbn soll im embryonalen Leben anatomische

Symmetrie bestehen. Die ep&tere Ungleichheit sei Folge der Zirkulation«»

verbttltnisae, die letste Ureeche jedoch noch nnbelcannt. Dafb fdr die Entr

wicUnng der Rechte- oder Linksbändigkeit sicherlich nicht die Übnng
entflCheide» beweist u. a. das ebenMls differenzierte Verhalten der bilateralen

Sinnesorgane, die von Geburt an auf beiden Seiten in gleichem Mafse, viel-

fach gluitlizpiti^r in (^eliraiioli treten. Das Zahlenverhältnis zwischen Links-

nnd Uec htsli:indern isi niu h RrKnvi.iET etwa 2 : 100. Gleichhjtndtgkeit

(Ambidextriej soll im strengen Öinue nicht vorkommen.

Die Verf. selbet etelltMi grfliidHehe elgteitn^rieehe PrUfungen an

52 gebildeten Pereonen an (darunter 18 Frauen). Unter dieeen erwiesen sieh

swei £Mt unempfindlich gegen Sebmentreise, unter den (ibrigen 60 waren
47 anf der linken, 3 auf der rechten KOrperhälfte empfindlicher.

EmpfinflliclikeitsverliuÜiiis /wisrhen links und recht« 10 : 9. Ein Unier

schied zwischen Keclit.« 'nvl Linkshilndern bestand nirltt Ein Vergleich

der absoluten Kiuptindüchkeilöschärfe unter den ÖÜ Ver8ucli8i>er8onen führte

zur Aufstellung von vier Intensit&tskategorien. In topographischer Hinsicht

zeigte eich die SchlAlengegend als die schmeraempfindlicbste Partie,

wfthrend fOr den Tastsinn bekanntlidi an den Fingerspitsen die feinste

Sensibilität vorhanden ist. Die algösimetrischen Schwellenwerte betrugen:

^oliliife 14,4, Vorderarm 15,1, Kuppe des vierten Fingers 17,7, HandrOcken

18,0, Kuppe des Mittclfnip;er« 18,4. Bei den Franen lag die Schwelle ein

wenig tiefer als bei den Männern.

Prüfungen, die die Verf. an sich selbst austollten, lehrten, dafs mai'sige

geistige Ermfldung eine Steigerung, intensive Ermadnng eine Hembeetsong
der Schmerzempflndlichkeit sor Folge hatte. Starke Verminderung fand

sieh im Hunger- und ErschOpfungsaustande. Lokale Erwftrmnng eraeugte

Hyperalgesie, Kälteeinflufs dm Gegenteil. Unter örtlicher Mentholeinwirknng

trat eine Disnoziatinn der vier Knii.findunL'Si|UHlitilten ein: Keizwiricnnp auf

Kälte- und Wärmenervefi Itihmender Einlliif.s mif Tnnt und Schmerzsinn.

Dies Verhalten spricht fur den „spezifischen l*r.sij>riui^ «ler vier Nerven-

kategorien''. Die Ergebnisse stützen die Auffassung von Frey uud Thuk>

aaao, nach denen die Schmersnerren in der Haut am oberflUchliehsten ge*

legen seien; dann folgen Kälte-, dann Wftrmenerven. Den SchloXs der

Arbeit bildet die theoretische Folgerung, dab die Schmersperaeption durch

besondere Zentren vermittelt wird. Den ITanptbeweis liefern dafür die

Feststellniijien über das asymmetrische Verhalfen der Körperhnlften. „Das

Schmer/./eiilriitii ist also", so schliefBen die Verf., „in den Hirnhemisphüren

gelegen, wahrscheinlich nicht weit von der RoLAXDischen Region'*. Weder
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ftlr dioM noch für eine andere Lokalisation des SchmengefflhlB ist bisher

der Schatten eines BeweiMs geliefert. Aber mehr nochl Die Verf. ver-

steigen sich zu der vap^en Hypothese, dafa das Zentrum einseitig und zwar

links gelcfrcii sei. Schade, dafs die Freude an der Lektüre dieser sorf?-

fji!tii?«Mi nn l \\ urtvollen Experimentalarboit durch derartige Kühuheiten ein

n-euig vermiadert wird! Kalmus (Hamburg). '

E ArKKHKVf?rii r Die Theorie der Lokalielchen. Ihr Terbaltitis xnr emplrtstlschen

und natiTistischea LSsuig des pijcholofisclieft RaimproblMBi. Tübingen,

Mohr. 1904. 88 S. Mk. 2.—.

Die Aufgabe, die sieh Verf. in dou gegenwariigen Horgfältig und präzid

dttrchgeführtenünterttiehungen stellt, ist die hietorisch-kritieche Darlegung

der Lokalseichentheorie, sowie die Klarstellung deren Bedeutung fflr die

empiriflitiBche und die nativistische Auflassung des Raumproblems. Seine

DarstelluDg knflpft an folgende Fragen Lorns an

:

Wie kommt die Seele daso, erstens, eine Relation Oberhaupt, und
z^reitenB, diese Relation als eine rttumlicbe aufzufassen, wenn keine Relation

und ^nniit auch die räumliche nicht (iirekt nlR solche in uuner Bewufst-

sein „eingehen ' kann. So weni« die erste Frage zu beaulworteu ist, um so

bestimmter münsen wir in betreff der zweiten auerkennen, dafs in den

einzelnen Gliedern der rüumlichen Relation „Leitfftden für die raumbildende

Tendens der Seele" liegen mflsaen, an derHand deren die Seele die rftnmlicfae

Besiehnng „rekonstruieren" kann. Diese LeitfiUien (Lokalseidien) dflrten

dann natariich mit der qnalitatiyen Eigenart der allfttUigen Empfindungs*

Inhalte — etwa des Gesichtssinnes — nicht susammenfallen und — inner-

halb eines Sinnesorganes — eine Reihe bilden. Seiner Natur nach ist das

Lokalzeichen etwas Psyc b i c h e h
,
genauer eine N eben e in p f i u d u n p

zu einer iiuiilitativ eigenartigen Knipündnn{» eines besonderen binnea und

CS bedarf einer pewissen Übung, bis man diese ^Leitfäden" afhUjuat zu be-

arbeiten vermag. Für dou Tastäiun bind die „Lokalzeichen" auf die „irradi-

ierten'* Mitempfindungen (hiersu das ArgumentLim« 8. 12—13) verschiedener

Alt oder ventchiedener „Dichtheit" (Tersehiedene Kerrenreichhaltigkeit an

Tenchiedenen Hautstellen) surflckiufohren und werden erst auf Grund Ton

Assosiationen mit Daten des Gesichtssinnes branchbar. Haptische Empfln«

dangen können von Anfang an irohl als „qualitativ anders, aber nicht

anderswo erscheinen". So wird man auf (h>n Gesichtssinn zunickgedrängt.

Hier ist aber di»' \erlangte Reihe von Eindrücken, die nicht mit den si>ezi-

fischen Gesicht.semplindungen zusammenfallen, durch ein Sy.'^tem von Be-

wegungseiuiif iuduugen, bzw. Impulsen gegeben, dio bei Reizuug

verschiedener retinaler Punkte reflexmäTsig „veranlabt" werden, und zu

deren Entstehung der Umstand mafiigebend sein soll, dafs welcher seitlidie

Punkt der Netshaut immer gereist wird, sich das Auge sofort so bewegt,

dab der Reis auf dessen empfindlichste Steile ftllt Im Laufe der Zeit

und der „Brlemungsperiode" knüpft sich ,,an jeden Netzhautpunkt durch

Assoziation unmittelbar auch der Trieb zu einer bestimmten Gröfse der

Bewegung", und dieser Trieb ruft seinerseits eine gana individuelle Be-

wegangsvorstellung liorvor.
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Whm «lia Ilanilitkal/tMi lieii uiiluii^t, ist zu bemerken, daf« t<io psjrcho-

loKthch vnu <ten Haiiptciii]>liuduugeu nicht unterechexdbnr smd, auch

bilUeu »ie, was fiuch Lotm sagab, kein Keihan^ystem. Sie werdui Bomit

<Imi FofdMW&gtn iinM Ml^okabeicbBM" nfeht gsMilit Audi alaiift dit

ThMvie l4yiin nil liohor niehl «i besweUMiite B—miM^wimt
BliadgebofMur, mit 4er LokiÜMtion von ioneren Organen, di» «ventaill

nie gesehen werden, und von Tcmperaturempfindungeu in Widerspruch,

auch ist mit dieB»'r Tlivorie die Tatsaclie, dnfe wir ITrti!t«»mpfindungen

korroNpnndierender Körperteile untersohoitien, nicht in Eiiiklag zu brinj?eii.

Ausfuiirlicher werden vom Yarf. die Geaiehtalokalzeichen behandeit.

Das erste Bedenken hierbei betrillt die von Lons poetaliette „peychisdie

KAnselitit*, sn welcher kein Anslogon im Bereiche psychischen Ge*

sdiehens antretfen sein soH** Überdiee scheint die Empirie ench den von

Lot/} i^^eforderten „lokalen Lernkurs" nidit hergeben zu wollen (24).

Auf»ürdeui bietet 8:e folgende Iiistnnren gegen seine Tlieorii-: 1. Operierte

Blindgeborene I»e8it/.en fjleieh nacli der Operation ein a u h ge<l e h n t es

Sehfeld, auch tiiulen sich neugeborene Tiere tät)fort trefflicli iui Haume
zurecht. 2. Das ruhende Auge ist, auch nach Lotzb, imstande, „auf der

Stelle des deutlichen Sehens eine Gerade .wshnnnehmen'", — was vom
Stendpnnkte einer motorischen (Sesiehtslokalseichenhjpothese dnrehetis

nnerklärlich int. 3. „Identische Net^.hautiiunkto" vermitteln des BewoAt-
sein desselben Ortes, mdssen also gleiche Lokalzeichen besitzen. Der

symmetrifirben Anordniini» der Augenmuskeln zufolge kf^nnen aber

identinclieu Netzhauiimnkten keine gleiebon Bewegungstriebe ent-

sprociien. 4. Ein Schielender, dem das normale rechte Auge heraus-

genommen wurde, sah mit dem linlwi Auge doppelt: derselbe Netthent«

pottlit besais also, wiewohl sich an der llnsknlatur dieses Auges nichts

vertndert hatte, nicht ein Lokalseichen, sondern deren swei. Hoto>
r i s c h c Momente kOnnen also des Wesen der Gesichtslokalseichen sicher-

lich uiclii nnsmncfien (31).

Nnii frayt om sirh, ob die von Lotzk substituierten Bewegungsimpulse,

bzw. -Vorstellungen, die natürlich nicht die ursprünglicben Lokalzeicben,

„sondern nur imstoudo sind, jene zu reproduzieren", besser dsuau wind.

„Lessen sich", so lautet die Frage, „Bowegungsempflndungen , bsw. Be-

wegungs im pulse wirklich als psychische Momente ertttmmgsmftfsig

konstatieren* (35)? Dies hat auch Lotsb nicht behaupten wollen. Dadurch

aber hat er selbst seine Hypothese sicher nicht bekrftftigt. Undeutlich hat

er diese postulierten Ern|>Hndun£rpn Artm des ZuniutCfcinp, ;(N <'ofühls-

arten hingestellt. SchUefslieh konnti* auch niciit zugunsten .meiner Hypo-

these der Umstand fallen, dafs Lutze nur den Augenmuskeln „selbständige

rttumliche Bedeutung** fflr unser Bewu&lsein zuerkannte.

Anhangsweise su diesem ersten kritischen Teil bringt Verf. ^e Da^
stellnng der Theorien von HBLXHOLn und WuHnr (S. 38 ff.).

' Hiezu erscheint aber der Hinweis aui die Entstehuugsart einer

Melodie Vorstellung aus den, oder auf Grund der Ton Vorstellungen als

ein Analogon sur psychischen Sansalität Lorsis wohl geeignet, jenetHieorie

vor dem eben erhobenen Einwand su schDtsen.

Digitized by Google



LiitrmturberiekL 90$

AlMMshliebead ImIbM aidi Verf. mit dan positiven Eggtbuiiien dtr

Kritik der Lctiwhtn LokalseicheniheMie und weist saniclMt d«MMif hin,

6mU der Gegensate Ton Nativiemus tind Empiriemus Kusammenfällt

mit dem einer Rensualistischen und spiritnali^^tinchen An-

schauung Ober den Ursprung des Raumbewufstseine. Uiüior emptielilt 08

sich, flen Begriff des J^okalzeichcns im n n t i v i h t i ac h e n und eujpiriHti-

scheu äüijie ieuUuHifiien (54j: Daja uativistische Lokalzeichen xbt v.a

physischeB Moment, ein KervenprosefB, deseen munittelbere pey
filiisehe Folge, wie Hdran sagt, die Lokalempfindung ist Dm
empirietische dagegen ein psychisclies Moment, welohee nnr die

Anzegnng so Dispositionen fflr das Bearbeiten von an sich nnrftom-

lidien Daten zu lünmlicben darstellt. Dafs diese Auffsesong in der

gegenwürtigen Fassung und Begründung durch Erfahrungen niclit ab

Nonderlir>] pt'Mtützt ernrheint, ist oben gciseigt >vorden. Wie kommt e«

aber, dala sie doch nocli uinner Anhänger liat? Dazu mögen verschiedene

Überlegungen geffihrt haben. Einerseits die TaUache, daf» wir die

Ordnung der gereizten Nervenendigungen nidit nSehen" können; dabei

ftbeiseh man sber die Möglichkeit» d&b der „Unterschied der objektiven

Orte der Nervenendigungen nicht Mofs ein wirklicher, sondern aneh ein

wirknngsfthiger sei", nftmlich sofern er fithig ist» den Reis des betreffen-

den Herveu zu modifizieren (Stdhfv). Andererseitü verwechscdte man
die Unräumlichkeit des PRychischen mit dessen eigenartiger Fähigkeit

RSnmliche^« erfassen. Drittens argumentierte man von der übbar-
keit der l Ht« rHcheidnngBfflhigkeit für KäumUcbes auf das 1"] r \v o r b c n

-

sein Ull i <lie fortwubrende Au,«bil(hing der KaumauffasHung selbst —
\irobei nuiurlicli Entsteltung und Auubildung den RautnbewufMttioins

vermengt worden (6!)).

Zugunsten der sensnalistischen und daher natiristischen Theorie

spricht dagegen anfser der öfters angefahrten Tatsache, dafs wir weder

Farbe ohne Ausdehnung noch Ausdehnung ohne Farbe vursteilen können

(Stumpf), hauptsachlich das Versagen der empiristischen. FOr eine

n ati vistische Tlieorie gibt e.s aber keine Lnlvalz*'ichen mehr, sondern

nur Lo k a 1 e tn p f i n d u n gen oder, wie V erf. sieh ausdrru keu ni<*ehle,

L<> kati on» mo t i V»* (>51. Als Sinnesgebiete, welchen solche L«>kati<inH

motive zukommen, nennt Verf. den Haut-, Gelenk- und (Jo»ichl«-

sina, wobei der llautsinn mittels ^^BerUhruug" und „Aui^strahluug'' den

Grundstock su unserem Banmbewufstsein abgeben soU. Als anatomischer

Triger der einseinen Lokationsmotive werden die einseinen Primitivfasern

angesehen. Die Empfindung eines ausgedehnten Ortes ist auch ffir Verf. eine

letzte Tatsache. Im einzelnen schliefst er sich an Höflrb, Stumpf und
ScHOiTB (difHc Zcihrhr. 19, 8. 261 ff.) an.

Die letzten Seiten feiner ünlerfsnchung widmet Verf dem bino-

kularen E i n f a <• ii s e h 1' n und dem plastischen Sehen (S. 78ff.).

KrstercH soll auf pl('i( bor Vcru ihuiK von I^okntionHmotiven zurückgehen,

letzteres auf <ler Möglichkeit beruhen, zwei „qualitative Gesichtisempfiudungs-

inhaite, deren LokatLonsmotive nicht total identisch sind, an eine einsige

Stelle des Sehraumes su lokalisierend Das Lokalseichen oder IjOkations-

motiv behält so auch innerhalb einer nativistischen Raumtheorie eine
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Stelle, als „physiHcher Nervenpro/cfs der sich konstant für jode Stelle

NervensystemB mit jenem verftnderliidien Nervou}>rüzef8 assoziiert, welcher

an dernelbeu Stelle dem qualitativeu Inhalt der wechselnden Empfindimg

sagrunde liegt" i^S. 88). Bsmisei (Graz).

B. A. P. RoGKKs. Tkt MeaniBf of tkt Tine-DlrMttoM. Mind^ N. 8.. U (63),

58--7H. üior,.

Zur Bezeichnung zweier vernchiedener Seiten de» Zeitbegriffes stehen

eiuMder gcgenaber die Begriffe Zeitoidnimg und ' Z^trichttmg. Eretere

bestinmit die Zeit «le ein eindimeoeionales Kontinunm, letalere fOgi den

Unterschied von Vergangenheit und Zakanft hinxu. Die Zeitrichtang nun
Bchliefst daa Problem in sich: Wae macht diesen Untefechied von Ver^

gasgenhcit und Zukunft uiih?

Kant sieht ihn begründet in der Kategorie vou Ursache und Wirkung,

welche in stet« eindeutiger Weise von der Ursache auf die Wirkung
Schnelsen IftDst, nicht aber umgekehrt von der Wirkung auf die Uraaehe

eindeutig aiirackweist Die Zelt aber ist die Torrn, in welcher «fiese Kate>

gorie Wirklichkeit annimmt — Nimmt man jedoch die Begriffe üisadie

and Wirkang im strengen und ei<;entrtchen Sinn, so kann Ursache nnr

einen Moment der gesamten Wirklichkeit bedeuten, sofern derselbe den

ihm niU hstfoli^enden ATomcnt ebenfnll?» der ^' e s ;i m t e n Wirkliclikeit licdingt,

Wirkuni^ aber diesen letzleren Moment, sofern dersellje durch den ihm
vorangehenden bedingt ist. Danach aber ist die Ursache immer ebenso

eindeutig bestimmt wie die Wirkung und es lifst sich von div Cregenwart

ebensogut auf die VeTgangenheit wie auf die Zukunft schliefiMu. Danach

bleibt das Problem von Kant ungelöst und die Frage erhebt sich aufis neue.

Da ist zunächst die Tatsache zu konstatieren, dafs die Zeitrichtung
fiir samtlifhe Wissenschaften gleichgültig und zufällig ist, indem Rio sirli

nur mit der Zeit o r d n n n g beschäftigen, in der die Gefrenstande aneinander

gereiiit sind; und die Zeitordnung vermag ich ebensogut zu erkennen,

wenn ich eine Kette vou Ereignissen a b c in der Bichtung vou a nach c

oder umgekehrt von c nach a betrachte. (Eine Ausnahmestellung will

Roosss der Ethik einrtumen, was aber nicht nur unkonsequent, sondern

auch unrichiiK sein dftrfte. Denn der wissenschaftliche Ethiker betrachtet

da« praktische Verhalten der Menschen an sich unter Abstraktion von

seiner eigenen PersiHiIiclikeil, betreibt also ebensogut eine abstrakte Wissen-

scliaft wie der Phybiker oder der l'sychologo.) Die Zeitrichtnuf? taucht erst

auf, wenn ich die Natur nicht mehr wissenschaftlich betrachte, sondern mit

den Augen meines subjektiven Ich. Die Zeitrichtung ist sonach sub-

jektiven d. h. peycholoffbdien Ursprungs und das Problem lautet nunmehr:
Welche Bewulstseinselemente rind es, die den Unterschied von Vergangen»

heit und Zukunft ausmachen?

Da« BewurHtP!einsleV>en setzt sich zunaramen aus einzehien Moment-

erlebnissen. Jedes Momeuterlebnis stobt als Hrflcke zwischen ciriem

vorangehenden und einem nachfolgenden Momenterlebnis und enthalt so

zwei versclüedene Elemente: Erinnerung und Erwartung. Diese beiden

Elemente bilden die Basis für die Bewutstseineinhalte: Vergangentieit und
Zukunft (the subjective basis ol a conception of past btw. future time), und
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damit auch, wie wir wohl hinzufügen mfissen, die Basis für die Unter-
«cheidung von Vergangenheit und Zukunft, somit für die ZoitnCIttung:

Rogers spricht dies nicht deutlich ans, lafst vielmehr die Zeiiruhtuug

hauptsächlich ahhänpen von zwei Faktoren, die mit Erinnerung und Er-

wartung enge verknüpft sind, nämlich Abscheu und Streben, oder viehnehr,

^ Abech«Q nur «in negatives Streben, Tom Stieben (desire) oder vcm
Willen (Will). Unter Streben ist immer nor auf die Znlranft gerichtet»

gegenflber der V«rgengenheit iet die Seele rein peeeiT. „TJnd so ist Streben

dss subjektiTe Element, welcbee dem Unterschied zwischen Vergangenheit

und Gegenwart eine Bedeutung gibt." Ich denke, die Bedeutung des Unter-

schieden zwischen Vergangenheit und Gegenwart ist eben die, dnfs sie

verschieden nind, dafn Vergangenheit ein zeitliehea Kontinnntti in einem

anderen Sinne int ai« Zukunft; und dafs sie in dienern Sinne aln verschieden

auseinander treten, wird bereits geleistet durcli das Vorliaadensein von

Erinnerung und Erwartung. —
RoesBS fShrt weiter: Wenn die (subjektive) Zeitri<ditung des einselnen

Individunrns bedingt iet dnrch den (enbjektiyen) Willen desselben, so mnli»

auch die objektive Zeitrichtung (die eine Zeitrichtung fflr alle) bedingt

sein dnrch den objektiven Willen derselben, und zwar insofern als sie nach

ein und demselhen Gegenstand streben. fOas letztere ist offenbar willkür-

lich. l)enn im Sinne von KonKiis* Ausführungen liünpt die Vorstellnnfj der

Zukunft ab vom Streben, ins- f ^n alles Streben auf die Zukunft gerichtet

ist, gleichgültig, was der Inhalt dieses Strebens ist.) Dieser Gegenstand

des gemeinsamen Ströhens aber Itann nur sein ein gemeinsames absolutes

Gut und so yereinigt sieb die theoretische Philosophie mit der Ethik in

der Bestimmung, dafo die Zukunft die Möglichkeit eines besseren Zustandes

der mMiflchlichen Gesellschaft sei» der err^cht werde durch freies, bewurstee

Handeln, und vereinigt sich mit der Anschauung der Religion, nach welcher

Zeit die Form ist, in der die göttliche Absicht den beschrünkten Geistern

sich offenbart. Die Vereinicunp dieser drei Hetru(rhtung8weisen möglich

gemacht ZU hüben, hält ßooERS für die eigentliche Bedeutung seiner An-

nahme. pRAKDTL (Weiden).

Bertha Killkn. The Effects of Closl&g the £761 npoB the Flnctlitteu tf tlM

Attention. Amn: Jüum. of Fayrhol. 15 Ui, 512—514. 1904.

(StndicK from the Psycbological Laboratory of the Uuiversity of

Michigan : Vlllj.

HüNSTBBBBBo hat konstatiert, dafs die sogenannten Schwankungen der

Aufmerksamkeit, die bei Betrachtung einer MASsoiischen Scheibe sa beob*

achten sind, vollständig beseitigt werden können, wenn die Versuchsperson

in jeder Sekunde fOr einen Moment die Angen schliefst. Diese Tatsache

erklärt er durch die Annahme, dafs die Ermüdung den Auges, welclie die

Ursache für das Verschwinden des MASSON-Ringes sei, durch den LidHcliluf-^

aufgehoben werde. Es scheint also die Tlioorie der peripheren Entstehung

der Merklichkeitsschwankungen damit eine Bestätigung zu finden.

Diene Folgerung veranlafst B. Killen zu einer Nachprüfung des Münster-

«EROBChen Befundes. Sie konstatiert, dafs der momentane Lidschlufs in

Zellsokrift ftr Ps^t-iiuiogie 41.
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T^jrclnittfHinren Tiitervallen nicht nntor nllfn TmftSn'lpn die 8chwanknn?(»n

zum Verschwinden brinjrt sondtru nar dann, wenn der Masson Rinii eme

tfewiwp«' grofaere IntenBitttl be>iitzt Wenn dies nicht der Kall ist, wird die^

Merklichkeitaiperiode relaliv, d. h. im Verk&ltnia zur l ntnerkiichkoitspehoue^

id^t TerlAng«rt soodera im G^enteU vorkamt Dagegen «iyd ^ Diair

•invr §mtiui SdnraDkmng, 4i9 lAmgB 4i&t «nfmeilDMunlNitow«!!«'' im»

grOfiNft. Vbub «olebe Varilnetrang 4mr wAoftmrtDin il»ilB»»B>* ist adMa
OD andtiMi Sohileni Piimsokti idt Fol^ «i&cr MOMtlvohe» oier alO'
flidiee Nefoetititif^keit aacb^wiesen worden. Verl glaabt Aich dalMT

berechtigt, den Lid»< lilufH einfach »Im tnotorisch senForifichen Nebenreiz m
betrachten, dnrch welchen die Aufmerk^rinikeit in brkanntrr W»»iöc beein-

flnfBt werde, njlmlich so, dafs der heachiete Inhalt eine ^eiiltal bedinete

Hebung und die ^Aafmerksamkeituwellu" ciuo Verlängerung «rfunre. l^t

der MAfflOKsche King an und ffir aich ao intenaW, daCs die erw&hnte Uebaa^

ihn nnter allen Umatlnden Ubermwldich eraeheiDeB Ilirt, dann ctgibl «ii^

daa MOiftimBHwaeha Raanllat Baaitat «r gwkigwa 8tlrt% ao wird di»

faatgaatellleAbwaiehnng vomMümnnanMdkaB Bafnnd wrtlndlich. Beida^

dar MrxsTKKBEiuiscbe Behmd und die Abwoichang davon, 80II also Tielmehr

fflr die Theorie der centralen als fthr 4ia dar peripheren Entstehung der

Merklichkeitasohwanknagen apvechen. Dtaa t^Wftrabajrg).

Girr Monnoas Wmmn. BiMtlll*TiMt U 4 Twt iMtll IMUlf. Am».

Jmim. of AyeM. U (4), 488-486. 1804.

Verf. anteiacheidet xwiachan zwei »/rundverschiedenen Methodan in

der Ansfnhrung von Reaktionsversuchen, die er als die „anthropometrische"

und als «iie ^Laboratorinms-Methode** auseinander halten will. Während

1'«'> der letzteren die 8elbstl)eobachtnng eine ^rof8e Rolle .»«pielt in deiB

dt>}tpelien Sinn, dafs hio zur (iewiiinung qualitativer und zur Knrrektnr

der quaatitativen Kesuitale liüirt, ptlegi bei der erstoren die Introüpekiiütt

gana vemachliaaigt au werden. Han gibt etwa Schulkindern, deren

Raaktionageachwindii^t man beatimmen will, den Auftrag, möglichat nMh
SU reagieren und man verarbeitet dann die bei aoleben Veraachea ge-

wonnenen Zahlen in mehr oder woiiger kompliaierter Welae^ aber imnier

HO, dals die eigentliche Sorgfalt erst bei der Verarbeitung, nicht bei der

Gewinnnnp des Materiala angewandt wird. Man hat aber, wie Wmm.1
mit Hfclit Vtf'tont, allen Grund, die durch l'htiz vorsichiedenc "Renkti^ni-

weisen jrewunaenen Zahlen nicht «dme weiteres zusammenrn werten. E<

zeigt sich nämlich, dafs die „anthroponietrisciie Methode" mauchuial zu

ganx anni6glichen Resultaten fahrt wie z. B. in einer Untersuchung voa

GiLBiRT (Btndiee Yale Psych. Läb. II, Nov., 1804, 40), der die Baaklloa*-

geacbwindigkeit von ISchQlldndem beetimtnte und dabei» obwohl die KImkr
hoolist wahrsoheinHch aenaorieDe Benkttonen auefQhrten, kleisefeBeaktioo»-

•eiten fnnd, nN bei den Vernuchen mit Erwachsenen festgestellt wnidw.

Insbesondere wendet sieh Whipplb gegen die ZurückfQhrung vw-

Hcbi^doner bei ..anthrnpomelrifchen*' Reaktionsversuchen gewonnener 3fittfl-

werte auf verschiedene freistipe (}ew'andtheit der Individuen, Er wei.st nacii,

dai's bei lunreicliou<ler Cbun^ in<lividnelle Unternchiede so ?ut wie völlig

verschwinden, sobald die Vertiuchfcipert^unen Bich derselben Reaktionswei^t
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bediemM. Koutiuite individuelle Differenzen der Btsktionszeiten swiacbeM
Gruppen von Kindern, die noch ihren Leistungen in der Schule ver^

Pfhiof^one Begabuns? lienitiren, resultieren nach Whipplk stets aus Fehlem
der \ ersucli^anordnung. Korrelationen zwischen der Reaktionsgeschwindig-

keit oder ähnlichen p^ychophysischeu Leistungen und der allgemeinen Be-

gabung nachweisen zu wollen, hat vor allem deshalb keinen Sinn, well die

BMoltate nicfat nnr von den objektiven Venraetaabedingnngen, von der

Beochallenheit der gegebenen Instroktionen eondem in weitem Umfang
auch von der Fähigkeit der Kinder mbhingen, die Instroktionen sn ver«

stehen nnd auszuführen. Es handelt flieh alflo selbst denn, wenn Ver-

schiedenheiten der Begabung in den Versuchsergebnissen nun Ausdruck
kommen, nifht um eine Korrelation zwischen der nUgemeinen Intelligenz

und der Fähigkeit zu gewist^en p^yckophysisdien Leistungen sondern um
eine Identität der aligemeiuen Intelligenz mit eich selbst.

I>ieäe kritische Behandlung der Keuktiunnexperimente an Schulkindern

fflhrt Wmrru übrigens auch an der allg«neineren Betrachtung, daTa ao

hinfig bei den anthrepometriachenVefenchen die aonat ablidien Methoden

znr Yemieidnng und Elinunierong von Fehlerquellen nicht genflgend

gehandbabt werden. Zar lUnatration dieeer Bemerkung erwihnt er einer>

ecits ein Enrebnis der Versuche Spearmass über „the correlation of mental

and physical tests", nämlich den S?atz, dafn die Feinheit der Unterscheidung

von Tonhöhen ein untrügliches Kriterium für für üt'^ho der nllcfmeiTjea

ßegaliung sei, andererseits die von ihm nelhnt konsiHtieite iat«»ache, dafs

eine Versuchsperson, die zuerst eine Differenz von einem halben Ton nicht

wahrnahm^ nach kurzer Übung zwei Tüne unterscheiden konnte, die nur

um 0,08 Schwingungen veradiieden waren. Er eeheint dabei alierdinga an

flberaehen, dala SnunnAN in seiner Untefauchnng den Einfluls der Übung
anadrtt^Jidi anerkennt und an eUmSnieren beatrebt iat

Dtaa (Wflraburg}w

H. X PaABCB, Tha Ut ef AttnitiMi te MatiiA U mm Tinal uA Tirtul

IllllliU. JPtyM, Bewm U (8), 14a-na 1904.

Die hier kura au beapreohenden Versuche aind Km Verf. in der AJt>

«ftdit Totganemnen worden, die Geltung dea phTsikalischen Anaiebunga-

, mm'
k«B—j—

iOr Eindr&cke (genauer „scheintNUW GefenatAnde") dea Geeichte- und Taat-

«innee nachaiiw^aen. FOr den Geeichtaainn wird m baw. m' EindrOeken

(nach P. „Senaationamaaeen*) von Geraden veracbiedener LInge gleich-

gesetat; r ist dann nach derselben Analogie die Entfamung der zwei

Linicnmittelpunkte x und y. Die Versuchsanordnung war folgende: Ein

bchirm ab cd (vgl. die nebenstehende Figur) war mit zwei übereinander

gestellten Öffnungen efgh und iklm versehen, welche mit verschiedenen
*

KartonbUitlern, die auf rückwiirtä angebrachten Führungen verschiebbar

waren, ausgefüllt werden konnten. Von den zu jo zwei in Verwendung
' 20»
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kommenden Kartonblättern war das ol)€re verschiebbar. Die darauf ge-

zeichnete üerade n konnte somit auf gleiche L&nge mit der Genden o

(Hanptreu), die eich svischen swei kleineren Geraden p und q (Neben«

reize) befand, eingestellt verden. Durch diese VerHuchsanordnung moiste
der Kinfliif? von p und 7 fXobonreize) anf die scheinbare LAnge von ö

(Uauptreizi lu'stimmt werden, und zwar:

1. bei konstanten Haupt- und Nebenreizen und verschiedener Distanz

(xy) zwischen Haupt- und Kebenreizen,

2. bei konstanten Nebenreiaen und konstanter Entfernung (aEy)sirieebeD

Haupt- und Kebenreiaen aber verechiedenen Hauptreisen,

3. bei konstanten Hauptreisen und kon^«tarlfi r Entfernung awiscben

Hauj)t- lind Nobenreizen nhcr verj^rhicdenpii Noljciiri'izen.

Für die erste (»ruppe von Versuchen (ad Ij kamen vier verschiedene,

uni je f) mm zunehmende (iröfsen von xy zur Anwendung. Maji erhielt

somit vier 1 iguren, hei denen 0 (= 160 mm) und j), bzw. q ^= 20 mm) kou-

etant waren, indes x y abwechselnd die Werte 90, 95, 100, 105, 110 und
190mm aufwies. Zahl der Vereuchepereonen : 10. Mit jeder Versucheperson

wurde die Reihe 2mal Torgenommen. FOr jede Figur verlangte mau
5 Einstellungen. Die zu verwertenden Mittelbetrftge wurden daher ans

1(J<) Werten, verteilt auf 10 Versuchspersonen, gezogen. Aufser dief^er ersten

lieihe, wurden noch zwei weitere Versuchsreihen vorgenommen, bei denen,

unter sonst gleichen Umständen, 0 170 und 180 mm betrug. Die Mittel-

werte für die scheinbare Verlängerung von 0 durch p und g betrugen (nach

xunehmender Entfernung der Mittelpunkte x und y geordnet) fttr 0«160mm

:

17-4, Ul, ll-8k 90, 4-4 (S.149, Tab.I); für 9«110 mm: 14% US, 9-1, fF%,

2-9 (S. 150, Tab. II), — und für 0 « 180 mm: 16-«, 141, 10-7, 7-6. 3,2 (S. 151»

Tab. III!, Pas Krgeljnis dieser ersten Gruppe von Ver8nr>ipn lautet als«

, wie folgt: mit der Zunahme der Entfernung ixy) zwischen den Mittel-

punkten von Haupt- und Nebeareizen, nimmt die scheinbare Veriän ge-

rung von 0 (Hauptreiz) ab. Dies aber in viel rascherem Mafse als, wie

es unter Voraueaetsung der Ausiehungsformel su erwarten wRre, mit d«n

Digitized by Google



309

Qua<1rate von xy. Diese Abweichung wird von P. zur Abnahme der

£mpfin<ilichkeit gegen die Netzhautperipherie in Beziehung gesetzt, und
unter der N'oran^wotziin)?, flnia das raschere Abnehmen 'ler i7«*fniuleiicn

Werte eben durch die berührte Euiptindlichkeitsabnahme bediuj^t werde,

aus dieser Empfindlich keitsabnahme erklärt, was wohl einstweilen kaum
hinreichend begründet ist, durch Verauche beim dunkeiudaptierltiu Auge
— nntev weldwn Bedingungen die KetilietttempftndUchkeit vem Zentrum
gegen die Peripherie bekenntlieh nicht ab* sondern annimmt — aber,

nach der Meinung des ttot, leicht an entsdieiden sein dQrfte.

Bei der aweiten Gnippe von Versuchen (ad 2) war o die einaige Variable

und betrug 80, 90, 100, 110, 120, 180, 140, ISO mm ; p und q waren gleich

20 mm und xp gleich 90 mm. Die Wsrte der unter solchen Umstanden
vorkommenden scheinbaren VerlilngerunK von o zeigten keine konstante

Alihilnf;i;ikei( von der objektiven Gröfne des Ilanjitreizes o. Nur bei, nach

Meinung' des Kcf. allerdings unstatthafter, Zusammenfassung von jo

3 Mittelwüiteu fiir je 3 vernchiedene 0 zu einem neuen Mitlehverte nahern

sich die so umgerechneten Werte {= 210, 2 40, 2 90, 3 20, 4 iü, 4 20/ den

nach dem Anaiehnngsgcsetae berechneten (« 2^, 2*40, 2'70, 3*00, 3*20,

a-fiO). Der Gmnd dieser trota der berührten Korrektur bestehenden Ab-

weichung von der Ansiehungslormel meint P. darin erblicken au mflssen,

da& die Distana awischen den Endpunkten von Haupt- und Nebenreiaen

bei jeder der bei dieser (iru])pe von Vorbuchen verwendeten Figuren eine

nndcro war. Vm die Wirkung dieses rmf-taixles zn ermitteln, wiinlen nun

6 Figuren auf die echeiiiharo Lün^o von o untcr^^uclit, bei welchen letzteres

neben konstantem j> und 7 (= 20 mm\ die Werte 4ü, tU», SO, KX), 120, UO mm,
aufwies. i)a aber bei diesen Figuren die Distanz zwischen den Endpunkten

Ton Haupt- und Xebenreixen ebenfalls konstant 5 mm) blieb, so betrug

xy von der ersten sur sechsten Figur immer grOfsere Werte. Das Er-

gebnis dieser Versuchsreihe war eine deutliche Zunahme der scheinbaren

VerltngM'ung von o bei sunehmender GrODse des Hauptretses, indes nach

dem Anziehungsgesetz, da mit 0 auch xy zunahm, nicht eine Erhöhung,
sonrlern eine II e r a l» 8 c t z u n s der scheinbaren I.änpe von 0 zu erwarten war.

Trotzdem biilt P. di»^ Wn!irncheinlichkei{ difnr, 'laf? das Anziebun;?8tre8etz

für die in Rede stehende Veränderung der bchemburen Gröfne von 0 seine

(icitung habe, für hinreichend grofs, um das Ciesetz immer nocii für an-

wendbar zn halten.

Was (ad 3) den Kiatiufa der LUnge des Nebenreizes \j) und anlangt,

konnte eine, wenn auch sehr geringe, Abnahme der scheinbaren Verlänge-

rung des Hauptreises bei Abnahme der Kebenreialftnge festgestellt werden.

Vom Gesichtssinn auf den Tastsinn flbergehend, führt P. die Ergeb-

nisse eigener anderwftrts {Archiv f, d, gt$. Fityehalogie 1, 8. dOfl. 1908) bereits

veröffentlichter Versuche an, die das Vorkommen derselben Tftuschung auf

dem Gebiete des Tastsinnes beaeugen.

Erklären lassen sich nach P. diese Tatsachen durch den Hinweis auf

das ^allgemeine JUdativittttHiresetz", <Uni zufoIt,'e ^' leichzeitig v<>rlian<lene

Eindrücke sich ^'egenscitig zu beeinlhisHen vermögen. I>er gegenwärtige

Fall ist ein Spexiaifaii davon und die Art der Beeinflussung ist die der
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Attraktion. Da sich Ref. im Hinblick auf die eng'geco^nen Rautsf^enzan

eittf"* . TVrirhf*»""' ein nJllieros Eir>fr*»bpn ni?f die Hypothese P h fflr eine spätere

Gelegenheit vorlifliallen rnuin (v^l. die demnächst in ihinrr '/' it^rhrift ei-

fM;heinende Arbeit „Experimentetlee über VorBt^iiungsiuadHquatiieit" § 3j,

»6 miifii er sldk hier mit dtm Htuwalie «af dasjenige EiiUMiilftgige begnflgen,

WM «r ftiif Gniiid «aip«ri]iieiitieller Dttoa sar Theorie d«v ioMliqtBsleii Bima«
erfiMMB io eeiiMn Beitrifen „Kur Pvfehologie des' GeotalMtaMM" (iti

f'ntfrmekmgen zur OegatibmSi^teüne und P$j/dui9gie, bemisgegeben von

Mmioiio, V.) beuobriogen vefsocht hat. Bbriimk (Grss).

G. LoKu. Betbubtuf fl^*' farbiges Hlren (avditit colinta). Är^i» /«rp

Pitydtiat. u, Neivenkrankh. 40 (2), 593—601. 1905.

T- hoMchränkt nlch nnf die diesbezüglichen Publikationen der letzten

Ö Jahre. Kr nellist verfügt (Iber eine kasuistiHche Reihe, bei der er< sich

um da^ Auftreten des Farbenhörens durch vier Generationen handelt.

Stets war es von Jagend auf Torhsnden. In den beidra ersten Generationen

je ein Fall, dann aber sftmtlicbe Kinder der dritten Generation, wovon L.

einen Fall ansfabrlicb bespricbt» wo Vokale nnd Konsonanten koloriert

waren, auch die Klflnge der verschiedenen Instrumente mit Farbe in Be>

Ziehung gebracht wurden, z. B. Cello mit Purpur. Bei den 3 Kindern dieses

Herrn beschrankt sich das Farhonlmren lediglich auf die Voknle.

L. glaubt nicht, dafs die Öuggesiion resj». Aut<>sulrge^^tion hei der Er-

scheinung eine groise Bolle spielen, dann uiüTrite das Bild weniger konstant

bleiben. Sftmtlicbe Fälle von L. wiesen Begabung fflr Musik auf» was

vielleiebt fflr einen vorwiegend akustischen Gedftehtnistypus derselben

spricht. Dafs es bestimmte prftformierte Besiehungen swischen Farben-

und Mnsikdnn geben molk, scheint erwiesen. Bestimmte Tokale werden
offenbar vnr7;n^«weise von gans bestimmten Farben begleitet, s. B. a von

der £ni)>iindung Rot.

Da» Kind lernt <iie^^eu V(.>kal a zuerst, er erfordert den gerin2:8ten

Kraftaufwand der betr. Muskulatur. Andererseits iiabou Kinder eine Vor-

liebe fflr grelle Farben, besonders rot und gelb. Es ist nicht ausgeschlossen,

dafs der Sinn fflr einselne Farben beim Kinde an verschiedenen Zeiten

erwacht, und dab der Sinn fflr rot als der erste sich ausbildet

L. macht dann darauf aufmerksam, dafs die Spcktralfarbe rot von

allen Farben die geringste Schwingungszahl hat, blau und grün z. B. eine

bedeutend höhere. Vielleicht hJtn^t damit /.usnnunen die errejrende Wirkung,

die rote Strahlen auf da.«* Zentralnervensystem ausüben, wahrend blau und

grün beruhigend wirken. Vielleicht lassen sich ähnliche Ursachen und
Wirkungen for die besprochenen aknstischen Reise annehmen. Fest scheint

m stehen, dafs «wischen den Schwingnngssahlen der Vokale and den
Schwingungszahlen der einzelnen Farben bestimmte noch nfther aufzu-

klarende T^pzif^hnnpen bestehen, welche durch dort bosnridercn Bau der

feinsten 1 1

1

dh N mente bedingt sind. L. fafst das farbige Ilonn als akziden-

telles Byndrom einer gewissen intelligenzhöhe auf und glan)>t, dafn es an

Ich nichts Pathologisches bedeutet, wohl aber im Einzelfalle eine Begleit-

erscbeinimg dee Biederganges sein kann. UsrnmaCH.
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brnlUcH. MtWbdllMliitMb ftkii««n s«y Pifchologie der Foraehaag.

Leipzig, Joh. Ambr. Barth. 1905. IX o. 4ßl a lik. 10.—, geb. Mk. 11.—.

Die zahlreicben Freunde and Verehrer Machs werden sich freuen, in

dem TOrlie^enden Btiche einen Beweis von der andauernden ArlK itMkriift

und (ieistesfrische des \'erf.B zu erhalten. Die Wiseienschat't aber wird

durch die hier vorHepende reiche und nmfassende Betraclitung der

Forschertätigkeit wet^euLiicii geiitrdert werden. Erkenutuittpsycbologie und

UeftlMdologiA der NatimriaeeMehAft Mnd die Oebiete, auf denen alda Maoh
liier bewefft, nnd ee Jet in liolieeii Grade erfreoUch nnd damkentwert, defe

er eich dieemel eiwee enefthrlieher anegequroehen hMit, ale eoaeft eeine Ge-

wilinheit iet.

Dee Obenrae iabaltoTeiolM Bnch eetlilh in 26 Kapitel, die sich in drei

CJmppen zusammenfassen lassen. Die ersten zehn Abhandlunsron 1 179)

behandeln die Cirundfrapen der Flrkeni-itnisimyrlioloirie, Nr. II— 18 S. 18<)—313)

sind methodolotriHchen Untersuchungen gewidmet, Nr. 19—24 S. 314 - 440)

entbaitcn Spezialuntersuchungen über Kaum, Zeit und Zahl. l>m Schlufa-

kapitel fafst in besondera lehrreicher Weise die biologinche, die psycho-

bgieche und die «oaiele Bedevtung der WIeeeneobefk sneammen.
Far die T^eeer diet&r ZtüMmrift eind die enton iwei Gruppen beeondere

-wichtig. £e eei mir nun geetnttet, ohne «nf die einaelnen Aufeätie einiu<

gehen, die erkenntniepejrohologischen und methodotogiachen Adhc hauungen

Macbs, die in dem neuen Buche in ganz unmükrearetftndUcher Klarheit

dargeleg:t sind, hernu^ziistellen und zu besprechen.

Mach will keine neue Philosophie in die Naturwissenschaft einfuhren,

«ondern „eine alte, abgcatundene'* aus derselben entfernen (S. VllI). Als eine

solche veraltete l'hiloaophie bezeichnet er ausdrücklich den Materialismus,

dem eainer Anneht na«^ die meieten Natuiforaeher ergeben eind (8* 4).

An die Stelle dleaee Materialiamne will nnn Mach nicht etwa eine andere

metaphjeiecbe Hypothese eelsen, er aaeht ^Inehr einen methodo«
legiechen Standpunkt an gewinnen, von dem aus der Unterschied

ewiechen Fhyaieehem und FiQrchischem wegfällt. Dieee Anflaeaung Maoss,

die mit dem von AvKVARn's geschaffenen EmpiriokritiKismu» «ehr ähnlich,

Aber nicht identisch ixt, habe ich in der 2. Auflage meiner Einleitung in

die Philosophie als ^.Monisnms des (ieiicbebeu»" ))e:<pichnct , welchen

Ausdruck Mach in dem vorliegenden Buche (S. 45ä) ausdrücklich billigt.

Jetet aber Ülbt eich dieeer methodologische, nicht metapbyaiache

Moniemiia noch genauer beetimmen.

„Die Oeeamtheit dee für alle im fianm munittelbar Vorhandenen meg
«la dae Physiaehe, dagegen dae nur einem unmittelbar gegebene, allen

anderen aber nur durch Analogie Erschliefsbare vorläufig als das Psy-
chiKche bezeichnet werden" (8. 6). Es sind demnach für Mai u beide

Klassen von Phänomenen, das Physische und das Psychische yleich un-

mittelbar vorhanden, nur i.st das erstere ftir alle, dan leLütere nur für

•feinen unmittelbar gegeben. Die Scheidung dieser beiden Klassun i(»t aber

keine arsprüngliche, sundern erst durch den Verkehr der Menschen anter-

•inaader nahegelegt. „Ale der Meneeh dnreh Analoga« die Entdeckung

-machte^ dah noch andere ihm Ihnllche^ eich ähnlich verhaltende Lebe*

araeen, Menaehea und Tiere^ beetehen, und ala er genötigt war, eich cum

Digitized by Google



312 LUenkitbenekt

kl;ut n Bowuf«tsein r.n bringen. 'bTs or deren Verhalten mit Rücksicht auf

f "iiistiiade beurteilen müsse, die er nu lit imniittelbar sinnlich wahrnehmen

koiiuie, deren Analogie ihm aber doch in seiner besonderen Erfahrung

bekannt waren, da konnte er nicht «ndex«, ds muliile «r di« Vorgänge in

Bwei Klassen teilen, in solche, die allen und in andere, die nur einem
wahrnehmbar waren. 0as war Iflr Um die einfachste and sugleich die

praktisch hilfreichste LOsong. So wurde ihm zugleich der Gedanke des

fremden und des uigenen Ich klar. Beide Gedanken sind untrennbar.**

„Werdnrch irgendeinen Zufall ohne lebende Genossen aufwachsi'n konnte,

wnr'U' bcint' (Kirfti^'cn Vorstt'llunirt'ti schwerlich den Empfimlun^'en '/egen-

überislellcn, wurde nicht xuui Gedanken des ich gelangen, dieses iiichl der

Welt entgegenstellen. Allee Geschehen wire fOr ihn nnr BSnee" (S. 461 f.).

Mach sucht also sn seinem methodologischen Honismus dadoreh au ge-

langen, dab er sich Termittels einer Hkflnstlichen Naivität" (S. 14) auf den
Standpunkt versetzt, wo die Scheidung von Psycbiechem und Physischem,

von Ich und Welt noch nicht vorhanden war. Mach sucht hier dasselbe,

was AvENARius mit seinem „natürlichen U'eltl^egriff" will. Während aber

AvEN'AKit's die „Introjektinn" als eine Fälschung des natürlichen Welt'

begrlffea beaeichnet, ei^ennt Macs das Fruchtbringende, das in der

Hcbeidnng von Ich und Welt liegt, voUstindig an. An der oben sitiertem

Stelle fiUirt er folgendennafeen fort: nHaben wir aber einmal den Ich>

Gedanken gefafst, so gelingt es uns leicht, die Abstraktionen dee Phyai*

Kchen nn<l Psychischen, der ci).'onen und fremden EmpfincJnng, der eigenen

und frein*ion Vorritellung zu liildcn. Beide Betrachtungsweisen sind

förderlicli und l»ei<le nollen Genützt werden. Die eine führt zur Beachtung

der Kinzeliieiteu, die andere duzu, den Blick aufs Ganze nicht zu verlieren"^

iS. 452). Neben dem methodologischen Monismus erkennt also Mach eine

Art von methodologischem Daaliemoe als berechtigt an» insofern ee vor-

läufig noch nicht anders möglich ist. Er warnt nur vor der einseitigen

ÜberKchätzung der einen oder der anderen Beobachtungs weise. f.iy\e Intro-

spektion allein, ohne flilfe der Physik, hätte nicht einmal zur EMiplindnntra-

nnalyse geiührt. Die i^hilosophen überschätzen einseilig <lie intrt»spektive,

die Psychiater oft ebenso einseitig die pliysiologische Analyse, während zu

einem ausgiebigen Erfolg die Vereinigung beider aneutbehrlich ist" (S. ibi).

Dieser methodologische Monismus Maohs ruht aber auf i dealle*
tischer Grundlage und unterscheidet sich dadurch vom Empiriokrittsie*

mus. „Aber eine ist zu benchlcn. W^ährend es keiner Sdiwierigkeit unter-

liegt, je<Ies physische Erlebnis aus Empßndungen, also psychischen
Elementen anfznbnuen, {.«st keine Möglichkeit abzusehen, wie mnu nus

<len in der liL'utigen l'hywik f^ebranchliehen Elementen. Massen ihhI lif-

wcgungen in ilirer lür diese Spczial Wissenschaft allein dieuiichea .Sturiiieit

irgend ein psychisches Erlebnis darstellen könnte. Wenn Dvsou letrtene

richtig erkannte, so bestand sein Febl«r doch dariUt daCi er an den um*
gekehrten Weg gar nicht dachte und die Reduktion beider Gebiete auf-

einander darum (iberhaupt ffir unmöglich hielt. Man bedenke, dab nichts

Gegenstand der Erfahrung oder einer Wissenschaft sein kann, was nicht

irgendwie Hewufhitseinsinhult werden kann" (S. 12). Wenn M.vcn in der-

selben Anmerkung trotzdem von einer „alteren, idealistischen Phase seines
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Denkens" epricht, eo iet des eo su ventehen: Die im Idealismne der Neu-
kantianer und Immanensphilosophen noch immer enthaltene Metaphysik
ist dem scliarfea Auge Machs nicht entgangen und er will die idealistische

Metaphysik ehenfowoni^ anerkennen, wie die materialistiHclie. Mach fjlaubt

den IdealismuH im landliiuügeu isiiine «iurcli seine Analyse des ^Ich'' fihpr-

wundea hab«iu und in dieser Beziehuiifr sieht er den AnKchanungen

ZiEHEKS noch näher als denen Schuppes, dem das l>ueh gewidmet is^l. Für
Mach gibt es ein konstantes neben oder über den psychischen Phänomenen
befindliches Ich ebensowenig, wie er ein nUniversalbewufstsein'' oder ei»

„Ding an Büdi* ansuerkennen vermag. Er macht Ernst mit der Elimination

jeder Metaphysik und eben darum, weil er einen wirklich reinen Empirie-

mu8 anstrebt, will er zwar den idealistischen Trsprung und das idealistische

Prinzip seiner Methodologie nicht verdecken, kann sich aber doch nicht

xntn IdealiMmnK im landlätiiigeu Sinne bekennen, weil dieser su metapby-

sisciien Konstruktionen führt.

Macus Annlyae des Ichlie^riffos erinnert jeden Kenner der I'liüo-djthie-

;^eKciiiciite uu IIlmbs sehr ähnliche Untertfuchungeu. MAru i^t aber, wie

er mir selbst wiederholt mitteilte, nicht durch Hukb beeinflufst worden.

Auf seine philosophischen und psychologischen Grundanscfaaunngen

beben vielmehr Kakt und Hbbbabt eingewirkt. Von Kavt hat er die

überxeugnng vom phtnomenalen Charakter der Aufsenwelt übernommen,
das Ding an sich aber schon in seiner Jagend abgelehnt. Hbrbaet hat

ihm den (Je<lanken de» Vorstellnnpsnierhanismus gegeben, wobei er Mich

jedocli wieder von den nietaphysifjflien < irundlesnnijen liKUBABTs freihielt.

In der Tat steht denn auch Machs IVveliclo^ic vorwiegend auf intellok-

tualistischer Grundlage. Die AsHOziuiion int i'ür ihn das beherrschende

psychische Geseti, während er die emotionale Seite des Seelenlebens nicht

auareichend berflcksichtigt

Neben Kakt und Hsbbabt ist es besonders Dabwut, dessen Einflurs

Mach als wirksam empfindet. In der Tat ist denn auch seine Methodologie

durchaus biologisch orienliert. Erkenntnis ist für Mach die Ausbildung

biologisch zweckmäfsiger Reaktionen und der Prozef» dieser Ausbildung

mit den zahlreichen IlindernisKen, die zufülliire Assoziationen oft ver-

anhii^sen, «childert er in überaus intereHBunter und instruktiver Weiwe. Ich

verweise in dieser Beziehung besonders auf das Kapitel: „I'ic Wucherung

des Vorstellungslebens'', wo wir zugleich Gelegenheit haben, den weiten

knlturges^chtlichen Blick und den Sinn fflr historische Tradition su be-

wundern. Femer auf das Kapitel „Erkenntnis und Irrtum**, wo die bio-
*

logische Bedeutung der Wissensehaft meisterhaft dargestellt ist. Die

Wissenschaft „strebt, um es kurz zu sagen, aufser der Pennanenz des Vor>

stellung^lebens auch eine für die Mannigfaltigkeit <ler Erlebni^Ke zu«

reichende Differenzieninp an" (S. 110). In demselben Kapitel werden

TaKchenspielerkunststücke und falsche Zeugenaussagen herangezogen, um
daran die zahlreichen Fehlerquellen in der wissenschaftlichen Forschung

zu illustriereu. Der Keithium au Beispielen aus der Geschichte der Wissen*

sehaft verlttht allen diesen Ausfflhrungen einen ganz besonderen Reiz.

Das biologische Element in Machs Methodologie erweist sich ferner

als heuristisches Moment in den Kapiteln „Der Begriff*' und „Anpassung
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der Gedanken an dio Tatnarlit^n und aneinander". l">as rn!in«'*>i«nliche im

Begriff wird rückhaltlos anerkannt nn<l aus der Tateachf t rkhiri, dafs der

Begriff kein Augenblicksgvbiide ist Was den Begriff xur i!.inheit machi,

Iii <U« OUrichhttU dar Bwiktioiieii, nntw dCMn «ü« UologiMh «icfatigsB

die Haoptrolto spiden (S. 188). leb fren» miek Mhr, diJii nMina bkUniag
d#r typi«cheii VoreteUungen (Pijrcliologie* 8. 97IL) Auf deaiMlb«i Frünip»

beruht. Die Anpasettag der Gedanken an die Tetseeben erfolgt ebenfüb
ans biolno-i^rhen Motiven. Dio der bedanken aneinander steht anfanaiw

auch im Pirnst des LeiuMis. ptr» ' t aber «lann über die pnüitischen Ziele

hiimuB. ^Iin iiienete d«» LebouB passen sieb die Gedanken den Tatsat-ben

An, im Dieubte des Lebena aetaen sich die Gedanken miteinander ins

Gleiebgewicht let dea Denke» im Dienste dee Lebens eeboa genügend

erstarkt, so ist NicbiflbereinstimiiiUBg der Gedenken edian ea eieh eine

Qfltd und die I^ung des Konfliktes wird scbon am Beseiti^nj; de« in-

tellektnellen irnbehn<,'en.s nnge^trebt, selbst wenn en^ gtr preirtisches
lnterea5»e mehr auf «lern Spiele steht^ (S. Ifi4f.\

Mit dieser bii >!< i^incben Auffaasun^ de« KrkenntnisprozeüBes lianjjt

«ttch die wie^lerholt betonte Überzeugung AUcaa «tsauunen, da£a daa

vissenseheftliehe ForselWi sieh im gensen dorehsos nicht wesentlich

nener qnalitetiT verscbiedener Denkmittel bedient, eondem defo wir daiin

nur eine etetige, orgeniscbe Weiierentwickloag des vorwiseeneebeftlidhea.

in gewisftem Sinne inHtinktivcn Denken» au erkennen haben. Diese« über*

»VH wichtiize und, wie icb ;;lttube, durchaus richtige erkennt nispsrtholojjiyche

Prinzip im ii( den Kajiitein ^über Gedankenexperimente"' und über

phy^iiHche Experiment und dessen I^eitnjotive" (S. 180— 197; durchgeführt,

tritt aber besondors lichtvoll in den Untersuchungen über die Ratuu-

enscbaunng hervor (8. 331—4U). Hier iet besonders die DMstelluig

intsrsBsant, wie sich ans dsm phsrsiologischen Baun, der nichbi anderes

ist als ein System von Oti^empfindungen, dorofa erweiterte Erlalirang

nnd durch allmählicheB Verlassen des egozentrischen Standpunktes der

geometrische Kanmhegriff entwickelt. Die entschiedene .\blehnnn|E» jeder

Art von A priori wird trewif« Widerspruch finden, allein nach meiner

Li>erzeugung wird durch solche Darlegungen die Kinsicht iu das Wesea
und Werden der oteascblichen Erkenntnis wirklich gefördert, wihrend die

Speknlationen Aber den Urbestta des Verstandes oder tüber die logiecben

Voraiissetsnugen aller Wissenschaft uns sdilediterdings niäit weiter

bringen.

Noch ein Wort über Machs Auffassung der Naturgesetze. „Ihrem

T^rsprunt'o narb sind die Nntur^'csetze Kinschrilnkuiifen. die wir unt^
Leitung <ier ErfabrunL' unserer i-^rwartune vorsohn iKcn" (S, 4'ilj. Durch

bliese Definition ist zunächst die biologische Bedeutung der Naturgesetze

diarakterisiert Aullrardem aber tritt Macb daaait ebenso der extrsm-

anbjektiven, wie der extrem'Objektiven AnSasenng entgegen, die beide

noch vielfach vorkommen. Es ist weder die Nator eelbst, die Oesetae gibt

oder befolgt, noch aucli die menschliche Vernunft, die der Matnr Gesetze

vorsehreibt. Die allniühlicbe Anpassung der menschlichen Organis;ui'>n ist

«•s, die in der Wissenschaft und den von ihr gefundenen Kegeln ihren

höchsten Auadruck findet. Damit füllt auch die Unverbrüchlichkeit der
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Mmr^em^, <S* 3« tiglich dnvdi nrae Erfiimingan modaflnart vwrd»
klUMii. Wissenschaft ist anscheinend als der fiberfliniiate 8«ilen>

xweig ans der biologischen und kaltarellon Entwicklung iiervorgewarbsen.

Wir kfmncTi nber heute nicht m^hr 7woifeln, dnfs Hto^flbo «ich zum bin

lojripch und kulturell förderiichsten Faktor eutwu-kelt hat^ (S. 4041. Die

Errungenschaf tiMi »lor For**chuiig aber jmllen niclit bUiIi, wie dies jetzt

fioch immer der Fall ist, einem Teile der Menschheit, sondern allen zugute

kommtn, IHm nrnfs fttr mm da nAchtiger Aatrieb sein, der Venrirk«

Ik^unf de« IdealM «iiier »itUklMii Weltoidnimg eiMg and ktlfttg maU
mmduitmL IHhmt wir aber einmal ein« eolche «itttiche Oidaoiig ge-

schaffen, so wird niemand sagen können, dafs sie nicht in der Welt eei,

«ad niemand wird mehr nötig habeiii sie in mystischen Höhen oder Tiefen

XU suchen" (S. 4öö . Mit diesem sozial -ethischen Apj)ell schliefst das

schöne Bnch, von dem wir nur die ivi( hti*rwt»'n « Jnindi,'*'f!nn kfii nii tfr»»tciit

haben. Von der überaus reu li ii 1 lile auregeuder iiemerkungen, die jedes

einzelne Kapitel enthält, vermag eine Anzeige keine Vorstellung zu gel>en

Atts diesen Einzelheiten wird auch derjenige viel lernen, der die methodo-

logisefae vnd erkeantnispsychologische GmndaitschaBung de« Verfassen

Bichl teilt Diese GmadansehavongeB werden aber j^t» wo sie in so

dnrebsleMiger Fom vorliegen, wenn aach nicht allgemein gebilligt, so

-doch hoffentlich besser verstanden werden, als es bit^her der Fall war, und

ecbon dies bedeutet einen «rrofsen Gewinn für die wissenschaftliche

Fogrschnng und ihre befreiende KrafL W. Jbbdsalbh (Wien).

laxes H. Leiha. Ol the Pgychttogy •! 4 %twp of Chriftiai Vfitifla. iftnd,

N. 8., 14 (53), 15—27. 1905.

Verf. fucht den psychologisrlieu Tntt>estnnd de« spezifisch mystisclien

Lebens zu analysieren und findet flarin folgCMidc Ilauidfaktoren: ein Ver-

langen nach den» ruhevollen Zustand völliger intellektueller Befriedigung

(mental peace, intelleetual nnity), ein Sehnen nach Liebe und Beistand,

einen snblimierten Gesefatoebtstrieb nnd das Bedürfnis, den individnellen

inUen im Willen Gottea anfgehen sn lassen. All diese T^ndensen finden

ihre Befriedigung im Zustand der Ekstase, d. h. in einem Zustand von

Hypnose, in dem der Gedanke an Gott, Jesus oder die Jungfrau die Stelle

des Hyyinotisierenden vertritt. Dem Mystiker stellt sich die EkstJi«*' inbnlt-

licb dar als Offenbarun g und Vereinigung mit Gott. Die Offen l^arung

kann sich anf vier ver!<e)uedenc Weisen vollziehen. Fi^r den Glauben an

eine Vereinigung mit Gott ist vor allem bestimmend der Begriff von Gott,

wie ihn die Mystiker aufstellen; da sie nftmlich sein Wesen hauptsächlich

aegiitiT aosdrOckea, m hat es grofse Ähnlichkeit mit dem Zustand TOlliger

Etaehöpfnng, in dem die Ekstaee gipfelt PaAinytL (Weiden).

(4), 465-488. 1904.

Verf. will den Zustand des „Wach-THtumenB*' einer psychologischen

Behandlung unterziehen. Dabei werden wir von vornherein keine tief-

•driogende Analyae erwarten. Es bandelt eich in der Tat um nichts weiter
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ttls um eine riaudtrei üher die Symiitonie def Zustanden, den wir als

\V MC Ii Träumen"* bezeiclinen , über den Inhalt der Trainnorei in ver-

^ciuc'deuea Lebensaltern und bei Personen venschi«deuen GeMchlechia, iiber

Ansichten von Nützlichkeit und Scliädliclikeit, Berechtigung oder Nicht-

berechtigung des Trftnmens am hellen liehten Tag sowie Ober pallio-

logieche Erachemiingeii auf diesem Gebiet.

Das Material, auf welehes sich die Betrachtung stützt» wurde mittels

der Fra^ebogenmetliode gewonnen, und swar waren es im ganzen 1475 Per-

sonen, welclie «Up Frn<re nach der Beschaffetiheit ihrer Wa^^h Tninme heant-

worteten. I-Hnf von di^ran erklärten, den in Kede steheudea Zustand nicht

erlebt /.u hubuii.

Verf. definiert dtis Wach-Träumen als einen Zustand der Heproduktions-

oder Phantasietatigkeit, in welchem ein mehr oder wenigw hoher Grad Ton

Automatismus im Auftreten der Bewulstseinsinhalte sich geltend macht.

Als physische Charakteristiica des wachen Tranmsustandes werden Yon
8mith angeführt: Seelentaubheit und -Blindheit sowie FntFpnnnnnii der

Muskeln, inshepnnderp der Augenmuskeln. Warum er Seelentaubhf it und

lilindheit, worunter er übrijjfMis nicht die hekannien pathologischen Zu-

stünde sondern lediglich I'lianomt'nf de^ ..Niclitaufiiiorkens' auf ftufsere

Gehörs- und GesichiHreizo veit^telit, zu den physiselien Erscheinungen

rechnet, ist freilich nicht recht einsusehen.

Was den Inhalt der Wachtrftume anlangt, so soU derselbe nach unserem
Autor hauptsächlich durch die Umgebung bestimmt sein, obwohl das Alter,

der (iesundheitssttStand und der Ora<l geistiger Entwicklung gewisse Modi-

fikationen bedingen. In der frülicpten Kindheit nanilich bes^tolien die

TrMnme in der Kepel, abgesehen von einigen besonder« phanuwiereichen

Kijidern, in Erinnerungen an Erlebnis.se oder Erzählungen. Die Zukunft,

von der das Rind träumt, ist gewöhnlich eine sehr eng begrenzte, uah^
liegende Zeit und die erträumten Freuden bestehen vor allem in körpei^

lieber Bewegung und im Essen. Im reiferen Jugendalter werden die

Träumereien natti l
i

li mannigfaltiger und komplizierter. Die Zukunft wird

zu einem sebrankeulusen Keich unbegrenzter Mö^rlichki'iten. Der Traum
von der Liehe ist charakteristisrh für diesem Alter. Altruistische und

egoistische (tciiihle prügen sich sUirkcr aus. Wenn Er\vach.sene ^ich der

Träumerei hingeben, so zeigen ihre Traume mehr Zusammenhang mit dem
wirklichen Leben. Auch bei den Zukunftsträumen spielt die Frage der

Verwirklichung eine grO&ere Rolle. Das Greisenalter endlich seigt Neigung,

sich träumend in die Vergangenheit au versenken.

Vielfach wird es als sittlich verwerflich angesehen, wenn sich der

Mensch im Wachzustand tatloeer Träumereien OberläCst. Demgegenflber

liclont .'^MiTir einerseits, dafs die Träumerei vielfacli die Folire voran-

gegaii;:ciier Ermüdung ist nnil als Mittel zur Erholung ihre gute Be-

rechtigung hat, andererseits, kIhLh die Anlage zur Trunuierei vielfach mit

besonderer intellektueller Begabung und schöpferischer Fähigkeit verbunden

auftritt.

Freilich kann das wache Träumen ebenso wie jede andere geistige

Tätigkeit Übertrieben werden und dann pathologischen Charakter annehmen.

Digltized by Google



LUeraharbeHcht 317

Diese Gefahr liegt beeonden deshalb nahe, weil es im aUgemeiaen ein

luetToller ond ein paasiver Zmtaod ist Dübs (WOnborg).

P. ScHBöoBR. Über chroiÜAche ilioholpsychosen. .^^unml. zwangloser Abhdlg.

ans dem Gebiet der Nerven- o. Geisteskrankheiien, faerausg. v. A. Hoclie

6 (2/3). 1905. 88 S.

EineGmpidemng von payehiachen Erankh^tabildem nach Atiologiecben

Fxinaipien ist immer bedenkJieh. Alkoholiamua ond Geiateaet5rangen stehen

in engen Wechselbeziehungen. Wir kennen einige spezifische akute

Psychosen, die anscheinend nur auf dem Boden des chronischen Alkoholie*

mus entstehen. Anders ist f»< nn't «len chronischen Psychosen. Die Frage,

ob es chronisch© i'aychosen gl 1)1, die austichliefslich durch Alkoholmifsbrauch

entstellen, kann bisher nicht mit Sicherheit in bejahendem Sinne beant-

wortet werden. Die Möglichkeit, dafs solche vorkommen, kann natürlich

ebensowenig beatritten werden. Ala begflnatigender, aualOeendw Faktor»

möglicherweise auch als Moment» welches den Krankhdtsbildern fflr den
Beginn oder fflr die ganxe Daser eine bes^mmte Fftrbung gibt, wird der

chronische Alkoholiamus zweifellos nicht selten herangezogen werden

müssen. Die KoasAKOwsche Psychose gehört wahrscheinlich nicht zu den

chroniBchen Psychosen im enteren Sinnf' sie ^^tellt »'inen residuären, nicht

progredienten Zuetand dar nach einer akuten groben Schttdi^nn^ des Ge-

hiroa. Umpfkkbach ^Bunn).

G. Lom IFntertMtaigei Iber ftmlle Dm«u mit dien Hgtlvoncklii.

AUg. Zdhchr. für Psychiatru €8. 1906.

Zwischen Geschlechtsorganen und Psyche bestehen eine Reihe von

Beaiehungen intimster Art, f^A dafs manche den Geschlechtsdrüsen aufser

der Bereitung der Eier und Samen noch eine sog. innere Sekretion zu-

sprechen, unter deren chemischer Wirkung die spezifiHch-mUnnliche oder

•woibltche Gescblecbtaform sich ausbildet. Wie nun L. bei seinem (weib-

lichen) Material nachweist, steht das geschlechtliche Element in gans un-

gewohnten Mafte im Vordergrund, aowohl waa Aoslösiing, ala waa den

weiteren Verlauf der Dem. praecox anbetrifft. L. glaubt deshalb, dafs daa

wirksame Moment bei der Dem. praecox in einer pathologischen Veriinde«

rung der inneren Ovarialsekretion zu suchen ist. Er rät daher, die au Dem.

praecoT leidenden Kranken irtthseitig, d. b. vor Eintritt der Demenz, bcider-

eeits au kastrieren. Umpfxmbacu (Bonn).

Aleaboo Salkrni. U otciUaxloni perlediche meulU iillt temperatara, del pola«

• itl mftro mU« alltitte smlmti • itUe wmiimmlkib». JKiv. sfMnm.

dt rrm. «», 893-m.
SAUDon hat an 10 Menstruierenden, 5—6 Tage vor dem zu erwartenden

Termine, und an 9 Ammorrhoiachen die Richtigkeit der Wellentheorie
nachgeprüft, indem er morgens und abends die Temperatur, den Puls und

die Atemfrequenz feststellte. Ohne auf die Einzelheit der jiruiduHch wieder

gegebenen Resultate einzugehen, läftJt sich nur ein oborfUlchliches Büd von

dem Einflufs des Meustruationstermina geben. Die Zuhl der Atemzüge
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lind der I'ulwc nti'ht inciist iiiclit in ÜbereinstiiTinmnitr, besonders nicht in

den letzteii Tiii^üj» vur uaU Willireud der MeuHtruatlou. Währeod de« Un*

Wohlseins sLud gröbere Schwankungen häufig; auch die praiueuuiruelle

Periode seigt schon eine Änderung des normalen Typus. Eine geeet»-

nl&ige Verindening war aber nicht dswttleh nadiipeislMNr.

AseaAmiisfime' (K^ln).

Cahi.o Brsta. Ihie Idioti mlcrocefäii. GoBtriboto illo sttdio 4«Ut niSTMefAlU

IWira. Itü-. Hptrrim. di /rcn. ö7iJ—öü7, 9U7-~93Ö. 1904.

Bksta hat zwei Brttder untersucht, die beide als Typus einfacher

Mikroeeplialie awfaafaesen waren; ee i^tea alJe Eiedieiaimgen, die anf

Verinderangen im Eentralnerveaeystem hiawieeen» eo dafa die DeatavHb ^
handle aieh um einen einfachen Entwicklungsstillstand des Is^ervensystenia

nicht von der Hand zu weisen ist. Auch auf psychischem Gebiet« zeigen

Hich keine Abweichungen von der Norm auTscr der, dsifs nlio Leistunpen

auf einer sehr niedrigen Stufe Ptolien, eine Art intellektuellen Zwergen-

wiichses (nanismo intellettuale). Die sorgsamen Untersuchungen der beiden

Idioten mit Hilfe eystematisdieir Blethoden, die sicli an die bei Erwacbaenen

üblichen paychologiechen Rrttfuagen anlehnen, haben sweileUoe manchee
dentlicb hervortreten laesen, was bei der fibüchttn kliniedien Beobadbtang

kaum zu erkennen gewesen wäre. Die Wichtigkeit solcher umfassender

»tnd zielbevitifster metliodiHcLen Untersuchung liejrt in der Möglichkeit, die

psychischen AiiHfH)IsHynii>Lome in voUeni Umfange Jiach weisen und von

einfachem Zurückbleiben trennen zu kOnueu. AscHAJ-FüitBCEO (^Köln).

W. WayoAiiDT. Lekbt atamM IMar. Samml. awangloeer Abhandig. aae

dem Gebiete der Nerven* n. Oeiateakrankheiten» heraoeg. von A. Hoche
0 (1:. 1905. 40 S. 1,00 M.

W. be.s(!i:ifligt sich hier mit den psyrhi*?fh abnormen Kindern, di«

zwiHchen den normalen und den imbezillen Iviudern stehen, mit den leicht

epileptischen, den hysterisch veranlagten, neurasthenischen, intellektaeli

und affektiv minderwertigen, den Debilen im engeren Sinne new. Aof eeine

Ausführungen, Ätiologie, Symptomatolo^ und Therapie betreflend, sei

hier nur kurs aufmerksam gemacht Br ninunt vielüeh Beang auf die

Mannheimer FOrder- und Hilteklasaen. ünpnanAOH (Bonn).

JoBN B. WATsoir. ialnal Edvcatton. An ezperhneatal stadj ea Um p«fchicil

dtfdtpaeil of tk9 whlta rat, comblai «Ith Ihe giawtk af ita aexmi
[^itML Chicago. 1906.

Weifse Ratten verschiedenen Altera (jüngste Stadien 18 Tage alt, älteste

Stadien ausgewachsene Tiere) wurde vor die Aufgabe gestellt, ihren Weg
in einen Knuten, in dem die Mntter nicb liefnnd oder Fntter untergebracht

war, juif melir oder weniger koiiif>Iizierlen l>almen zu linden oder noch

aulserdem durch lliudernisse, wie angehäufte Sägespäne^ verri^elte Tür-

cfaen uaw. an bahnen. Ee wurde beobachtet, in wieviel Zeit die Tiere ver>

achiedenen Alten diese An^^e bewältigten; augleidi wurde daranl ge-

achtet und abgeechatst, mit welchem Aufwand von aweidcmalUgea odv
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anttiMi Bdragesyni diw bg wwtluHalllgt warte. W«r di« Ixtoniig d«r Auf
gil»e einmal gelungen, Bo Wurde dareh sofortige Wiederholongen der seit*

mMMnden Versnche festgestellt, inwieweit sich dnrch Veimiudeiung de«

rt/vtipen ZeitunfMan^le« und der nnxweckdienlicheii BeTrepmiig^n die Ein*

prStTtui«; de» vorher Erlebten als „Apsoziation" jjeltend mnchto. Durch

WieUerhohinfi: der X'erBuche in gröfeeron Zeitabniänden wurd« ferner die

Entwicklung „Gedächtnisses*' geprüft; zeigte sich, dafs nach ein oder

nehreren Tagen ein früher mit Erlolg, aber gTofsem Z^t- nnd Energle-

«Dfwukd giMste Anfgttb« wluieller and leicfbter gelost wurde, so ward«
hSmrmn die Terwertnog Ten GedftehtnieeiBdracfceB «nscblossen. Wenn soeb

^ l^fOhraog der geas «ntbroponioriilien peyditeehen Begriffe, wie ftber>

lumpt die aetwrwisscnschaftliche BellMidlanp einer Tieri.^ycholoffie ihre

PTorsen Bedenken hat, so haben die sorgfältigen Bcobachtnngen Watsons
doch ihren }»Torisen Wert. Seine Eri^ebnissc sind fo^piende: IJMttfn von

28 Tagen Alter waren imstande jede Aufgabe zn lö^en, welche ausgewachsene

"Here za lösen \erniochten. Da jun<:e Hatten ganz anfserordentlich yiel

lebhaftere und zahlreichere Bewegungen machen, als ausgewachsene, so

gelingt ihnen die LOeang meiet schneUer ele erwachsenen Tieren. Wird
oBBiitlellMr neeh dem ersten Erfolg der Yersaeh wiederttolt» so leisten die

flwe von 2S l^igen and Erwechaene die Arbelt in erheblieli kanserer Zeit

und der Unterschied im Zeitaufwand zwischen jungen und älteren Tieren

verschwindet. Die schnellere IXtoung der Aufgabe durch junge Tiere kommt
nuf ReohnnnR der gan?: ntirserordentlirli viel zalilroirheren, a>)er auch

grofstenteils unnützen Bewefrunijen, welche diese Tiere in der Zeiteinheit

ausführen. Wird die Aufsähe so gewählt, dafs dieser Faktor eine geri)i>.'ere

Rolle spielt, so bedurien ausgewachsene Tiere geringerer Zeit als junge.

Bei wiederholter Erledigung der gleichen Aufgebe ToUfOhren erwaebeene

lUrtlen eo gut wie eaesekliefslieh dem Zwecke dienende, junge aber daneben

^ne gmue Reihe ntitdoser Bewegungen. Die grOAite motorische Erregfiieit

edgen Ratten von etwa 86 Tagen Alter, von da ab verschwindet langsam

dieBcs tTbermafs an Bewef^hkMt and an seine SteQe tritt mehr and mehr
ZweckmäTsigkeit.

Bei der Suche nach Nahrung oder der Matter dient hauptsächlich der

Gernchsinn, denn die Augen der «chon ihren Weg findenden 12— lötägigen

Tiere sind noch geschlossen. Auch Dunkelversnehe mit iilloren Tieren be-

weisen dies. Der allgemeine SpczioBgeruch lockt die Tiere scheinbar wenig,

wohl aber die Erwachsenen der bexualgeruch. Auftser dem (.ieruch spielen

Gesichtssinn nnd GehOr in unverkennbarer Weise für die Orientierung usw.

ihre Bolle.

Junge Hatten von IS Tagen Alter zeigen bei ihren motorisch«! Re-

aktionen keine Merkmale, welche das Mitwirken von Gedftchtniseindrficken

erkennen Helten. £s handelt sich um einteche Instinktbandlongen. Von
dann an bis som 23. Tage seigten sich in den seitmessenden Versuchen

deutliche Betfttigungen d^ Gedächtnisses, welches schnell an Bedeutung

und Umfang zu gewinnen scheint.

Um die Beziehungen swischen Funktionsfähigkeit und Markfaser-

gehait des Backenmarkes und Gehirns anfsuklftren, wurde dann die £nt-
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"wickliinsr der Mark8cheideti an Querschnitten durch verf«rljie<lene A!)t<clmiue

do8 Un(-keninarke!4, der Medulla oblongata, de« KleichirDti und Gror»lums

unter Kiubeziehung der verschiedensten Altersstadien mit Hilfe der Pajl-

Wmmamehibn Firbung nntenacht. Eh ergab Mi, ded der Vorderetniig

8—3 Tage nach der Gebart Harkfaeem entwickelte, der Seitenatrang 2—8,

im Lumbalmark 3—6 Tage poat partum, die vorderen Wurzeln extra-

medullär 3, intrameduUar 8 Tage, der Faf^ciculu» cuneatus 3 (lumbal 4—6),

dor runicti!u8 gracilis 3 6 Tajrp, dii» Pyramidenliahn im Half»mark 6, weiter

niitt'ii 10— 11 Taue, «üo <lMr8alen Wurzeln cxtranieduUar 3 (lumbal 4—6),

inlraniedullar 8 iago nacli der Geburt markiiaitig zu werden begannen.

Im Kleinhirn toat an eracbiedenen Stellen 8—14 TUge nach der Geburt

«emlich achnell aich weiterentwickelnde Markacheidenbildong auf. Im
GroHihim aeigte die Capsula externa bereite am 11. Tage aehaell aich ent>

wicke1n<Ie ^Mark^cheidenbildung, die Olfaktoriasbahn am 14. Tage. Um
dienelbe Zeit beginnt langsam fortschreitend das Cnrj>n?5 ntriatum, das G>rpn"<

calloKum und die Ilirnrindenätrahlung Mark /.w hiiden. Am 17. Taze

folgen ebenfalls sehr laugsam fortschreitend die vordere Kommissur und

der Thalamus.

Kun sind die Ratten sogleich nach der Qebnrt bereits imatande koordi-

nierte Bewegongen der GltedmaTsen, des Mundea beim Sangen, des Kehl-

kopfes beim Schreien uhw. auszuführen; auch reagieren sie deutlich auf

sensible Reize, namentlich aber auf Genchmacksreize (8alz, Milch), auf Kälte

und Wärme. Alle diese Keflexo rnügsen durch niarklosc Nervonttahnen

vermittelt werden. Auch wenn die jioripheren Nerven bereits juarkha!»'

sind {8 Tage nach der (Jeburt), sind die Fasern im Kückenmark uoca

markfrei. Am 10.—18. Tage, wenn die Ratten benlts Aaaoslationen fest-

anhalten vermögen» ist der Olfoktortiis nnd die gante Himrinde noch

markfrei und die Fyramidenbahnen nnr wenig markhaltig. 84tftgige Ratteo,

welche bereits alle Aufgaben so gut wie Erwachaene zu lösen vermochten,

weinen nur teilwri^p ^f arkliiMuiiir in den vorderen und hinteren Wurzeln,

sehr geringe in den Sträiiigen und im Kleinhirn, im Corpup callosum, der

vorderen Kommissur und in der Hirnrinde auf. Kö ergibt sich also, dal»

das Vorhandensein von Markfasern keine conditio sine qua non für den

Gewinn fester Assoxiationen iat und dafs die psychischen Fähigkeiten er-

heblich schneller annehmen als die Markacheidenbildnng. Der von Flbchsiq

angenommene Parallelismns zwischen Funktionstthigkeit und Markscheiden-

bildiing des ^ervensjrstems findet somit in diesen Beobaclitungen keine

StüUe. H. Pipsa (Kiel).
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Iheorie der geometriisch-optifichen Gestalttauschungeii.

Von

LüDWKi BiitMESTEB üi Münchcn.
(Erete Mitteilung mit Tafel 1)

Allfi^emeine Einleitung.

Die geometrisch-optischen Täuschungen wurden in den beiden

letzten Jahrzehnten mit regem Interesse vieiseitig behandelt;

aber die zugehörige Klasse der Gestalttftuschungen, die dadui-ch

charakterisiert sind, dafs au einem monokular betrachteten,

körperlichen Gebilde Ferneres näher und Näheres femer, somit

Vertieftes erhaben nnd Erhabenes Tertieft erscheint, ist noch nicht

ergiebig nntersacht worden. Denn in der vor beinahe 300 Jahren

beginnenden Literatur über die Gestalttftuschungen, die ich am
Schlufs mitteilen werde, habe ich zwar mancherlei Anregung,

aber keine erspriefsliche Belehrung gefunden. Deshalb ist es

auch an der Zeit, dafs die merkwürdigen, mannigfaltigfu ICrschei-

uungen der geometrisch-optischen Gestalttäuscliiiugen norgfältig

untersucht werden, um durch systematische Reobachtun«(en dieser

Erscheinungen zur Kenntnis der Beziehungen zu g(»langen, die

zwischen dem beobachteten Objektgebilde und dem entsprerlien-

den Truggebilde bestehen, und die Grundlage für die Ableitung

einer ergebnisreichen Theorie der Gestalttäuschungen bilden.

Um zunächst die Erscheinungen der Gestalttäuschungen, die

sich als unabhängig von der Beschaffenheit und der Farbe der

Oberflächen der Objektgebiide erweisen, wahrzunehmen, ist es

zweckmft&ig vorläufig einige aus weilsem Karton hergestellte

typische Objektgebiide monokular 2U beobachten, deren Trug-

gebilde sich durch charakteristiBche Merkmale auszeichnen.

Betracht«! man, wie es in Fig. 1 Teranschaulicht wird, ein

reobteckigeB Objektblatt, welebes in seiner Mitte auf einem in

ruhender Hand gehaltenen Stab rechtw-inkelig befestigt ist, in

Z«itMluri(t fttr Psychologie «1. 81
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9

Fig. 1.

schräger Liage monokular mit ruhendem Auge, and fixiert man
dauernd einen der beiden entfernteren Eckpunkte oder einen

beliebigen Pnnkt der entfernteren Kante des Objektblattes, dann

erscheint dns entsprechende Tnigblatt um den Stab gewendet in

<ier ij:estrir]njli jrczeiehneten Lage und in veränderter Umgrenzung.
Diu nähere Kante des Trugblattes, die der ferneren Kante des

Objektblattes entspricht, erscheint verkleinert, die fernere Kante
des Trugblattes, die der näheren Kante des Ol)jektl)lattes ent-

Hprichi, vergrcifbert ; und somit erscheinen die beiden nnderen

Kanten des Trugblattes nach dem Beobachter hin konvergent.

Anl-erdeni ersclieint der vor dem Stab b tindiiche Teil sehr ver-

kleniert und der hinter dem Stab befindliche Teil f^phr ver-

gröfsert. Wird <la< Objektbhitt um den Stab gedreht, dann dreht

eich das Trugblatt um ihn entgegengesetzt.

Betrachtet man, wie Fig. 2 zeigt, ein auf einem in ruhender

Hand gehaltenen Stab befestigtes, rechtwinkeliges geknickte»

Objektblatt, dessen konkave Seite ohne einfallenden Schlagschatten

nacli dem lieubachter gewendet ist, so erscheint, indem man
einen Punkt der Knickkaine monokular lixieri, das entsprechende

Trugblatt geknickt mit der konvexen Seite nach dem Beobachter

1

Fig. 2.
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gewendet in der gestrichelt gezeichneten Lage und m veränderter

Gestalt. Die heiden von dem Beobachter weggewendeten Kanten
dee Tmgblattea erscheinen yergröDsert» und die beiden anderen

Kantenpaare an demselben erscheinen nach dem Beobachter hin

konvergent. Einer Neigong dee Stabes, durch welche das ge-

knickte Objektblatt nach dem Beobachter hingeneigt oder von
ihm weggeneigt wird, entspricht eine en^egengesetzte Neigung

der Knickkante des geknickten Trugblattes. Wenn das geknickte

Objektblatt mit der konvexen Seite nach dem Beobachter hin-

gewendet iöt, und ein Punkt auf einer der von ihm weggewendeten

Kante monokular fixiert wird, dann erscheint das entsprechende

geknickte Trngblatt konkav.

Wird, wie Fig. 8 zeigt, bei der Beobachtung der Hohlecke

au einem Objektwürfel der iikikpunkt derselben monokular fixiert,

mid wird dabei durch die Haltung der Hohlecke einfallender

Fig. 3.

Schlagschatten verrniedt u, dann erschemt das entsprechende Tnig-

gebilde erhaben und gleichsam umgestülpt als ein verzerrter

Trugwiirfel, an dem während der Bewegungen des Objektwürfels

bei stetem Fixieren des Eckpunktes seltsame Bewegungen mid
veränderliche Verzerrungen wahrgenommen werden. Wenn um-
gekehrt der ObjektwtUrfel erhaben gesehen und eine seiner ent-

fernten Ecken monokular fixiert wird, dann erscheint das ent-

sprechende Truggebilde hohl.

Bei der Beobachtung der Objekttreppe in Fig. 4 erscheint,

indem man eine der konkaven hinteren Stufenecken monokular

fixiert, das Truggebilde umgestülpt ala eine verzerrte Trugtreppe,

deren Stufen von unten gesehen werden und nach dem Beobachter
21»
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Fig. 4.

hiu konvergieren. Das Erhabene und das Vertiefte an den Sttifen

der Objekttrcppo erscheint also resp. vertieft und erhaben an

den Stufen der verzerrten Tiugtreppc. Die bei den Beweguiifjeu

der Objekttrepj)e entstehenden geltsamen Bewegungen und

veränderliclien Verzerrungen der Trugtreppe zeigen sich noch

aufl'äUiger als V(»!liin bei dem einfacheren Trugwürfel.

Besonders merkwürdig ist die Erscheinung der Gestah-

tÄuschuug, wenn die Öbjekttreppe umgekehrt gehaben wird, so

dals man die Stufen von unten erblickt, dann erscheint als Trug-

gebilde eine aufrechte verzerrte Trugtreppe, deren Stufen von

oben gesehen werden; und da die Stufen von dem Beol>achter

weg divergieren, so erscheint die 'i'rugtrepije annähernd in der

Gestalt einer Wendeltreppe. Diese beobachteten Objektgebilde

Bind ebenso bedeutsame, klassische Beispiele für die Qeetalt-

t?inschungen wie ihre betreffenden Abbildungen für die viel-

behandelten «.umkehrbaren Perspektiven Täuschungen", bei denen

gezeichnete ebene Figuren za verschiedenen Perspektiven Vor-

Stellungen Anlafs geben.

Sollte einem Beobachter die Wahrnehmung eines Truggebildes

anfangs nicht bald gelingen, so wird sie nach beharrlichem

monokttlarem Fixieren doch erfolgen; und wenn dies einige Male

geschehen ist, dann erscheint das Truggebilde meistens nach

irenigen Sekunden und bleibt auch bei mäfsiger Bewegung des

Ohjektgebildes bestehen.

Die Bedingung« dafs Schlagsdiatten an einem Objektgebilde

zu vermeiden ist, weil dadurch die Wahrnehmung des Trag«

gebildes anfangs erleichteft wird, kommt für den geübten Beob-

achter oft nicht zur Geltung. Wenn er z. B. das Truggebilde
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m
eines der obigen scbkgschattenfreien Objektbüde wahrgenommen
hat, und dieses derart bewegt wird, dafs einfallender Schlagschatten

auftritt, so bleibt das Truggebildo meistens auch trotz 'des auf

demselben befindlichen widernatürlichen Schlagschattens bestehen.

Dem geübten Beobachter gelinp^t es auch oü da^ i iuggebilde

walirzunehmen, wenn schon beim Beginn der Beobachtung sich

au dem Objektgehihle Scljlao^schatten befindet, der das Krkennen
der ricliti^en Gestah desselben turderi; denn merkwürdigerweise ih>t

<laiin die Wahrnelnnung des Truggebildes mit dem widernatürhclien

Sehlagschatten vorherrschend, und es wird die Wahrnehmung
des Objektgebildes trotz des auf ihm befindlichen natürlichen

Schlagschattens verdrängt. Die Bedingung des Fixierens eines

der geeigneten Punkte des Objektgebildes ist wichtig, weil dann
das Traggebilde am leichtesten wahrgenommen wird und auch

während einer Bewegung des Objektgebildes innerhalb bestimmter

Grenzen am sichersten bestehen bleibt Nach einiger Übung
wird das Truggebilde aber auch wahrgenommen, wenn man
einen beliebigen Punkt des Objektgebildes, oder einen Punkt

aufserhalb desselben monokular fixiert, so dafs das ganze Objekt-

gebilde nur indirekt gesehen wird. Ferner kann der <j,eabte

Beobachter, wenn das Truggcbilde durch Fixieren erschienen

ist , auch den Bück dauernd über das Trugj^ebilde schweifen

lasßeD, und das Truggebilde bleibt auch (hmn bestehen. In ver-

einzelten Fällen, bei einem i)esonders gestaUeten Objektgebilde

oder bei einem in grölsercr Eutlernung vom Beobachter befind-

lichen Objektgebilde ist es möglich das Truggebüde auch ver-

mittels des binokularen Sehens wahrzunehmen.

JBei geeigneter Beleuchtung eines Objektgebildes erscheint

an dem Truggebüde das Hellbeleuchtete in einem auffiüligen

seltsamen Glanz und der Selbstschatten sowie der Schlagschatten

in einem unbeschrelbbaren eigenartigen Schimmer. Durch eine

günstige Beleuchtung kann die Wahrnehmung eines Truggebildes

erleichtert, durch eine ungünstige erschwert oder auch verhindert

werden. Für die Entstehung einer Geetalttäuschung ist jedoch

die Beleuchtung keine notwendige Bedingung; denn auch im
Verdunkehen Raum wird das Truggebilde wahrgenommen bis

die Sichtbarkeit des Objekt^rebildes aufhört.

Die Ciebtalttäusehungen erweisen sich als unabhängig von

der Umgrenzung und der Art des Objektgebildes; denn sie er-

scheinen z. B. in gleicher Weise an behebig umgrenzten Objekt-

Digitized by Google



326 Luäwiif Btmnetttr.

blättern wie an dem beobachteten leohteckigen ein&cben» oder

geknickten Objektblatt, und ebenso leicht an Objektgebüden, die

auB Stäbien oder Draht hergestellt sind, wie an flAchenhaflen

Objektgebilden. Die GestaltULnschungen können jedoch durch

assoziative Einflüsse gefördert und auch Terhindert werden; denn

es erscheint z. B. das Truggt bilde der Hohlseite einer Maske

überraschenfl leicht und deutlich als erhabenes Gesicht, aber es

ist umgekehrt niclit m()glich an der erhabenen Cieäichtsseite der

Maske ein Truggebilde wuhfÄimehmen.

Bezüghcli der Gröfse der Objektgebilde sei erwähnt, dafs

z. B. das Truggübilde der Holilecko an einem in deutlicher Seh-

weite belindlichen, kleinen ObjektwOrfel von 1 mm Kantenlänge

in jrleiclier Weise erscheint wie au einem groiseu Objektwürfel

von oOO mm Kautenlänge, der in einer Entfernung gesehen wird,

so dafs er last das ganze monokulare Sehfeld des ruhenden

Auges ausfüllt.

Wenn der Beobachter über die Erscheinung eines Trup-

gebildes im Zweifel ist, so wird die Wahrnehmung des Trug-

gebildes stets dadurch bestätigt, dafs es auffällig seltsam bewegt

erscheint, wenn erstens das mit ruhendem Auge beobachtete

Objektge])iI<h' bewegt wird, oder wenn zweitens bei ruhendem

Objektgebiide das beobachtende Auge im Raum bewegt wird.

Aus diesen allgemeinen Erörterungen ist zu ersehen, dafa

die Untersuchungen der Gestalttäuschungen viele Beobachtungen

erfordern, und daTs die Erklärung der mannigfaltigen gestalt-

liehen Erscheinungen der GestalttIlUBchungen nur durch eine

Theorie erfolgen kann, nach welcher die Truggebilde der ge-

gebenen Objektgebiide im voraus bestimmt und somit kon-

struierbar sind. Dadurch wurd es dann ermöglicht die Trag-

gebilde herzustellen und zur Bestätigung der Theorie mit den

beobachteten, subjektiven Truggebilden zu vergleichen.

Beobaehtmigen

der (lostalitäuschnngen an dem rechteckigen ObjektblaU lud

Ableitung der ftindamentalen theoreUseheD Beiieliiiiigeii«

Zu den Beobachtungen der Gestalttäuschuugen ist eine ein-

fache \'orrichtung erforderlich, die in Fig. 1 Taf. I im Grundrifs

und Auinis «iargestellt ist. In einem auf Füisen ruhenden Brett

ist eine hölzerne Drehscheibe M gelagert, auf der sich ein in
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<jraden «geteilter Teilkreis befindet, und lerner ist auf dem Brett

«in gegen den Teilkreis gerichteter Zeiger i befestigt. B'ür die

Kopfhaltung des Beobachters wird eine mit einem Beifsbrett-

chen versehene, in der Zeichnung nur bchematisch augedeutete

Kopfstütze n verwendet und auf dem Brett oder aufserhalb des-

selben festgestellt, damit, falls es t-rforderlich ist, der Ort des

Auges 0 während der Beobachtung eines auf die Drehscheilie

gesetzten Objektgebüdw uiiTerändert bleibt. Je nachdem diese

Kopfstütze in kleinerer oder gröfserer Entfernung von dem
Objektgebilde festgestellt ist, wird die Drehscheibe mit einer

Hand am Rand oder vermittels des Ziehens mit beiden Händen
an einer in der RandriUe liegenden Schnur as* gedreht. Aufser-

dem ist unterhalb des Brettes eine kleine Scheibe r auf der Achse

der Drehscheibe B befestigt und eine gröfsere Scheibe q ange<

bracht, deren Achse eine Kurbel K trägt ; und um beide Scheiben

ist eine Schnur gelegt, damit die Drehscheibe B auch in stetige

Umdrehungen versetzt werden kann.

Um diese Vorrichtung zunächst bei diu Beobachtungen der

Oestalttäuschungen an einem rechteckigen ()l)j('ktl)Uitt aus weifsem

Karton, welches z. ß. 100 mm lang, 30 nun breit ist, zu ver-

wenden, wird ein Stab t zentrisch auf die Drehscheibe 7? gesteckt.

Auf diesem Stab wird das rechteckige Objektblati ABCD recht-

winkelipr i;'. der Kantenmitte Q befestigt und schräg gegen das

ruhende Auge O gestellt, welches sich beisi)ielsweise in gleicher

Hohe mit der Mitte £ des Objektblattes befindet und 300 mm
von derselben entfernt ist

Wir wollen zuvörderst bei dieser Anordnung das Objektblatt

und das entsprechende Trugblatt in Hinsicht der Perspektiven

Beziehung beobachten« wie es die schematische ,
parallel-

Perspektive Darstellung in Fig. 2 veranschaulicht. Zu diesem

Zweck wird als Hintergrund eine zu der Geraden JiO senkrechter

Schirm ^ von grauem Karton in fester Verbindung mit der Vor-

richtung gebetzt, und zwar in einer solchen Entfernung von dem
Auge 0, hei der es möglich ist, eine feine Zeichnung auf dem-

selben durch entsprechende Akkommodation genügend deuthch

zu sehen. Wir projizieren nun durch Visieren die Eckpunkte

A,* B, C, D des Objektblattes auf den Schirm, indem wir nach-

einander die Blicklinie auf diese Eckpunkte richten und aul dem

Schirm die entsprechenden Punkte A', B', C\ D' akkommodiereud

markieren. Dann erhalten wir auf dem Schirm durch fUnzeichnen
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der betreffeDden Varbiodungsgeraden dieser Funkte das Per-

spektive Bild A'B'C'D' des rechteekigen Objektblaltas, und der

ruhende Drehpunkt O des ebenso beseichneten Auges ist der

Gesichtspunkt für diese Perspektive Abbildung, in welcher wegen
der besseren Sichtberkeit die Büdpunkte mit kleinen Kreisen

umzogen und die Bildgeraden verlAngert eind.

Visieren wir nun über einen der näheren Eckpunkie de»

( )biektl)lattcs, z. B. über den Eckpunkt B, der sich also mit dem
eiitspreclieuden HiMpunkt B' dockt, und lenken wir während

dieses Visierens die Aufmerksamkeit auch auf die anderen Eck-

punkte und 1^1 1(1
f

»unkte, die im indirekten Sehen z^Yar nur un-

deuthch wahrneiunbur sind; dimn ergibt diese Beobachtung, die

durch die kreisumzo^xenen Bildpunkte und die verlän<ierten Bild-

geraden begünstigt wird, dafs auch diese Eckpunkte sich mit den

entsprechenden Bildpunkten decken. Da aber die UndeutUchkeit

im indirekten Sehen mit der Gröfse des Sehfeldes zunimmt, so

ist diese Beol>achtung nur ausführbar, wenn der Winkel BOD
weniger als 10^ betr&gt.

Zu demselben Eigebnis gelangen wir auch, wenn wir anstatt

des Objektblattes ABCD in gleicher Weise das entsprechende

Trugblatt ABCD beobachten, welches durch dauerndes Fixieren

eines der fernen Eckpunkte A, D des Objektblattes entstanden Ist;

denn auch diese Beobachtung ergibt, dafs die Eckpunkte des

Trugblattes sich mit den entsprechenden Bildpunkten decken.

Und wenn dann ^ner der Drehscheibe erteilten kleinen Drehung

eine entgegengesetzte Drehung des Trugblattes entspricht, so wird

dadurch bestätigt, dafs t;itsiichlieh das Truf^bhitt beoliachtet wurde.

Dieselben Ergebnisse erfolgen auch bei den gleichen Beob-

aehtun»^en an einem aus diinnen Draht gebildeten Objekt-

rtchteck AßCD, dessen perspektives Bild A'B'C'D' auf dem
Schirm gezeichnet ißt.*

* Ist dieses Perspektive Bild so gezeichnet, dafs es von dem Draht

des Objektrechteckes für das Auge verdockt wird, und beobachten wir es

durch eine vor das Auge gestellte Irieblende« indeni wir ihre anfange weite

Öffnung allmlblich verkleinem; dann erach^t in einem bestimmten Mo»

ment da» vorher nicht sichtbare Perspektive Bild innerhalb dea Objekt"

rechteckes und verkleinert sich mit dieser Öffnung. Beim Vergröfsern der

^^fTnunp vor^rrörsert »icli auch «Ins» pfrppoktivp Rild, bis Cf wieder hiiiter

<liMii ( >1 'Ji-ktrcfhteck verschwindet. I >ie»elhe Veraiulerung des perf;ptkti\

Biitie» erfolgt auch, weim wir in gleicher Weise das Inigrechteck beob-
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Nach diesen Beobachtungen decken sich die beiden Per-

spektiven Bilder des indirekt gesehenen Objektblattes und Trag-

blatte» mit dem Perspektiven Bilde des direkt gesehenen Objekt*

bUttes. Demnach kommen die im indirekten Sehen hierdurch

nicht bestimmbaren beiden Perspektiven Gesichtspunkte, die auch

eventuell identisch sein können, bei den Erscheinungen der Qe-

stalttäuschungen nicht zur Geltung, und folglich ist es zulässig

anzunehmen, daCs die Verbindungsgeraden der im indirekten

Sehen sich deckenden Punkte des Objektblattes und des Trug-

blattes durch den Gesichtspunkt gehen, der dem Perspektiven

Bilde des direkt gesehenen Objektblattes entspricht. Hiemach
liegen die eutsprechendeii Eckpunkte des Objektblattes ABCD
und des Tnigblnttes ABCD in Geraden, die durch den Dreh-

jmnkt 0 des Augos gehen. Durch die zu den iCanton BA, CD
des Objektblattes parallele Gerade OF', wird auf <1«m Schirm

der l'^uchi {»linkt F' der Bildgeraden B'A', CD' l( tinnnt, und

folglicli sind die Kanten J> A, CD des Trugl>laites nach einem

auf der (icraddi OF' liegenden Punkt gericlitet. Av.^ diesen

Darlegungen ergibt sich, weil die Kr,-c!ieinungon der (n'stali-

läutcliungen innerhalb eines jeden monokular ril>ersehbnren

indirekten Sehfeldes erfolgen, dun h induktivo Verallgemeinerung

der erste Grundsatz lür die Gestalttäuschungen

:

' Bei den Gestalttäuschungeu gehen die Ver-

bindungsgeraden der entsprechenden Punkte des
Objektgebildes und des Truggebildes durch den
Drehpunkt des beobachtenden Auges.

Um die Erscheinungen der Gestalttäuschungen bei den

folgenden Beobachtungen des in Fig. 1 auf die Drehscheibe ge-

steckten Objektblattes ABCD zn beschreiben, nennen wir die

durch den ruhenden Augdrehpunkt 0 und durch die Achse des

Drehstabes ( bestimmte Ebene die Durchschlagsebene,
femer die auf derselben in dieser Achse senkrecht stehenden

Ebene N die Neutralebene und den Fufspunkt ß der von

dem Augdrehpunkt 0 auf die Keutralebene gefällten Senk-

rechten den Hauptpunkt, der bei der gewählten Stellung des

achten, welches dem Objektrechteek entspriclit. Diese Ert«oheimingen

werden diircli die Kinwirknnir der r)ffn!inp nirf die sjdiil rif^rlic Abweichung

im Au'/e venirsaolit . I'a wir die GeHtalttiiusclHingfu iti natürlicher Weise

mit freiem Auge beobachten, so soll hiermit nur auf diese Ersciieinung hin-

gewiegen werden.

4
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Objektblattes mit dem Mittelpunkt desselben tnsammenfiült. Die

Neutralebene teilt den unendlichen Raum in xwei Teile, too

denen der nach dem Auge hingelegeue der Vorderraum und

der andere der Hinterraum heifst.

Ist durch Fixieren des entfernteren Eckpunktes A des Objekt*

blattes ABCD das Tmgblatt ÄBCD entstanden, so erscheint,

wenn die rechte Seite des Objektblattes sichtbar und beleuchtet

ist, am Trugblatt die linke, vom Lichte abgewendete Seite be-

leuchtet : wird aber die linke Selbstschattenseite des Objektblattes

gesellen, duun erscheint am Trugblatt diese .Sclbstseliattenseite

dem Lichte zugewendet. Drehen wir bei stetem Fixieren des

Eckpunki«'s A das Objektblatt, welches mit der Neutrab beue X
einen Winktl X, A, — w bildet, so dafs dieser Winkel sich

vergröfsert, dann dreht ^ich das Trugblatt cntgegenjj^esetzt, und

demzufolge vergnirscrt sieh auch der uidjckannte Winkel

JV, i?, A^ — u\ den das Trugblatt andererseits mit der Neutral-

ebene einschliefst Jki dieser Drehung bleibt das Trugblatt be-

stehen bi- es gleichzeitig mit dem Objeklblatt in die Diirch-

schlagsebene gelangt und dann ist ir = w = 90 *'
; aber zuweilen

durchschreitet mit dem Objekthlatt auch zugleich das Trugblatt

die Durcbschlagsebene und verschwindet, wenn der Winkel w
bis zu ungefähr 100® vergröfsert ist Wird dagegen der Winkel w
verkleinert, dann verseliwindet das sich entgegengesetzt drehende

Tnigblatt nach kleiner Drehung; demnach bleibt das Trugblatt

beim Entfernen des fixierten Eckpunktes vom Auge stets länger

bestehen als beim Nahem. Die beobachtete, entgegengesetzte

Drehung des Trugblattes erweist sich als ein zuverlässiges und
auffälliges Kennzeichen desselben. Aus dieser Beobachtung folgt,

dafs der im Hinterraum befindlichen Hälfte GHAD des Objekt-

blattes ein im Vorderraum erschienener Teil OHAD des Trug-

blattes entspricht, dafs umgekehrt der im Vorderraum befind-

lichen Hälfte QHBC des Objektblattes ein im Hinterraum e^

schienener Teil QHBC des Trugblattes entspricht. Die Strecke

Q H in dem Objektblatt, die in der Achse des Drehstabes C ond

zugleich in der Neutralebene N liegt, bleibt unverändert auch in

dem Trugblatt; und die Punkte dieser Strecke bleiben also bei

der Gestalttäusehung neutral.

Aus der Perspektiven Beziehung zwischen dem Objektblatt

und Trugblatt und aus der Stellung des Trugblattes erklären

sieh die als Merkmale des Trugblaite» geltenden Erscheinungen,
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dals cr.-:tüiia, wie im Gruiulrifs Fig. 1 ersichtlich ist, der im

Vorderrauin liegende Teil ^^A^ des Trugblattes sehr verkürzt

und der andere im Hiuterraum liegende Teil 5, sehr ver-

läHij^ert erscheint, dafs zweitens, wie es auch in Fig. 2 veran-

schaulicht wird, die nähere Kante AD des Trugblattes verkleinert

und die fernere Kante B C vergröfsert erscheint. Bei der Beob-

achtung des Objektblattes unter einem Sehwinkol, wie in Fig. 1

und 2, wo der Grofrienunterschied der Strecken JPj 2?, und

der Kanten AD^ BC auffällig merkbar ist, fördern diese Merk-

male das Erkennen dea Tragblattes, so dafs dae Kennzeichen

der entgegengesetzten Drehung des Trugblattes nicht mehr nötig

ist, obwohl es immer zur Bestätigung des erschienenen Trug-

blattes dienen kann. Wenn wir den Abstand OS des Auges von
dem Objektblatt yergröfsem, also den Sehwinkel verkleinem,

dann verkleinert sich auch dieser Gröfseniinterschied bis er

uniuerklich wird, und demzufolge verschwinden diese Merkmale;

aber dennoch ist das Tmgblatt wahrnehmbar: denn dies wird

durch «la.s Kennzeichen der t'ntL;egengeselzien Drehung auch bei

grofsem Abstand Ol? Ijestatigt, wenn wir dureli Ziehen an der

Schnur .ff' die Drehung «h s Objektblattes bewukin. Die ent-

gegengesetzte Drehung des Trugblattes wird am auffälligsten

wahrgenommen, wenn wir wie Fig. 3 zeigt, auf den Drehstab ^

über dem Objektblatt A B C D ein zweites Blatt ETI als Zeigerblatt

stecken, so dafs der Winkel zwischen und HB ungefähr HO"

beträgt; denn es drehen sich dann bei einer Drehung der Dreii-

scheibe das Trugblatt ABCD und das gleichzeitig indirekt in

seiner wirklichen Lage gesehene Zeigerblatt sn entgegengesetzt

und begegnen sich. Man kann auch, um diese Erscheinung zu

beobachten, das Objektblatt und das Zeigerblatt mit Wachs an

einer langen Nadel befestigen und dieselbe in der Hand haltend

drehen.

L 111 zu eiiahren, wie es sich mit der Wahrnehmung des

Trugblattes verhält, wenn wir das Objektblatt in verschieilene

Lagen «teilen, so dafs der Winkel w. den es mit der Neutral-

ebene i\' bildet, von 90" an um etwa je 5" verkleinert wird;

dann ergibt sich, dafs die Wahrnehmung des Trugblatt*- l>is

w = 20® fast in gleicher Weise erfolgt, von da an alxr

schwieriger wird, jedoch für den geübten Beobachter noch l)ei

w=b5<^ möglich ist. Bei jeder Beobachtung können wir wieder

durch Vergröfsem des Winkels w uns yergewissem, ob eine

Digitized by Google



332

eatgegengeaetste Diehung des Trugblattes stattfindet und somit

tatSÄcblich das Trugblatt erschienen ist. Wenn der Winkel

w= o ist, das Objektblatt sich also in der Neutralebene N
befindet, und der Eckpunkt A desselben andauernd fixiert wird,

80 tritt beim Vergrorsem dieses Winkels s&uweilen audi noch

eine entgegengesetzte Drehung ein, und demnach kann das Trug-

blatt auch mit Beginn dieser Drehung erscheinen. Diese Ergeb-

nisse erfolgen in analoger Weise, ob sich die sichtbare Seite des

Objektblattes schläfeseittg oder nasenseitig befindet; femer auch

bei horizontaler Lage des Drehstabes {, ob die sichtbare Seite

nach oben oder nach unten gelegen ist und nach einiger Übung
in jeder zu der Geraden OS senkrechten Lage des Drehstabes.

Nach diesen Beobachtungen ist es zulässig anzunehmen, dofs

jedem Winkel w, den dafs Objektblatt einerseits mit der Neutral-

ebene bildet, eindeutig ein Winkel ti^ entspricht, den dals

Trugl)latt andererseits mit derselben einschliefst. Befindet sich

dals Objektblatt in der Ncuiraleheiie, dann ist w = jr=o; denn

es ka\in in dieser sepe/iellen Lage das Truglilatt als identisch

luil dem ( )lfjektblatt aufgefafst werden. Da ferner die Ebenen

des Objektblattes und des entsprechenden Trugblattcs in der

Durchseldagsebeue zusaninienfallen, so ist u =90", tv=— 90**,

und deiiiznjoljro boptoht zwiscben diesen beiden Winkeln die

fiudfutiiie l)ezi( liung tan /' — — I: tan w, in der k eine Konstante

bedeiitet. Ili(mach entspricht einer durch den Hauptpunkt i?

gebenden Objekt« bcne eindeutig eine Trugebene, die sich

in <ler Keutrak'bene schneiden; und da nach dem ersten Grund-

satz 8. 329 die entsprechenden Punkte des Objektgebildes und des

Truggebildes auf Geraden liegen, die durch den Augdrehpunkt 0

gehen, so to\^.i dafs Objektgebilde und Truguebilde hi relief-

perspektiver Beziehung stehen bei welcher der Augdrehpunkt

der Gesichtspunkt und die Neutralebene die Bildebene ist.

In reliefi)erspektiver Auffassung können wir den unendlichen

Raum zugleich als Objektraum und Trugraum betrachten; und

zu den Elementen in dem einen ergeben sich durch konstruküre

Bestimmung die entsprechenden Elemente in dem anderen. Zu

einer Geraden g im Objektraum erhalten wir die entsprechende

Gerade g im Trugraum, indem wir durch die Crerade g und den

Hauptpunkt S eine Ebene E legen, welche die Keutralebene

* L. BuBHSSTSB, Grundsflge der Reliefperspektive. Leipzig 1863.
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N in einer Oeraden ^ schneidet, femer nach der Gleichung

tan «7= — l' tan w die durch diese Gerade ^ gehende, Ent-

sprechende Ebene E bestimmen, hierauf dnrch die Gerade g und
den Gesicliispunki 0 die Ebene gO legen, welche dann die

Ebene E in der Geraden <j schneidet. Die entsprechenden

Geraden g, ff treffen sich in einem Punkt in der Neutralebene,

der nuf der Geraden C liegt; und die Punkte ui der Neutralebene

sind selbstentsprechende Punkte. Zu einem im Objektraum auf

der Geraden g angenommenen Punkt P ergibt sich der ent-

sprechende Punkt P im Tmgraum als Schnittpunkt der Geraden

PO, (7. Einer durch den Punkt P gehenden beliebigen Ebene Er
im Objektraum entspricht eine durch den Punkt P gehende

Ebene £g im Trugraum, die sich in einer Geraden der Neutral*

ebene schneiden.

Nach dieser allgemeinen Bestimmung der entsprechenden

Elemente in der Reliefperspektiye können wir zu einem Objekt-

gebilde das entsprechende Truggebilde konstruieren, wenn jene

Eonstante k bekannt ist; aber es scheint nicht angiingi«?, den Wert
derselben aus Beobachtungen direkt zu erniitteln. P>ei den mono-

kularen Beobachtungen können wir die Gröfse dos Winkels w,

der einem Winkel w entspricht, nicht beurteilen. Wir sind auch

nicht befähigt an dem Trugblatt ABCD in Fig. 1 das ^'e^h!iltni3

der beiden Strecken
, £^ oder der beiden Kanten

A^B^^ B^C^ genügend zu schätzen, um darnach den Winkel w
konstruktiv zu bestimmen. Es ist auch vergeblich, vermittels

monokularf^r Beobachtung in Fig. 3 beim Drehen des Objekt-

blattes ABCD die Stellung desselben zu beurteilen, in welcher

das entsprechende Trugbiatt ABCD und das Zeigerblatt sn sich

begegnen, um dadurch zu dem Winkel w, der dieser Stellung

angehört, den entsprechenden Winkel w zu ermitteln. Demnach
ist es nur noch möglich die Konstante Je indirekt 2U bestimmen,

indem wir für dieselbe einen Wert annehmen, und dann die sich

ergebenden Folgerungen bezüglich ihrer Richtigkeit durch Beob-

achtungen prüfen; und diese Prüfung wird sich als erfolg-

reich erweisen, wenn wir den tnitachsten Wert ä:=1, also

=— w, annehmen, .^umit erhalten wir ans diesen Darlegungen

den zweiten Grundsatz für die GeBtalttäuschunf/en

:

Bei den Gestalttiiuschungen entspricht einer
durch den Haupt])unkt gehenden Objekt ebene eine

Trugebene, die sich in der Neutralebene schneiden
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und beiderseits mit derselben gleiche Winkel
bilden.

Aus diesem Grundsatz iolgt die speziolk' Reliefperspektive»

• iü der sich die Elemente Wechsel ^voise, d. h. invoiutorisch, ent-

sprechen. Denn ist zu einer durch den Hauptpunkt gehenden

Objektebene E die eutsprecheude Trugebene E so bestimmt, dafs

diese Ebenen mit der Neuiralebenc I)eider8eit8 gleiche Winkel

bilden, und nehmen wir eine mit der Trugebene E identische

Objektebene E' an, dann entspricht derselben eine mit der Objekt-

ebene E identische Trugebene E', Demzufolge entsprechen sich

nach der angegebenen allgemeinen Konstruktion alle Elemente

wechselweise. Ebenso wie die durch den Hauptpunkt gehenden

entsprechendenEbenen« bilden somit auch die durch ihn gehenden

entsprechenden Geraden beiderseits gleiche Winkel mit der

Neutralebene; aber für andere entsprechende Ebenen und
Geraden, welche sich im Endlichen in der Neutralebene schneiden,

gilt dies nicht. Diese spezielle Reliefperspektive, die sich durch

wechselweises oder involutorisches Entsprechen der Elemente

auszeichnet, nennen wir die invoiutorisch e ReliefPerspek-
tive; demnach ergibt sich als allgemeine Folgerung aus den

beiden Grundsätzen der Hauptsatz der Theorie der geometrisch«

optischen Grestalttäuschungen

:

Bei <len geometrisch-optischen Gestalttäu-
schungen stehen die e ii t .s p r e c h o n d e n Objektgebilde
und Trugge)» i 1 (U' in der Beziehung der involu-
torischen Keliei {)erspektive, bei welcher der Aug-
drehpunkt der Gesichtspunkt und die Neutralebene
die selbstentsprechende Ebene ist.

Hiermit sind die mannigfaltigen Gestaltungen der Tnig-

gebilde geometrisch erklärt; denn es kann zu einem Objekt*

gebilde das entsprechende Truggebilde konstruiert werden, wenn
der Gesichtspunkt und die Neutralebene gegeben sind. Ferner

sind hiermit auch die gestaltHdien Verftndemngen der Trug-

gebilde, die bei bewegtem Objektgebilde oder bewegton^ Gesichts-

punkt erfolgen, geometrisch erklfirt; denn diese verttnderlichen

Truggebilde sind koUinear-veränderliche Gebilde.^ Befindet sich

der Gesichtspunkt im Unendlichen, dann geht die involutoriscbe

' L. Bmucsran, KoUinMT'Vcatt&derliche rtnmliche Systeme. ZHittkrift

für Ma&tmaHk und PAyn/k 90. 6. 396. 1876.
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Reliefperspektive in Symmetrie über, für welche die Neutral-

ebene die Svinmetrieebene ist; und in diesem speziellen Fall

sind Objektgebilde und Truggebüde symmetrische Gebilde wie

Gegenstand und Spiegelbild.

Wenn zu einem Objektgebilde das entsprechende Trug-

gebüde konstruiert ist und darnach körperlich hergestellt wird;

dann können wir dieses verkörperte Truggebilde, um die Theorie

zu best&tigen, neben das erschienene subjektive Truggebilde

bringen, so dafs ßich beide in gleicher Lage vor dem beob-

achtenden Auge befinden, und beide sukzessiv vergleichen, indem

wir das Auge abwechselnd von dem einen nach dem anderen

wenden. Bei jeder Wendun^: des Auges von lern verkörperten

Truggebildü niufs das piibjektive TruggebiMe immer wieder

durch erneutes Fixieren am 0!)]ektgcbi}de erzeu^^t wenicn; dies

geschieht aber um so leichter, je öfter das abwechselnde Ver-

gleichen nacheinander ausgeführt wird. Wenn das verkörperte

Truggebilde in die Lage des subjektiven gebracht wird, und durch

Fixieren zu diesem verkörperten Truggebilde das entsprechende

subjektive Truggebüde entstanden ist, so ist dieses dem Objeki*

gebilde kongruent, weil sich Truggebilde und Objektgebilde in

der involutorisehen Reliefperspektive wechselweise entsprechen.

Demnach können wir auch dieses subjektive Truggebüde mit

dem daneben in die betreffende Lage vor das Auge gestellten

Objektgebilde in gleicher Weise wie vorhin vergleichen. Da
wegen der Perspektiven Beziehung die Netzhautbilder der beiden

zu vergleichenden Gei)ilde optisch gleich sind, bo kommt es bei

dem Vergleichen wesentlieh auf möglichst genaues Beurteilen der

Übereinstimmung der räumlichen Vorstellungen an, die wir durch

die Beobachtung von den beiden Gebilden empfaiiiien.

Wir können ferner den Bewegungsvorgaug emes Truggebildes

im Voraus konstruktiv bestimmen, der einer Bewegung des

Objektbildes entspricht, und dann diesen während der Beobachr

tung wahrgenommenen Bewegungsvorgang mit dem konstruktiv

bestimmten Bewegungsvorgang vergleichen. Wenn sich auch in

dieser Weise bei vielen mannigfaltig gestalteten Gebilden nach

den Vergleichungsurteilen eine hinreichende Übereinstimmung

ei^bt, so kann die Theorie als gesichert gelten.

Infolge der involutorisehen Beziehung wird auf einer durch

den Oesiditspunkt gehenden Geraden der Gesichtspunkt und der

Schnittpunkt, den diese Gerade mit der Neutralebene bildet, v<m
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je zwei enteprechendeii Punkten harmoniBch getrennt; und die

Gesamtheit dieser Punktpaare bilden auf der Geraden eine

iiivohitorische Punktreihe, in welcher der Gesichtspunkt und

jener Schnittpunkt die beiden Doppelpunkte sind. Demnach
entsjiricht dem unendlich fernen Punkt einer solchen Geraden

der Halbierungspunkt der durch diese Doppelpunkte hegrenzt^

Strecke, und der unendlich fernen Ebene entspricht somit eine

Ebene« die zu der Neutraiebene parallel ist und den Abstand

des Gesichtspunktes von derselben halbiert. IHese Ebene wird

die Fluchtpunktenebene genannt. Wegen der iuTolu-

torischen Beziehung entspricht der Fluchtpunktenebene, je

nachdem sie als Ebene im Trugraum oder im Objektraum

betrachtet wird, die unendlich ferne Ebene als Ebene im

Objektranm oder im Trugraum. Der Punkt, in dem eine

Truggerade die Fluchtpunktenebene trifft, heifst der Trugflucht«
punkt dieser Truggeraden, und die Schnittlinie, in der eine

Trugebene die Fluchtpunktenebene schneidet, heifst die Trug-
fluchtlinie dieser Trugebene; femer heifst der Funkt, in

welchem eine Objekt gerade die Fluchtpunktenebene trifft, der

Objekt£luclit]>uiikt dieser Objektgeraden, und die Schnitt-

linie, in weldior eino Übjektebene die Fluchtpunktenebene

schneidet, die () b j o k tf lu c h tl inie dieser Objektebene. Hier-

nach folgt: parallelcu Objektijeraden entsprechen Tni^^gerade

mit gemeinsamem Trugfluclitimnkt und parallelen Objektebenen

entspreeben Trugebenen mit gemeinsamer Trurrflnchtlinie:

paralleleii Trugpreradon entsprechen Objeklf;(rade mit gemein-

baniem Objekttni^punkt und ])arHllelen Trufj;ebeucu entsprechen

Objektebeiien mit <,a^mcinsamer Objektflnclitlinic. Ferner ent-

>:prieht jeder zur Neutraiebene j»aralle!en Objektgeraden eine zu

ihr parallele Truggerade, jeder zur Neutralebene parallelen Objekt-

ebene eine zu ihr parallele Trugebene, und aueh umgekehrt.

Um in Fig. 1 zu dem Objektblatt ABCD das entsprechende

Trugblatt AB CD zu konstruieren, machen wir im Grundrifs den

Winkel gleich dem "Winkel iV, j?^A,, deren Grufse bei-

«^^pif Isweise 60** ist; dann ergibt sieh durch die Geraden A, O^,

B^O, auf der Geraden S^A^ die Grundrifsprojektion Ä^B^ des

TVugblattes, und durch die von A^, B^, C^, nach 0, gezogenen

Geraden erhalten wir die zugehörige Aufirifsprojektion A^B^ C^-^«*

Femer wird durch die m B|Ai parallele Gerade O^F^ auf der

Geraden A^B^ die Grundrifsprojektion F| und somit anf S^O^
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tlie Aufrifsprojektioii des Trugfluchtponktes Fder Truggeraden
BÄ^CD bestimmt. Die in der Mitte ii^ auf S^O^ senktechte

and auch durch gehende Gerade #i ist die GrundriTsspur der

Fluchtpnnktenebene ^, In Fig. la ist der Zeichnung ent-

sprechend das Objektblatt in der wahren GrOfse A«BirCwD» und
•das Tragblatt in der wahren Gröfse A»BmCm]>w geseichnet.

Wenn wir das aus Karton geschnittene verkörperte Trugblatt

A^B^C^Dm neben das subjektive Trugblatt ABCD in gleicher

Lage vor das Auge stellen, so können wir die beiden vergleichen,

indem wir abwechselnd von dem einen auf das andere blicken.

Wir können auch das Objektblatt von dem Drehstab wegnehmen
und es in gleiche Lage seitwärts vor das Auge stellen, dann das

verkörperte Trugblatt A^B^C^D^ in die Lage ÄBCD auf den
Drehstab setzen und das entsprechende Trugblatt, welches durch

Fixieren des Eckpunktes B in der Gestalt ABCD erscheint mit

dem Objektblatt vergleichen. AWnn wir in V'v^. la das in der

wahren Gröl'se gezeichnete Triii:l)hitt A„Il,,(\,D,. his zu dem
Trugfluchtpunkt F„ verlängern und das verkörperte dreieckige

Trugblatt B^C>rF^ wie Fig. 2 veraiischauUcht in die Laere BCF
auf den Drehstab setzen, so entspricht demselben theoretisch ein

unendlicli lanfres Truj?hluit, weil <lem Punkt F als Objekttiuoiit-

punkt der unendlich ferne Punkt der ])arallelen Trugp:eraden

BA, CD entspricht. Da aber das %'erkörperte dreieckij^e Trug-

blatt im indirekten Sellen nach dem Punkt zunehmend un-

deutlich pehl)ar ist, so erscheint aueli das durch Fixieren des

Eckpunktes B entstandene Trugblatt sehr verschwommen in

dem natürUcheu pers])ektiven Konvergieren. Demnach ergibt

eich aus dieser Beobachtimg, dals auch bis an die Grenze des

indirekten Sehfeldes die Erscheinung der Gestalttäuschung der

Theorie genügend entspricht.

Die durch den Gesichtspunkt 0 gehende, ZOT Drehstabachse J
«enkrechte Ebene, die wir die N or mal ebene nennen, schneidet,

wie in Fig. 4 gezeichnet ist, die Drehstabachse in dem Haupt-

punkt ^, das Objektblatt und das Trugblatt resp. in den Strecken

f'Oi ferner die Neutralebene in der Neutralgeraden ft und

die Fluchtpunktenebene in der Ttogfluchtlinie ^. Bei der Drehung

des Objektblattes bewegen sich die Punkte P, Q auf einem um
S beschriebenen Objektkreis k; und diesem entspricht relief-

perspektiT ein Trugkegelschnitt k, auf dem sich die Punkte P, Q
entgegengesetzt der Drehung des Objektblattes bewegen. Der

Zeitschrift Ar Pvrchotogie «i. 32
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Winkel, den zwei durch S gehende Objektgerade bilden, und
der «ogehörige Winkel, den die entsprechenden durch gehenden
Truggeraden einschliefsen, «nd gleich; folglich entsprechen

gifiiohwinkeiigen Durchmesserpaaren des Objektkreises anch gleioh*

winkelige duxeh 6 gehende Sefaneoptare dee TrugkegelBcfanittes*

Femer entipredien den Tangenten, die den Objektkreis in den
Endpunkten einoe Dofcbmewers berühren, Tangenten, wekbe
dm Trugkegelaohnitt in den Endpunkten der entsprecheDden

Sehne berühren nnd ach in einem Punkt der Trogflnditlinie 9
schneiden. Demnaoh ist der Hanpiponkt S ein Brennpunkt und
die Trugfluehtlinie ^ als Polare desselben die sugebdrige Leit-

linie des Trugkegelscfanittes i^. Je nachdem der Objektkreis k
die TrugfluofaUinie ^ nicht schneidet, berfihrt oder sdinddet, ist

der Trugkegelschnitt i eine Ellipse, Parabel oder Hyperbel. Der
Tragkegelschnitt schneidet den Objektkreis in zwei auf der

Neutralgeraden n liegenden Punkten, und igt eine Ellipse für solche

Abstände des Gesichtspunktes von der Neutraleljene, bei denen

(las indirekte Selifeld, wie im vorlief^'enden Fall, genügend über-

sehbar ist; uiid die^e l.ilipse geht iii den Objektkreis über, wenn

Bich der CTe8ichtsi>unkt im Unendlichen befindet. Diese Be-

ziehungen gehen, wie sich S. 345 ergeben wird, auch allgemein,

wenn der Objektkreis imd der entsprechende Trugkegelschniit

nicht in derBclhen Ebene liegen; demnach ergibt sich der öatz:

E i n e m um d e n H a u p t j > u n k t b e s c h r i e be n e n O hj ekt»

kreis entspricht ein Trugkegelschnitt, für wpjchen
tler Hauptpunkt e 1 n B r e u n pu n k t und die Trugflueht-
linie die zugehörige Leitlinie ist.

Konzentrischen Objektkreisen, deren Mittelpunkt der Haupt*

punkt S2 ist, entsprechen hiernach Trugkegelschnitte, für welche

der Hauptpunkt ein gemeinsamer Brennpunkt und die Trug-

fluehtlinie q> eine gemeinsame Leitlinie ist.

Dem in der Geraden S20 Hegenden Durchmesser P«Q, des

Objektkreises k entspricht die in dieser GJeraden hegende HaupV
aohse (>» des Trugkegelschnittes ib. Um die Endpunkte
dieser Hauptachse zu konstruieren, wenn ein paar entsprechende

Punkte P, F bestimmt sind, ziehen wir die Gerade P«P, wslche

die Neutralgerade n in einem Punkt J schneidet» und die ent-

sprechende Gerade JF^ die dann die G^erade £0 in dem Achsen»

endpunkt P« trifft. Ebenso ergibt sieh, indem wir die Gerade
Q«P ziehen, welche die Neutralgerade « in dem Punkt «T
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schneidet, durcli die enisprechende Gerade J'P des Achsen-

Endpunktes Qa auf der Geraden 1*0. Da die Punktpaare P«,

\md Qö, Qo einer involutorisclien Punktreihe angehören , deren

iA>pp€lpiinkle i?, O sind, und diese harmonisch trennen, so können
wir die AchseTiend|)unkte Po, Qo auch in folgender Weise koSL?

struieren: Wir beschreiben über einen Halbkreis x, dessen

Mittelpunkt /i ist, ^eben an diesen Uelbkreis die Tangente Po«t

und fällen von dem BerOhrungspunkt a auf 20 die Senkrechte
«P«; femer errichten wir auf ßO die Senkrechte Q«^, die den
Halbkreis x in dem Punkt ß trifiEt, und sieben die Tangenten ßQm.

Die auf SO senkrechte Nebenachserj des Trugkegelschnittes k
kann vermittels der Halbachse JfP« und des Brennpunktes St

konstruiert werden. Durch die Acbsenendpunkte P«4!» wird das

Trugblatt ^*B*0/>* bestimmt, welches dem in die Durchschlag»-

ebene gedrehten Objektblatt A''B'*C''D'' entspricht, und der zu-

gehörige Trugfluchtpunkt liegt in dem Punkt n.

Nehmen wir in Fig. 5 an, dafs bei ruhendem übjektblatt PQ
der Gesichtspunkt 0, sich auf einer in der Normalebene hegenden

beliebigen Geraden l bewegt, dann dreht sich das entsprechende

Trngblatt PxQx in veränderlicher Gesi&lt um die Drehstabach9e.

Um diesen Bewegungävorgaug zu untersuclien, zeichnen wir den
durch den Objektpunkt P gehenden Kegelschnitt für welchen

der Hauptpunkt £ ein Brennpunkt und die Gerade l die SBU*

gehörige Leitlinie ist. Dieser Kegelschnitt p, dessen Hauptachse
in der auf / senkrechten Geraden ßO liegt, ist bei der ange-,

nozmnenen Lagenbesiehung der Funkte ß, P und der Geraden l

eine EHipee, die nur wenig yon einem Kreis abweicht. Die

Pblsre ßnx des Gesichtspunktes Os in besug auf diesen Kegel-

schnitt p steht auf der Geraden ßOg senkrecht, weil die Leitlinie l

die Polare des Brennpunktes ß ist; demnach ist die Polare ßn»
die Neutralgerade für den Gesichtspunkt 0,. Die Gerade PO,
schneidet die Neuualgcrade Sn_r in einem Punkt Jx und den

Kegelsclinitt p in dem Trug[)unkt ix, der für den Gesichtspunkt

Or dem Übjekijiunkt P entspricht; denn es ist der Punkt /*r der

vierte harmonische Punkt zu den drei Punkten P, O^. Dem-
p.ufolge ist bei der Bewegiinf^ des Gesiclitspunktes auf der

Geraden l der Kegelschnitt p die Bahn des Trugpuuktes P,,

Üieraus ergibt sich der Satz:

Bei der Bewegung des Gesichtspunktes auf einer
in der Kormalebene liegenden Geraden ist die Bahn

22*
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des Trogpunktes, der einem in der Normalebene
befindlichen Objektpunkt entspricht, ein dareh
diesen Objektpunkt gehender Kegelschnitt, für

welchen rler Hauptpunkt ein Brennpunkt und diese

G e r a i f die zugehörige L e i 1 1 1 ii i e ist.

Ein hülcher Kegelschnitt hat als Objektkogelschnitt betrachtet

die Eigenschaft, dafs er tür jeden auf der Leitlinie / liegenden

Gesichtspunkt sich selbst als Tni^'ikcgelschnitt involutorisch ent-

s))rir!it ; und jedem Objektpunkt eines solchen Kegelschnittes

entspricht also ein Trugpunkt, der sich auf ihm bewegt.

Dem Objektpunkt Q entspricht der Trugpunkt ^x, der sieh

f^ni «1er durch Q gehenden Ellipse '} bewegt. Dem unendho))

lernen Objektpunkt F"^ der Geraden PQ entspricht der Truir-

fluchtpunkt Fr des Trugblattes I*x(^x, der sich auf der durch

gehenden Hyperbel f bewegt. Für die Gesichtspunkte O, Oj

dreht sich das Trugblatt um die Drehachse in die Lagen PO,

FgOr und für den Gesichtspunkt 0^, der sich in dem Schnitt-

punkt der Geraden PQ und l befindet, gelangt das Trugblatt

nach P»Qo in die Ebene des Objektblattes. Demnach bewegt

sieh der nach dem Beobachter gewendete Teil des Trugblattes

in gleichem Sinn mit dem Gesichtspunkt. Für je zwei (Gesichts-

punkte Ox, die sich in den von zwei rechtwinkeligen Geraden

aOg^ SO* mit der Geraden l gebildeten 8chnitlpnnkte O,, 0* be-

finden, liegen die entsprechenden Trugblätter P^Qn V*Q^ isL der-

selben Ebene.

Die in der Mitte (i» auf üOs senkrechte Trugfluchtlinie phi<ps

umhüllt bei der Bewegung des Gesichtspunktes Ot auf der Ge-

raden l eine Parabel für welche der Hauptpunkt Si der Brenn-

punkt, die Gerade l die Leitlinie und die in der in der Mitte fi

auf SO senkrechte Trugfluchtlinie fi^ die Scheiteltangente ist

Je nachdem die Objektpunkte innerhfdb, aufserhalb oder auf der

Parabel j liegen, entsprechen denselben Trugpunkte, die sich auf

Ellipsen, Hyperbeln oder auf dieser Parabel bewegen.

Bei der Bewegung des Gesichtspunktes auf der €reraden J

bewegt sich die zur Drehstabachse C parallele Kante AD des

Trugblnttep, die der Kante AD des ruhenden Objektblattes ent-

spricht, auf der Zylinderfläche, die senkrecht /u der Xornial-

ebene ist und von ihr in der Ellipse p geschnitten wird : dem-

nach bewegen sich die Trugpunkte A, D, die den Ohjeki punkten

A, D entsprechen, resp. auf den Öchnittellipsen, welche die durch
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A / und D / bestimmten £benen mit dieser Zylinderfläche bilden

;

und das Analoge gilt von den Tragpnnkten C, die den Objekt*

punkten B, C entsprechen.

Wenn der Gesichtspunkt sich auf der unendlich fernen

Geraden der Normalebene bewegt, so sind die Bahnen aller Trug-

punkte Kreise. Bewegt sich der Gesichtspunkt auf einer be*

liebigen durch den Hauptpunkt gehenden Geraden, dann sind

die Bahnen aller Trugpunkte Gerade, die auch durch den Haupt>

punkt gehen, und in diesem Fall entspricht allgemein einem

Ol »jek Igt bilde ein kollinear-veränderlicheß Truggebilde, für welches

die unveränderlK-hc xSeutralel)ene die Kolliiieatiouöebene und der

Hauptpunkt das KolUneationszentnim ist.

Bei den Dur^iellungen der Gcstalttäuschungeii wollen wir

zur Verauschaulicliun«^ vorzugswe ise die Parallelperspektive, d. Ii.

die Fchräge Parallelprojoktion, verwenden, bei der bekanntlich

die parallelen Projektionsgeraden schräg gegen die Bildebene

gerichtet sind. Wir nehmen als ProjVktionsaeliseu in Fig. 2 die

rechtwinkeligen Graden WX, WZ und die Gerade WV an, die

das Bild einer im Punkt W sur Bildebene Benkrochten Geraden

ist und die mit WX einen angenommenen Winkel ven 30^ bildet;

femer nehmen wir an, dafs eine Strecke WY gleich der Hälfte

von der wahren Gröfse der entsprechenden zur Bildebene senk-

rechten Strecke ist

Um in der ParallelPerspektive das Objektblatt und das Trug-

blatt in der gleichen Lage wie in Fig. 1 darzustellen, zeichnen

wir an der A-Achse liegend denselben Grimdrifs und zu diesem

den eutsprechenden piii allelperspekiiven Grimdrifs. Diese beideu

Grundrisse stehen in affiner Beziehun<,^ die dadurch bestimmt ist,

dafs entsprochende Punkte in parallelen Geraden liegen, die gegen

die A-Aelifse unter 60" und somit zur )'-Achse 8enkre« }it «j^erichtet

sind, und dafs entsprechende Gerade sieh in der A- Achse

schneiden. So schneiden sich z. B. auf der A-Achse die ent-

sprechenden Geraden Ai Bi, A, B, in dem Punkt v und die ent-

sprechenden Geraden Aiß^ in dem Punkt u. Wenn wir

dann über den gezeichneten parallelperspektiven Grundrifs die

betreffenden Haben eintragen, erhalten wir, wie aus der kon-

sequenten Bezeichnung ersichtlich ist, das Bild ABCD des

Objektblattes, und ferner das Bild ABCD des entsprechenden

Trugblattes. Die Bilder NN^, der im Hauptpunkt auf £0
senkrechten Neutralebene und der in d^ Mitte ii auf SiO aenk-
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rechten Fluchtpunkt« neliene werden resp. (inrch ihre Grundrils-

spuren //i bestimmt, die zur J'-Achse parallel sind. Die

durch den Gesichtspunkt zu i?i v parallel gezogenen OF bestimmt

in der Flucbtpunktenehene ^ nui der zur F-Achse parallelen

Geraden fif den Trngfluchtpuukt F der Kanten BA^ OD des

Trugblattes.

In Fig 6 ist die TOn dem Beobachter weggewendete Hälfte

GH AD des Ohjektblattes mit dem eutspredienden Tragblatt

BHAD dargeetelit. Diese Geetftlttftuschung kaim man anch an

eiDem derartig gestalteten Wegweiser beobachten, wenn man eine

4er w^ewendeten £eken der Sehriftplatte dauernd monokular

fixiert; denn dann erscheint die Schriftplatte in gedlrebter

'Bichtang. In Fig. 7 ist die nach dem Beobachter hingewendete

Hftlfte GHBC des Objektblattes mit dem «ntsparechenden Trog'

blatt GHBC dargestellt, welches beim Fixieren eines in der Nfthe

des Objektblattes befindlichen Punkt des Stabes C erscheint;

•dabei bleibt aber dieser fixierter Punkt in unverftnderter Lage,

weil der Stab nicht der Tftuschiuig folgt.

In Fig. 8 ist für einen höher gelegenen Cresiefatspnnkt O,

dem auf der Drehstabaehse £ der Hauptpunkt ß entspricht, das

Dbjektblatt ABCD und das entsprechende Tragblatt ABCD in

gU icher Weise dargestellt. Das Trugblatt entsteht, wenn man
in der Richtung OSJ einen beliebig weit entfernten Punkt fixiert

und erscheint im indirekten Sehen verscl)womuion ; dal's es aber

tatsächlich erschienen \>i wird durch die auch im nidirekteu Sehen

uuiJailigc ontgegent^esetzte Drehung bestätigt.

Um die Ge.stalttäuschnng am Objektblatt in einer nllge-

meineren Lage 7a\ beobachten, wollen wir in Fig. 9 das übjckt-

blatt ABCD scliräg aut dem Drehstab C befestigen, so wie es

in Fig. 9a in wahrer Grolse AtrB,X,rD,r und Lage zum Dreli-

stab C,, gegeben ist. Die Darstellung des Ohiektbhilies ABCD
und des entsprechenden Trncrblattes ABCJ) wird in der ange-

fi-ebenen Weise ausgeführt. Die Trugt!uchtpunkte F, F' der

K ulten B A, CD und der Kanten AD, BC des Trugblattee

werden bestimmt, indem wir die zu v parallele Gerade 0, F,

bis an die Grundrirsspur 'A^ der Fluchtpunktenebene # und die

zu t parallele Gerade 9 ziehen, welche die Tnigfluchthnie der

Ebene des Trughlattes ist, femer durch den Gesichtspankt 0 zu

den Kanten DC, BC, die nach den 7\\ b.r, dr gehörenden

Pmakten b, d gerichtet sind, resp. die Piuralleien OF, OF' bte
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«n e ziehen. Adb DantaUung des Trngblattes wird dann
in Fig. 9a gezeichneto wafaio Giöüm AmBnCmD^ desselben

•enlnommen. Dnreh die Vergleichimg des sabjektiyen T^g-
gebildee mit dem verkörperten Tmggebüde und dureh die Ver-

^Biehimg des sabjekÜTen Troggebildes, welches dem verkörperten

Tniggebilde entspriebt, mit dem Objektgebilde wird die Theorie

iMStfttigt.

Alle diese Erscheinimgen der Gestahtänsefaungen an dem
OfojektbUtt werden auch in analoger Weise wahrgenommen,
wenn wir die Beobaehtuigen bei horizontaler Lage des Dreh*

«tabes t ausführen Zu diesem Zweck wird die Vorrichtung

vertikal auf eine» Tisch gestellt nnd vermittels einer Über einen

Fufs derselben geilenden Schraubzwinge festgeschraubt.

l^m die GestalttAuschunp^ in Fijcr. 10 an dem Objektblatt

AECD welches in seiner Kantcnmitie 12 rechtwinkeli;^ auf den

Drebstab gesetzt ist, in schräger Richtlinie gc^K^n denselben zu

beobachten, nehmen wir den Gesiciitbpunkt O in einer zur Bild-

<»ben6 parallelen Geraden SO an, deren Grundrirsprojekiion O,

äIso parallel zur X-Afhsc ist. Der Stützpunkt S des Objekt-

blattes ist als der einzige bei «Heser Gestaltläuscbuni^ ncutml

bl*']l>eiider Punkt der TTnnf >t])unkt, nnd in ihm steht die Nfutral-

ebene auf der Geraden HO senkrecht. Diese Xeutrabbeno

wird in (ier Darsielluni^ bestinnnt, indem wir durcli den Haupt-

punkt U die auf äO nenkreehte Gerade Sin ziehen, welche die

Gerade i?, in dem Punkt L trifft, und femer durch L die zur

y-Achse parallele Grundrifsspur 3^' der Neatralebene X ziehen.

Die in der Mitte /w auf 20 senkrechte Fluchtpunktenebene <P wird

in der Darstellung in gleicher Weise bestimmt vermittels der aui'

12 0 senkrechten Geraden «i;, welche die Gerade 0, in dem
Funkt 1^ schneidet, und der durch 17 zur F-Achse parallel ge-

legenen Grundrifsspur

Machen wir nun den Winkel nS» gleich dem Winkel naz,

den die Gerade n mit der Veriiingerang sz der Drehstabachee

bildet, so entspricht der Objektachse die Tragachse Sg\ und zu

dem in der Objektaehse i^z liegenden Halbierungspunkt H der

Kante AB dee Objektblattee ergibt sieb durch die Gmde OH der

entsprechende Tragpunkt B auf der Trugachse ßg. Behufs der

Bestimmung des T^gfluohtpunktes F der Kanten BA^ CD des

Trugblattes, die den Kanten BA, CD des ObjektblaUes ent-

«prechea, sdehen wir su 0| die Parallele OA bis an die Gerade
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fiij, fenier durch den Punkt zur Achse die Parallele F
und zu AB oder ÄjV die Parallele OF. Auf den Geraden

£F, HF werden dann durch die von den Eckpunkten B, C, D
des Objektblattes nach dem Gesichtspunkt 0 gezogenen Geraden

die Eckpunkte B, C, D des Trugblattee bestimmt. Ale Kon-

trolle für die Darstellung ist su beachten, dafs die Kanten AD,
BC des Tnigblattea nach ihrem Tragfluchtpunkt F' gerichtet

sind, der sich als Schnittpunkt der Geraden OOj, tfgibt,

und dafs femer die entsprechenden Kanten des Ol^ektblattes

und des Trugblattes sich auf der Geraden Si8 schneiden, die

durch den Schnittpunkt S der Geraden A| B], i^' bestimmt wird;

denn in dieser €leraden SS wird die Neutralebene von den

Ebenen des Objektblattes und des Trugblattes geschnitten, und sio

ist demnach auch parallel zu der Trugflachtlinie FF* der

Ebene des Trogblattes.

]>ie GrundrifHpiujektion A^ 0, des Trugblattes eigibt

sich auf den Geraden 0, A,, und es gehen die Geraden

^, i?,, 2>, C\ durch die Ginindrifsprojektion F^ des Tmgflucht-

punktes F. Die wahre (Tröfse A^B^C^D,c des Trufjblattes in

Fig. 10 a erhulton wir, indem wir es um die Gerade 1'-^ drehend

in die zur l^ildebeiie parallele Ebene Ojl'« umlegen.

Wir können nun das durch Fixieren des entferntesten Eck-

jiunktes D des Objektblattes entstandene subjektive Trugblatt

wieder iu der angegebenen Weise mit dem vt i kürperten Trug-

hlatt A^B,t(\cT),, vergleichen, ferner auch das verkörperte Trug-

lilatt in die Le^^e AB CD auf den Drehstab 'C sci/eu, und das

durch Fixieren des Eckpunktes B das entstandene entsprechende

Tnif,d>latt. welclies aufrecht in der Lage und Gestalt AB CD
erscheint, mit dem Ohjektblatt vergleichen, um so che Theorie

v.u liestati<j:en. Bedeutsamer ist noch die folgende Bestätigung,

die durch die Drehung des Objektblattes erfolgt; denn die Be»

obachtung ergibt, dafs sich das Trugblatt um die vorher theo»

retisch bestimmte Trugachse Hz so lange dreht als es bestehen

Ideibt. Bei dieser Drehung bewegen sich die Eckpunkte C, D
des Objektblattes auf einem Objektkreis k, und diesem entspricht

ein Trugkegelschnitt auf dem sich die entsprechenden Eck-

punkte C, D des gestaltlich veränderlichen Trugblattes in einem

den Eckpunkten C, D entgegengesetxten Sinn bewegen. Dieser

Tjrugkegelschnitt I; ist im vorliegenden Fall eine Ellipse, weil

der Objektkreis k die Fluchtpunktenebene nicht trifft. Dlo
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Kanten AD, BC des Trugblattes bewegen sich demnach auf

einer Kegelflftche zweiter Ordnung, deren Spitze der Trugflucht-

punkt F' ist. Da (He Ebene des Objektkreises k und die Ebene

des Trugkegelschnittes k mit der Neutralebene 2i beiderseits

gleiche Winkel bilden, so werden diese beiden Ebenen von zwei

beliebigen durch SO gelegten Ebenen in zwei Geradenpaare ge-

schnitten, die gleiche Winkel einschlielsen; demzufolge ent-

aprechen ^eichwinkeligen Duichmesserpaaien des Objektkreises k

auch gleichwinkelige durch den Hauptpunkt Q gehende Sehnen-

paare des Tmgkegelschnittes ^, und somit ist der Hauptpunkt 2
ein Brennpunkt des Trugkegelschnittes. Hiemach entspricht

einem ObjektkreiB, dessen Mittelpunkt der Hauptpunkt ist, ein

IVugkegelschnitt, für welchen der Hauptpunkt S ein Brennpunkt

und die Trngfluchtlinie AF der Ebene des Trugkegelschnittes

die zugehörige Leitlinie ist. Hiermit ist der Satz auf S. 338 sIs

allgemein geltend bewiesen. Wenn der Objektkreis und der

entsprechende Trugkc^i^clschnitt in einer Ebene liegen, erhalten

wir den in Fi;;. 4 betrachteten speziellen Fall.

AiiöiaU des ObjekLi)ltittüs können auch ein Objekt-

stübchen CD in seiner Mitte 2 rt'chlvvink.elig auf dcni ihch.stab

befestigen, dann entspricht dem Ohjektstäbchen CD cm Trug-

stäbclien CD und bei der Drt'luuig des übjektstÄbchens erfolgt

eine entgegengesetzte Drehung des Trugßtäbchens, dessen Länge

während dieser Drehung variiert.

Wenn wir in Fig. 11 ebenso wie das Objektstäbcl>en CD ein

zweites Ol) jektstäbchen AB jiuf dem Drehstab befestigen, weiciies

beispielsweise mit dem Objektstäbcheu CD einen rechten Winkel

bildet und gleiche Lange hat, so entspricht dem rechtwinkeligen

Objektkreuz AB CD ein ebenfalls rechtwinkeliges Trugkreuz

AB CD. Bei langsamer stetiger Drehung des Objektkreuzes, die

an der Vorrichtung durch Drehen der Kurbel iv, bewirkt wird,

vollzieht das Trugkreuz eine entgegengesetzte Drehung, und

während derselben verftndem sich die Längen der Arme des

Trugkreuzes.

In Fig. 13 ist wegen der besseren übersieht das Objekt*

kreuz nicht gezeichnet, und es ist auf den Drehstab ein zweites

rechtwinkeliges Kreuz abcd gesteckt, welches bei der Wahr*

nehmung des Trogkreuzes ABCD noch indirekt gesehen wird;

aber so gestellt, dafs es gegen das Objeictkreuz um 45* gedreht

ist. Bei der stetigen Drehung des Drehstabes erfolgen dann ent-
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gegongesetzte Drehimgen des Tnigkreuzes AB CD und des

indirekt gesehenen Kreuzes abcd. Zwar kann es vorkommen,

dafis auch zu dem Kreuz abcd im indirekten Sehen das ent>

^irachende Triigkreu?; entsteht, dann dreht sich dieses mit dem
Ttngkreuz .1 B CD in gleichem Sinn. Die analogen Erscheinungen

an den Objektkrenxen entstehen bei jeder günstigen Lage des

Drehstabes.

Die Wahmehmimg des Trugkreuzes wird erleichtert, wenn

man das Objektkrenz ABCD in Fig. 11 durch ein aas Eaiton

geschnittenes ersetzt, weil die Arme desselben dentiioher gesehen

werden als die St&bchen. Wird dann bei horizontaler Lage des

Drehstabes das Objektkrenz beobachtet, indem man monokular

auf die entfernteste Stelle blickt, wel<^e die Enden der Arme
durchschreiten, so entsteht die oft an Windmühlen beobachtete

Erscheinung, dafs die Flügel sich in dem einen oder in dem
anderen Sinn drehen, je nachdem die wirklichen Flügel oder

dieTmgflügel gesehen werden; und in grölSnrer Entfernung des

Beobachters von der Windmühle erscheint das Trugflügelkreuz

dem wirklichen Flügelkreuz symmetrisch kongruent. Man kann

auch, wie in Fig. 13, zwei aus Karton geschnittene Kreuze ABCD,
abcd auf eine Nadel 1.' stecken, die in der einen Hand hori-

zontal gehalten und mit d( r anderen gedreht wird, um die ent-

gegengesetzte Drehung des Kreuzes abcd und de^ Trugkreuzes

ABCD zu beobaoljten, welches dem Objeklkrcuz ABCD ent-

spricht und beispielsweise für einen unendlich fernen Gesichts-

punkt O« gezeichnet ist.

In Fig. 14 ist das ()i)jektblatt ABCD vermitt^ds eines

gebogenen steifen Drahtes auf dem Drelistah T befeatigt, so dal's

die verlänirerte Achse despelhen die Kanton AB, CD in zwei

beliebi'^'^cn Punkten G, H irittt und die Stelle der ßei^esiigunir

von dem (Gesichtspunkt O aus nicht sichtbar ist. Wenn dann

durch Fixieren das entsprechende Trugblatt entstanden ist, er-

scheint es auch gedreht in einer Lage ABCD; aber man kann

nicht V«eurteilen, um welche Gerade die Drehung erfolgt ist, weil

das beoi)aehtende Auge hierfür keinen Anhalt hat. Sobald aber

das Objektblatt um den Drehstab gedreht wird, ist dem Auge

ein Anhalt durch die beiden ruhenden Punkte Q, H g^ben,
und die entgegengesetzte Drehung des Trugblattes erfolgt um
die nun wahrnehmbare Gerade Q H. Wird der Gesicfatsponkt 0
m einer beliebigen Geraden hin- und herbewegt, dann sd»ringt
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^dm BciLwebende Tmgblatt ABCB ctom CMobtipiuikt folgend

um ein» mibestimmbaie Q«rade; wenn ftnmr d«r CMditipuakt. 0
mAi «if einer geediloaBenen Bahn bewegt, so dieht eich d«B

«bwebende Trogblatt dem Gericfateponki folgend tun Mnen
unbeBtimmbaren Punkt.

Ist das Objektblett ABCI> in Fig. 16 auf die Spiteen T, U
•einea Zirkels TV U gesteckt, dann erscheinen, wendet mit dem
Tmgblatt AßCD, die Trugschenkel des Zirkels in den i^agen

V 7 , V U, und an dem Gelenk V <lesselbeu, lalis es noch im

indirekten 8ehen genügend sichtbar ist, wird eine unnatürliche

Ubersolmeiilung der Trugsciienkel wahrgenonunen. Bei der

L>iehung des Zirkels um eine in der Ebene des Trugblattes

liegende Gerade VC erioigt eine entgegensetzte Drehung des

Trugblattes und der Trugschcnkel um diese Gerade. An dem
Zirkel erscheint die Gestalttäuschung auch ohne dae Objektblatt,

weim die entferntere Spitze T fixiert wird-.

Sehr merkwürdige Ereehdnangai treten bei den Gestak-

täuscbuDgen ein^ wenn ein Teil des Objektgebüdes eida der

Ctesialttänachnng fugt und ein anderar Teil nicht Dann
erscheint das Tmggebilde, welchee dem trugfäbigen Teil des

<Mt)jektgebildes entspricht, in einer eigenartigen Trugverbindung

mit dem tragfreien Tdl desselben. Um eine solche Erscheinung

zu beobachten, befestigen wir in Fig. 16 das Blatt ABGD auf

zwei parallelen in ein Brett K senkrecht gesteckten Stuben Tj T,

Uj U und betrachten diese Zusammenstellung von Blatt, Stäben

und Brett als ein Objektgebüde. IM» Ohjektblatt ABCD fügt

sich heim Fixieren der Gestniltäuschung und ihm entspricht ein

Trugbiatt ABCD, welches um die zwischen den Stäben betiud-

liehen Mittellinie 'C gewendet scheint; aber das indirekt gesehene

Objektbrett K fügt sich nicht der Gestalttäuschung, deshalb

bleiben die Standpunkte T,, Uj der teils direkt, teils indirekt

gesehenen Objektstäl^e Tj T, U, U unverändert, und diesen ent-

sprechen die windschief liegenden Trugstäbe T, T, U, 27, die das

Brett K und das Trugblatt iiBCD verbinden. Bei der Drehung
des Objektbildes um die Mittellinie ( dreht sieh das Trugblatt

entgegengesetzt; und die Bewegungen der Trugstftbe Tj2*, \JiU

werden dadurch bestimmt, dafs sich die im umgelegten Grund-

rifs gezeichneten Standpunkte Tt, Ui mit dem Brett im Sinn der

Pfeile ti, ui und die Trugpunkte Ti, Ui mit dem Trugbiatt im

Sinn der Fleile tiy «i bewegen. Demnach drehen sich die beiden
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Ebenen TjTO, U, UO, die resp. die Trugstube T, T. U, C ent-

halten entgegengesetzt um die (rerade 0 0,» die zu der Mittel-

linie ^ parallel ist. Wenn das Objektblatt in die Durchschlags-

ebene gedreht wird, dann gelangen mit dem Trugt »latt auch die

Trugstäbe in die Durchschlagsebene und kreuzen sich in derselben.

Es wurde bisher als Objektgebilde hauptsächlich das recht-

eckige Objektblatt beobachtet, um zur Elrkenntms der elementaren

Erscheinungen der Gestalttäuschungen zu gelangen und dadurch

die Theorie zu begründen. Die Gestalttäuschung ist unabhADgig

von der Umgrenssung des Objektblattes und kann aueh yon

dem geübten Beobachter an einem beliebig umgrenzten Objekt-

blatt leicht wahrgenommen werden. Dann kommt zwar am
Trugblatt das auffällige Merkmal der Konvergenz oder der

Divergenz der Tmggeraden, die parallelen Objektgeraden ent-

sprechen nicht mehr zu Geltung, es sind aber bei günstiger

Beleuchtung die Merkmale der Umkehrung der beleuchteten

Fläche und des eigenartigen Glanzes an Trugblatt vorhanden.

Wenn jedoch der Beobachter im Zweifel ist, so kann die £^
scheinuug des Truggebildes durch das nie versagende Kenn-

zeichnen der entgegengesetzten Drehung bestätigt werden.

Die Gestalttäuschung ist im allgemeinen nicht durch die

Gestalt des Objektgebildes bedingt. Ks erscheint z. B. das Trug-

<(ebiMe an einem beliebig gebogenen Draht, der auf einem iit

<ler llciud gehaltenen Stab befestigt ist, indem man einen ent-

fernten i'unkt des Drahtes fixiert; und es erscheint auch das

Truggebilde an einem abgeschnittenen Zweig mii cier ohne

Blätter, wenn man das von dem Auge weggewendete SclmUtende

tixiert.

(Emgegangen am 10, November 1905.)
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Beobachtungen über das Leben der Protozoen.

Von

Anton Ülzelt-Newin.

Die allgemeine Neigung der Zeit, die Tiere, wie es ja schon

öfter und selbst in der filteren Geschichte gewollt wurde, als

„Reflezmascbinen*' aufzufassen, findet natfirlich bei den niedersten

Formen die -eoignetsten Objekte. Vor allem deslialb, weil üie

psycliolofiiscli so gut wie nicht beobachtet mnd und weil es der

Physiologie noch selbstverständlich sclieint, dals das eniwu keltert'

^sychl^che an Nervengewebe gebunden sei. Gegenwärün werden

diese Gründe noch darch andere vermehrt. Sie sind gegeben

durch die Verwendung vornohmlieli botanischer Erkenntnisse

über die Tropismen seitens der Zoologen, wie auch durch die,

übrigens zweifellos wertvollen physikalischen Versuche, elemen-

tare Lel^eusvorgünge mittels nichtorganisierter Materie nacbzu*

bilden. Schliefelich schien das gewifs vollberechtigte Interesse an

der zoologischen Entwickhmgslehre alle psyehologiechen Probleme

daaemd — bis zur lieugnung — zu entwerten. So gehört es

wohl zu den undankbarsten Arbeiten, gegen diese Ströme

schwimmen zu wollen: Geringschätzung der Gegenwart und
— wiewohl ans anderen Gründen — auch der Zukunft scheint

gesichert. In der Gegenwart, in welcher Reihen von Bänden

über Protozoen geschrieben werden, ganze Abhandlungen nur

über ihre Parasiten und Kxkreraente, wird Ixichstens in einem

kurzen physiologischen Kapitel einiges über Tropismen berichtet

und das gewils nicht hlols un Interes.'<e einer Arbeitsteilung, die

auch fremde Arbeitsgebiete zu schätz(>n weifs: Die Probleme werden

nicht gesehen. Die Zukunft aber, und wold schon <lie allernächste,

wh-d kaum mehr verstehen, wie die Menschen der Körper um so

yiel mehr beschäftigen konnte als die Seele und sie wird hoffentlich

mit nicht weniger Mitleid zurückblicken auf armselige Anfänge
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von ErkenntiiiBBen, die ixiindestenB ebenso umfangreicher Art sein

müfsten als die jetzige Physiologie der Protozoen, sa denen aber

bisher noch die elementarsten Beobachtungen aosstehen. Beides

ist veTständlich und die Psychologen haben zunächst den Forschem
der „physiologischen Richtuig" sogar zu danken für die unfrei-

willige Beteiligung an ihrer Arbeit. Denn nicht nur ist vieles

Psychologische herauszukritisieren aus dem IVopismentaumel,

auch ans den AhßLilen zoologiecher Erkenntnisse über Be-

weguugen, Nahrungsaufnahme etc. ist sehr Wertvolles zu retten.

Allerdings, alles sonst müfste die eigene Beobachtung besdiaffon.

Von einer soleheu wollen wir auch für das Weitere gleich

ausgehen.^

Verfolgen wir zunächst, zu erster Orientierunj^ über die

psychischen ^'(Tilalllli88e der Protozoen, einen zusammen-

gesetzteren Bewegungsvorgang eines InfUbormnis , z. B. des

Loxophylluoi meleaoris.

Es haftet oft längere Zeit mit dem rückwärtigen Ende seines

Sühr flexiblen und metabohFchen Körpers auf dem Boden und

dreht siel», mittel« Wimperschiugeu, mit dem Von lert eil beständig

naeli links im Kreise herum. Dann gleitet es, mit seinem Rüssel

die verBchiedenen Hindernisse berührend, oder sie auch ia

kleineren Entfernungen abseits lassend, an ihnen in gleichmälsiger

Bewegung vorüber. Nach längerer Zeit stöfst es auf einen

Nahrungskörper, oder gewahrt ihn in der Entfernung von einigen

Körperiängen, bleibt plötzlich stehen, dreht sich ihm zu oder

sch^^mmt zurück, so lange bis es ihn unter sich an die geeignetste

Stelle, an die sonst verschlossene Mundspalte gebracht hat. Nun
drftngt es sich unter vielfaltigen Ändenmgen seiner Körpertom
derart daraber, dafs sich die Spalte Öffnet und die Nahrung auf-

genommen wird. Schlielslich gleitet es in seiner gemessenen

Bewegung wieder weiter.

Analysieren mr nur das Wesentliche dieses Falles, so eigibt

sieh ohne Zweifel zunftchst, dafs alle diese höchst komplizierten

Bewegungen durchaus zweckmflXsig sind, und wir können, ohne

Inkonsequenz, auf Qmnd derselben diesem Tiere ebensowenig

Psychisches absprechen als wir es, mittels timlicher Analogie-

' Die gesamte, hier verwendete Literatur findet sirli in BfTi«cHUS

„ProtosEon", jn N'kuwokns „nllgemeiuer i'liysiologie" und in seinen ,.psycho-

phy8iolügi6clxeu PrutiateasiuUiea". Auf leULere konnte jedoch nur einge-

gangen werden, soweit sie sich auf Piiysiologischeu bezieben.
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«dilttsse— andere stehen uns ja nie eh Ge))ote— einem höheren

Tiere abepfrechen k<(nnen. Unbefangene, denen man diesee Bild

zeigt, weiden dabei sogar meist an einen Fisch erinnert; aus

welchem Vergleiche freilich keine weittragenden Erkenntnisse

zu schöpfen sind, schon deshalb nicht, weil sie z, B. nicht be-

obachtet haben, da& jenee Infusorinm seine Beute überhaapt

nlchi sieht Die Fimge ist aber doch nur, wieweit hier Psychisehes

smgeatahen ist; dsTs es Überhaupt angenommen werden mnfs,

dafdr spricht ja schon das Argument' von der Kontinuität im
Tierreiche. Wir müssen ja wohl Psychisches schon den Cölen-

teraten den Strahltiereii und jedenfalls schon — sogar bühere

Entwicklungsformen desselben — den WeiiiiLieiLii, z. B. dem
Octopus, zusprt'cben. Wollen wir es also nicht plüiziich und

willkürlich erst mit diesen eintreten lassen, so müssen wir ilen

Infusorien wenigstens ein psychisches Mininuini zusprechen, d. h.

also, wenn die Erfahrung nnd nicht eine nur der Psychologe

unentbehrliche Ab^l^aktion in Analogie gebracht wird : Empfin-

dung"', ein damit stets verbundenes, wie innner dunkles Lust-

oder Schnier'/gofiihl nnd eine «laran sich untrennbar schliefsende

Begeiirungäreguug, die Lust zu erhalten, oder den Schmerz zu

mindern.

Der Gründe, warum die Annahme von Tropismen nicht ge-

nügt, sind ja viele. Wenn wir uns in dieser rein psychologischen

Axgnmentation nicht beängstigen lassen wollen durch das Ver^

sagen des morphologischen Kriteriums, dem ja im Falle nnseires

Infosoriums keinerlei Nervengewebe nnd für das Kontinunm

nur noch das Leben des Protoplasmas xa Qebote stehen^ so muis

gesagt werden : Die zweckmäüsigen Bewegungen sind doch derart

komplexer Nafcnr, dab jene bekannte, weit mehr metaphysische

als physiologiscfae Hypothese — nicht Erklärung — die das Tier

als Maschine betrachtet wissen will» hier ebensowenig oder eben-

* Vgl. ober das nutliodiilcgische Problem; Zur Psychologie der See-

Sterne. (Kl. philoöophiHclie Schrifteu.)

* VgL die Bemerkangen aber Hjrdrem im Anhange.
* Das Wort Empflndang im nicht psychologischen Sinne xu gebrnncfasn,

wie s. B. Ucbtempflndlichee Blatt, empfindliehe lladel, Platte etc., i»>t gegen

jeden Sprachgebrauch und eine alles verwirrende Vergewaltigung der aller-

letzten Zeit, die auch den Hauptschnldtraeent'cn dm Botanikern, selbst

nur Schaden brinprt. Sie wissen oft sellist niciii mehr, wovon sie reden.

Die iiozeichaung „Wahrnehmung" wurde hier veriniedeii, weil bie hauüg

uiUels Erinnerungsvorstellungeu oder eines Urteilsaktes definiert wird.
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SOgUt als beiin Fische zulässig ist. Und dennoch kann z. B.

diesem ja, auch im Falle physiologischer Erkl&rbarkeit, sogar

nicht einmal der Wille als ParaUelerscheinung abgesprochen

werden. Wie steht es also mit der Empfindung? Der beim

Antreffen der Nahrung für das Tier in Frage kommende Beiz

ist, wie noch besprochen werden wird, kein lichtreiz, sondern

ein mechanischer oder chemischer und zwar ein völlig bestimmter,

da eben nicht alle Nährballen von gleicher Qrölse aufgenommen

werden. Betrachten wir nur den chemischen Reiz — die Fhige

ist hinsichtlich des mechanischen nicht einfacher zu lOeen — da

der chemische Reiz auch Körper in der Entfernung anzogt.

Seine Wirkungsart ist ja durch anderweitige Beobachtungen

aufser Zweifel gestellt; z. B. ist das Losstürzen auch anderer

Protozoen aus der Entfernung auf die Nahrung, und zwar in einer

ganz bestimmten und von der ursprünglichen abliegenden Rieh-

tung, zu beobachten. Und ebenso unzweifelhaft sind die dem
Kopulationsakte voraus^elienden l'inschwärmungen und die

•wiederholten Aiiiuilicrun{^sbestrebuugen an das zweite Tier iia

Gefolge chemischer Reize.

In unserem Falle nun verursacht zuuächöt eine chemische

KeizqualiUit ganz besüniniter Art dan Stehenbleiben. Da diese

aber nicht auch für die Erklärung aller folgenden Bewegungen

genügt, mul's ein anderer Reiz daf? Zurückweiehen von bestimmter

Dauer erklären; ein anderer das Wenden nach rechts und nach

links; ein weiterer das erneute Vorschwimmen usw., bis eben

gerade der Mund über die Nahrung zu stehen kommt. Dann
ist wieder das Halten zu erklären, endlieh da.^ Daraufdrängen

des Mundes *, der sonst geschlossen ist, im geeigneten Zeitpunkt,

bis er geöffnet und die Nahrung verschlungen ist und schliefslich

das Weiterschwimmen. AUe diese, trotz der grofsen Zahl von
Wimpern (oft an 3000) völlig koordinierten Bewegungen, deren

Erkläriingsmöglichkeiten jedes Vorstellen übersteigen, sollen

physiologisch, also mittels Tropismen, erklärlich sein! Sie sind

es nicht; freiUch die Möglichkeit einer solchen Erklärung ist nicht

zu leugnen. Zu betonen ist nur immer: Sie besteht auch beim

Menschen; nur nehmen wir bei diesem, wie auch bei den Tieren,

bei einem gewissen Grad von Komplexität zweckmälsiger Be-

* Ein vorhergebende8 Offnen des MoudeB ist nicht konstatiert, über,

ähnlich wie beim VontoÜBeii dee Reveenappamtee aadem InCoMtien,

nicht anegeachlossen.
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wegODgen psychische Phttnomene als Paiallelcrschemuiigen an.

Und dieser Giad von Eomplezitftt ist hd dem beobachteten In-

fnsoriam gegeben und damit wd jede Behauptung blofs phy-

siologischer Vorgänge unzulässig.

Wir haben nun weiter das Problem zu prüfen: Ist in diesem

Falle nicht schon auch die Annabme von Vorstellungen — inniier

im Sinne von Erinnerungsvorstelhmgeu und Wollen geboten,

oder genügt das Minimum? Jene einfachsten psychiseiien Vor-

gänge, wie Empfindungen, könnten ja sehr wolil rein plivsio-

logisch zu erklärende zweckmäfsige Bewegungen aller Art begleiten

und diese im übrigen, wie oft im Tierreiche, keine gewollten

sein. Diese Frage bezieht sich zunächst nur auf das hier be-

sprochene Infusorium. Mag sein, dafs blofse Kmpfindungs*

bewegungen bei ihm auch vorkommen — auch dem Menschen

dnd sie ja neben psychischen Akten eigen —, mag sein auch,

dab dieses Minimum bei anderen Protosoen, den Sarkodinen tmd
Mastigophoren, nicht überschritten zu werden braucht: hier fragen

-wir blofs nach den entwickelteren Vorgängen bei dem Loxo-

phyllum.^ Weshalb also könnten z.B., trotz aller Empfindungen,

die Bewegungen nicht blofs ausgelöst sein, wie bei manchen In*

Sekten, die ohne jedes Wissen warum, ihre Eier in für die Nach-

kommen nützlichster Weise in einen bestimuiten Ring einer

K&upe legen?

Auch mit diesem Vorgan l-c ist der vorhegende nur in einer

Weise in Parallele zu bringen. Es setzt ja st 11 ät dieser schon

eine Zweckvorstcllung voraus, mittels welcher wenigstens die

Mittel gewollt werden, nämlich das Einstechen auf Grund des

Anbücks des bestimmten Ringes. Dieser ruft, bei der höheren Ent-

wicklung jenes Tieres, olme Zweifel die dazu nötige Bewegtmgs-

Yorstellung, auf die sich dann ein Wollen richten kann, hervor.

Die gewifs nicht bestehende Absicht, die Nachkommenschaft zu

Tersorgen, wäre also nur ein weiterer Zweck. Die Analogie, um
die es sich also hier handelt, beträfe eine auf Grund einer

Wollung vorgenommene zweckmäfsige Bewegung. Aber im
Falle des Insektes bandelt es sich ja nur xun eine und zwar um

* Es ist wohl die Furcht des Laien, bei jedem Zageständniase eines

P^chischen sofort nuch diese höheren Phänomene, eine „be wurste Absicht"

— wie es so oft heifst — annehmen zu mftssen. -R-olrhe mit Srhuld daran

trägt, dafw lieber von Reizen, d. h. von rein jdiysiologiHi lien Tatsachen ge-

«prochen Tv ird. als dnfs Empfindungen zugestanden werden.

Z«ita€brift für Psychologie 41. 23
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eim einfach«, völlig bestimmt» Befwegung; im Falle des Infu>

soriuiBS hingiBgeti liegt eine lange Keih« tnsaniiiienbftii^iider

Bewegnngtn Yor, welche die Empfindung andAaen boII und zwar

eine ganze Kette von hestiminter Art aus einer an das Unend*

Ueba gyemenden Zahl von Möglichkeitair. Dergleiehen wird nie

gemeint, wenn man Ton ungewollten, sweekmülaigen Bewegungen
Bpriehi, auch nicht wenn es der Zwangaakt eines Iireuimigen ist.

Wir mtoen ako ohne Zweifel ein VonteUen und WoUen an^

nehmen, wie immer wir versuchen werden^ ftoch hier mit einem

Minimum diesfaDsYonftellender undWillenstfttigkeit aossakommeD«^

Wir sind sunftchst s. B. nicht berechtigt, mehr als die Vorstellung

des eigenen Körpers — nicht auch die des fremden Körpers —
und eines darauf sich besiehenden Willensaktes einfachster Art

anxnnebmen — soviel aber mindestens steht fest

Mit diesen Bemerkungen aber wollen wir uns einstweilen

begnügen. Mehr ak das bisher besprochene gehört nicht in

erste Orientierang. Wir können diese abschliefsen und über-

gehen zur systematischen Besprechung und Aufzählung der

j)sy'chischen Vorg;in<,ft', soweit sie unserem Zwecke, das l'sycbisclie

auf seiner ersten Stute aufzulindeu untl in llauptzü<;eu eine An-

schauung desselben bei den Protozoen zu gewinnen, dienen.

Es ist aber schon bei den ersten, im folgenden zu kon-

statierenden Tat-aehen,iien Sinnesemphnduugen, vorauszusclm ken,

dafs <liesr. auch bei den nierler«?ten Formen, den vSnrkodinen,

Psychisclies und nicht l>lors Kfize bedeuten. Der Gruud dafür

liegt wie'ler im Argumente von der Kontinuität. Wenn wir

Psych isclie.- für die Infusorien anneiimeu mufsten, so müssen

wir es auch, in wie immer einfacher Art, für die Maetigophoren

— blofs weniger bewimperte Tiere — annehmen, zu welchen

eine Grenze, besonders mit Kücksicht auf die individuelle Ent-

wicklung, dA jene in der Jugend oft ein Geifseltierstadium durch-

machen, ^Rv nicht zu neben ist. Und das gleiche gilt bis herab

SU den Amöben, da manche Sarkodinen nicht nur Dauer-

pseudopodien, sondern auch Oelfsdn ausstofsen und Geifseltiere

solche abwerfen können. Es gibt ja sogar Gruppen, wie die der

Mastigamöben und Dimastigamöben.

£in Grund allerdings, mittels desselben Kontinuums den Sarko-

dinen auch Willen zuzusprechen, liegt nicht vor — wenn aucb

diese Möglichkeit nicht zu leugnen ist — denn das Argument

zweckm&fsiger Bewegungen, besonders komplexerer, yersagt hisr#
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£b versalzt ähnlich, wenn auch nicht in dem Mafse, wie z. B. das

moiphologiflche, wenn man auf Grund künstlicher Bewegungs»

nachbildungen, der nichtorganischen oder nkhtoiganisierten

Materie Psychisches zusprechen woUte: Ein Öl* oder Queck-

fiUbertroplen ist von dem lebenden Protoplasma einer Amöbe
weit mehr verschieden, als die Bewegungen der niedersten Flegel*

laten von denen der hOchstontwickelteu Infusorien. ^

Empfindungen des chemischen Sinnes.. Schon bei

den niedersten Formen der Protozoen, den Sarkodinen, erzeugen

chemische Reize, die übrigens von osmousclien EiiiiiurHen nicht

immer trennbar sind, vor allem Formverauderungen, ivuiitrak-

tionen und Expansionen des Protoplasmas, was durch Sauerstoff-

ajiwcseniiyit oder -mangel — wie, ist unerklärlich — bedingt

scheint. Ferner zeigen die Sarkodinen Ik'we;j:nnf;en von oder zu

der Reizquelle, wobei auch diese Richtungen, je nach der

Intensität, variieren können, welche auch wieder für jede Art

eine verschiedene sein kann. Auch wmrden ähnliche lahmende

Wirkungen der Narkose, wie bei höheren Tieren, nachgewiesen.

Diese Erscheinungen zeigen übrigens auch Myxomyceton und
Leukocyton.

Die Mastigophoren» auch die Bakterien und die Wirbeltier^

spermatozoen, von welch letzteren ja s. B. im Meer jedes daa

ihm zugehörige Ei findet, angezogen durch die verschiedensten»

jeder Art eigentifanlichen Reize, zeigen ebenfalls die meisten

dieser Erscheinungen. Sie sainmeln sich auch um Luftblasen

an und eilen aus grofseren Dibtaiizen zur Iteizquelle.

Welchen Grades von alles menschliche Vermögen weit über-

treffender Kmpündiichkeit diese Organismen fähig sind, ist an

Bakterien nachgewiesen worden, deren Streben nach dem Sauer-

stoff ja sogar als „Reagens", als Krkonntnismittel für kleinste

Mengen desselben, wie ihn Pflanzenzellen ausscheiden, dient, ist

die Hypothese richtig, dafs das Richten der Achse der Flagel-

laten durch einen Reiz erfolgt» der auf den rückwärtigen Tierteil

anders wirkt als auf den vorderen, so wäre bei der Kleinheit

dieser Organismen natürlich die Empfindlichkeit noch weit höher

anzusetzen.

' Fiir unsere Schlufsfolf^'orunjjen wird es nötig fein, :iu L'ecigneten

Stellen auch einigen üher Imtaiüsche 'i HtHachen. tri welclieii die Cirenzen ja

dorchauä tliel'aeud sind, und selbst aber Ixäukocyten und tierische S^ei-

OMtOKoea wenigstens «nsadentoa.
23*
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Man fand, „dafs die Famkrautsperroatozoen noch oiue deut-

liche Chemotaxis bekundeten, wenn man das Kapillarrölirchen

mit einer Lösung von 0.001 ®/o Apfelsäure beschickt hatte. Be-

denkt man nun, dafs die Apfelsäure erst in den Tropfen diffun-

dieren mufs, um ihre chemotaktische Wirksamkeit zu entfalten,

80 ergibt sich, dala die Menge, welche auf die Spermatozoen

einwirkt» eine noch weit geringere sein mufs. Allein noch nicht

genug. Um eine chemotaktische Wirkung au erseugen, kommt
es ja nicht darauf an, dafs eine hestimmte Menge des betreffen»

den Stoffes in der Umgebung des Organismus gleichmftfsig ver

teilt ist, sondern darauf, dafs ein Konsentrationsabfall von einer

Stelle her stattfindet. Es ist also die GrOfse der Differenz in der

Konzentration an den beiden Enden des Spermatozoons, welche

für das Zustandekommen der chemotaktischen Wirkung mafs>

gebend ist. Da aber der Spermatozoenfaden nur die winzige

Lünge von 0,015 mm besitzt, so kann man sich ungeflihr eine

Vorstellung machen, wie ganz aufserordentlich gering die Kon«

zentrationsdifferenz an beiden Polen des Spermatozoons, mithin

die lieizij:röfse sein mufs, die noch eine chemotaktische Wirkung

hervorruft." (Verwohn, im zitierten Werke.)

Eiue annähernde Angabe der l'^.ntfernung, bis zu welcher

bestimmte chemische Reize für eine bestimmte Tierart nocli Be-

wegungen hervorrufen, ist bisher nicht versucht worden. Es

dürften diese für andere Arten von JCrkenntnissen so wichtigen

BestiniTnun^z;en auch uuf unüberwindliche Sthwieri^rkeiten stofseu,

vor allem wegen der (Unkenntnis der A'erbreitungsart chemischer

Reize, wie z. B. hei tierisclien Nahrungskurpern ; ferner wegen

Unkenntnis der Jndividuahtäteii der verschiedenen Tiere und

ihrer jeweiliiren Abstimninnp^" und schliefslich wegen Unkenntnis,

ob die Reaktion auf Grund der clieniisehen oder anderer l'r

Sachen erfolgte, wie im Falle der Erzeugung von Gasblasen zum

Zwecke des Aufsteigens oder Umwendeus auf die Oralseito.

Über Infusorien ist nicht mehr hinzuzufügen, als dafis die

Raschheit und Plötzlichkeit der Wendungen aus grofsen Ent-

fernungen zum Nahrungsobjekte — ca. 600 fi scheinen, bei

Stylonychia wenigstens, nicht übertrieben — entweder die Rasch-

heit des Auffassungsvermögens für chemische Reize, oder die

Bascbheit der Übertragung auf die bestimmten Bewegungen be-

deuten muÜB. Kur soweit aber diese vorhanden ist und jene

Entfernung reicht, könnte z. B. von »Jagd** auf lebende Nahrung

Digitized by Google



Beoba^tm^en Über da» Ldfe» der Firototoen, 357

gesprochen werden. Freilich wird, da das Bentetier eich anch

manchmal rasch bewegt und da oft nur dessen Koblensäure-

absonderiing — wodurch ja Ansammlungen z. H. von Tieren,

wie Paianiacien, bedin^^t sind — als lieizquelle in Frage kommt,

die Kntscbeiduug noch zweifeliiafter.

Tastempfindungen. Die Sarkodinen zeigen durch sehr

verschiedene Reaktionen auf mechanische Heize, dafs sie nach

Art und Intensität unterschiedene Tastempfindungen haben.

Pelomyxa kontrahiert ihren Protoplasmaleib zu einer Kugel,

Cyphoderia zieht die Pseudopodien ein und eine solche Bewegung
geschieht oft mit solcher Raschheit, daTs einzelne Fftden (wie bei

Difflugien) reifsen. Aus der Art dieser Zurückziehung oder der

Perlenbildung an den Pseudopodien ist das Identitätsmafs kon*

statierbar, ebenso auch aus dem Umstände, dafs die Pseudo-

podienfäden ein Sekret aussondern, das nur bei stärkerem An-

stofs, z. B. von ruseh bewegten Infusorien, die dann kleben

bleiben, oder bei dem Dauerreiz einer bestimmten Bodenart auf-

tritt. Ein im Wasser frei schwimmender OrbitoliteR, der iseiiie

Fäden allseits ausstreckt, verlängert diejenigen, diu den Boden

berülu'en und sondert ein Sekret aus, uui auJ' demselben zu

haften. Auch für Amöben ist die Art des Bodens nicht gleich-

gültig zum Weiterflic Isen. Ferner gehören die Veränderungen,

die regelmäfsige £rBchütterungen hervorbringen, besonders wenn

sie nicht zu lange dauernd und zu stark sind, hierher, SchUefs-

lich gehört hierher das verschiedenartige Verhalten gegenüber

der qualitativ völlig bestimmten Nahrung der Sarkodinen, soweit

ihre Aufnahme kein chemischer Vorgang ist.

Ob ihnen und anderen Formen der Protozoen die noch

hypothetische Rheotaxis — ein Schwimmen gegen die Strömungs-

richtung — wie man sie auch bei Myxomyceten Plasmodien und

<len menschlichen Spermatozoen annimmt un 1 i^leicherweise die

cltenso Iiy])otheti8che Thigmotaxis — BeeniilussunL;' von Be-

^vegungsorganen durch Berührung fester Körper — zuzusprechen

ist, mufs noch ofEen gelassen werden.

Die Flagellaten scheinen — wie übrigens auch die Sarkodinen

und die Infusorien — eine im Verhältnis zum Menschen ftuTserst

hohe Druckempfindlichkeit zu zeigen in der Neigung, sich immer
in der höchsten Wasserschichte, auch niederster QefUTse, aufzu-

halten. Bei diesen Versuchen sind, wie es scheint, alle Fehler-
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quellen, besonders durch Experimente mittels der Zentrifugal*

'mascbine, auch licht, Wsrme eto. »nsgesehaltet worden.

Die höheren Formen der Mastigophoren zeigen eine den

Infusorien durchaus ähnliche Differenzierung des Tastsinnes.

Hervorzuheben sind dal>ei die komplexen Hewe<;un^;en von

ParniuMiKi und seiner Geifseln. Bei ihui linden wir, wie bei den

Infusori< ii. wahrscheinlich schon ein Betasten von Xahruug-^-

kOrperii und iiindernisseu mit daraultolgenden geänderten Be-

wegungen.

Von den Infusorien ist ganz imzweifelluiit, dafs bof5on<iers

den mit Rüsfeln begabten Tracheliiien diese Fähigkeil des Be-

tnsten??, die id)rigen8 auch den starren, aber l)e\vegliehen Tast-

bor.'^ten zukommt, im höel)>ten Mal'se eigentümlich ist. Übrigens

sind auch andere Körperteile nicbt wenig empfindlich. Manche

Arten allerdings sind rückwärts nur bei so starken Reizen, die

den ganzen Körper bewegen, empfindlich, z. B. Loxophyllum.

An lere aber, wie Spirostom u 1 1 1 reagieren auf rttckwärts an-

gebrachte Ktiise anders — durch Vonv&rtsschwimmen — trh

wenn sie vorne gereizt werden. Auch bewegen sich viele In-

fasorien verschieden bei Berührung mit yerscfaiedenen Tieren

den gefährlichen gegenüber anders als anderen. Selbst da!»

kleine ActinophrvB Soi, an dessen klebrigen Fäden nur kleiue

Tiere haften bleiben, erregt, trotzdem es für die GrOfse des

Loxophyllum Tollkommen gefahrlos ist, einen der stärksten Beize,

wie das rasche Abwenden und das lange Zurückschwimmen be-

weisen. Andere grdfsere Tiere hingegen vennügen fthnliehe

Wirkungen nicht su erzielen. Ebenso lehrreich ist ja auch die

enge Vereinigung verschiedenartigster Tiere um Nahrungsquellen

und das Bestreben, vor der Kopulation in engster Berührung

aneinander vorübersugleiten und sidi mit den Wimpern sn be-

streichen, K. B. bei Paramftcium. Bei alledem zeigt sich auch,

dafs der Unterschied, der sehr bestimmt zwischen Bewegtem und

Unbewegtem gemacht wird, nicht allein für das Verhalten ent-

scheidend ist, da auch über grofse, sich langsam bewegende,

ungefährliche Tiere oft einfach hinweggeglittcn wird. Ob das

Unbekannte auch eine Rolle spielt, ist noch zu entseheidon. Für

die hochgradige Empfindlichkeit der Infusorien spricht auch,

dafs sie Hindernisse , von denen cheiaischo Reize nicht wohl

ausgehen können, vermeiden, oft ohne sie zu berühren. Das

bedeute i eine Kmpiindlichkeit für Verdichtungen dos Mediums
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' -die der der FledermanB ahnHob kt. Expenmeiitell kann man mh.
«daroii überMDgeD, wenn mtax mit «iner Nadelspitze raaebe Stölae

'wiedeiliQilt gegen den Rüssel, z. B. von Loxophyllum, ffihrt. Daa
Abwenden, resp. die £mpffindmig der hierbei erzeugten Wellen,

erfolgt schon in einer Knlfemung von zirka 200 /i, also fabt der

Länge des Tieres.

W ä r m e e m p f i n d u n g e n . Die Beweefungen der »Sarkodinen

werden bei steigender Temperutur immer lebhafter. Di»« Auiuben

aeigen bei starke Protoplnsmaströinuiigen ; sie aebiuen l)ei

35** Kugellbmi an und gehen bei 40 " in Wärmestarre üljer.

:6etast man den einen Teil einer Amöbe plötzlich einer Temperatur

von mindestens 35 ^ aus, so kehrt sie aofort in den beschatteten

Raum — Lichtfehlerquellen wurden außgeschlossen — zarück.

Pelagiache Radiolajen sollen eicb an sehr heiTsen Tagen in

tiefere Begiomen sinken lassen und sammeln sieh -bei niederer

Temperator in wärmeren Stellen an. Anoh Myxomyceten Plas-

modien atrOmen, wenn sie sich vorher in anderer Bichtung be-

legten» ztt den Stellen mit der ihnen geeigneten Temperatur.

Über Maatigophoxen liegen hauptsächlich Beobachtungen

über Temperatm-grenzen vor. Wirbeltierspermatosoen sind nur

innerbalb sebr enger Teinperaturjü^reiizen lobensfähig. Besonders

ist hier von Interesse, dafs, die Sporeimatur gewisser Oi f^anisuien

anerkannt, diese nach l)isherigeu Beobachtungen iu trockenem

Zustande Tenipfrsituren bis zu 150 über, Bakterien bis 250®

unter Null ertragen. Diese Angaben haben, wenn sie richtig

sind, für uns deshalb Wert, weil sie Grenzen des psychischen

Lebens bezeiohnen, da man bei diesen Organismen psychische

Eigenschaften, wenigstens Dispositionen, gewifs auch annehmen

muft, wenn man sie den bewegUchen Formen suaprioht.

Bei Infnaoiien seigt schon das immer häufigere Platsen der

Vakuolen den grofaen EhEiflufa der Temperatursieigerung. „Die

Bewegungen, welche bei 4^G nahesn ruhen, nehmen bei 85 ''C

fortgesetzt an Lebhaftigkeit zu; über 25^ steigern sie sich sei^r

«tack, es tritt pfeilsohnelles Umherschiefsen auf, nur von kurzen

Ruhepausen unterbrodien, wobei aber die Bewegungsweise den

normalen Charakter behält. Die Infusorien besitzen jedenfalls

nocb die Herrschaft über ihre Bewegungen, d. b. letztere zeigen

nocb den spontanen C'barakter. Zwischen 30—85 ° C ändert sich

<iiefe; die Beweirnnp^en verlieren den Anschein des Willkürlichen,

werden ununterbrochen und immer schneller, auch „verUeren die
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Tiere das Vermögen sich zu steuern". Doch bleiben die Be-

wegungen zunächst wie früher fortschreitende mit ungemein

rascher Rotation um die Längsachse. Bei Annäherung an 40

wird die Vorwärtsbewegung immer langsamer und hört schliefs-

lich ganz auf. Dio Bewegiiiifr besteht nur in einer schnellen

Rotation auf dem Platz, welche aber gewöhnlich nicht mehr uui

die Längsachse, sondern (Stylonychia) entweder um eine schiefe

oder die dorsoventrale Achse gescbiebt. Im ersteren Falle über-

purzelt sich das Infusor fortgesetzt, im letzteren dreht es sich

wie ein Rad (Drehbewegungen zwischen 30—36^. Bei weiterer

Steigerung der Temperatur werden die Rotationsbewegungen

langsamer und hören mit Eintritt des Todes auf (Bdtschli, im

zitierten Werke.)

Der £mpfindlichkeit8grad wurde bei Tieren, welche man
einer Temperatur von 24—28^ sowohl aus kälteren, wie aua

wärmeren Medien zustreben sah, auf ungefähr 0,01*^ geschätzt,

was wieder alles in diesem Gebiete für Menschen erfahrbare

weit übertreffen würde.

Empfindungen des statischen Sinnes. Wie im ge-

samten Tierreiche, nachweislich auch noch bei so niederen Formen,

wie den Cölenteraten und Ötrahltieren, das sich Wenden von

aus der KortiiHllagc gebrachten Tieren verbreitet ist, so deuten

auch bei den Protozoen, selbst bei den Sarkodinen , ähnliche

Erscheinungen auf einen statischen Sinn. Wodurch die Va\\\>-

linduiii^^ ern gt w ird, ob durch veränderten Druck der Vakuolen

oder voll l'roto])lasniaeinschlüssen, ist unbekannt.

nifflugien und Arcella, auf ihr Gehäuse irelofrt, erlielton sieh

unter Erzeugung von Gasblasen vom Boden dkI wenden sich,

wobei die Empfindung eines Dnickes von hestnnniter Qualität

als Ursache anzunehmen wäre. Die Blase kann rasch, in 5—10
Minuten, ausgewachsen sein ; die Bedingungen aber der Gns-

blasenerzeugung, respektive des Aufsteigens im Wasser, auch

ohne Wenden, sind noch ganz und gar nicht erklärt Jedenfalls

reicht dabei kaum die Erklärung durch den in der Tiefe

herrsehenden höheren Druck aus. Es spricht dagegen schon die

mangelnde Regelmäfsigkeit von Vorgängen, wie die völligen

„Epidemien ' des Auf^teigens, die auch bei Difflugien beobachtet

wurden. Vielleidit könnten die Beobachtungen nn Actino*

sphaerium und Thalassicola sogar auch für das Wenden eine

teilweise Erklärung geben, nämlich durch Schrumpfung infolge
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von Kohlensänreabgabe der Vakuolen an der Wasseroberfläche

und sich Füllen derselben anf dem Grund, wodurch Sinken und
Steigen bedingt wären. Weitere Beobachtungen aber, besonders

in bezug anf das Wenden, sind noch ausständig und jedeiiialls

schwer zu machen niii Rücksicht auf die Fehler(|Uellcn, welche

andere Bedingungen, wie Temperatur, Wasser, Druck, verändertes

spezifisches Gewicht, subjektive Körperdispositioueii eu*. ^^el>en.

Die puncto Flagellaten und Infusorien seilen be^iirocheno

äufserst hohe Wasserdruckempfindliclikeit ist auch bei der Frage

nach dem statischen Sinn abzuhandeln, da ja die besondere Art

der Reaktion, das Auf- und Niedersteigen dabei, jene Empfind-

lichkeit in dem Dienst einer Art Orientierung, wenigstens für oben

imd unten, zeigt. Dafs diese Bewegung auf Druckveränderung

erfolgt, in allen Abstufungen» ist aber ebensowenig erklärt, wie

die früher besprochenen Vorgänge.

Von den Infusorien gilt im gesteigerten Mafse, was auch

betreffs der höheren Mastigophoren zu behaupten ist : ihre Fähig-

keit, die Körperlage nach allen Richtungen zu orientieren. Zu-

fällige, z. B. durch Wellenerregung oder sonstige Eingriffe hervor-

gerufene, künstliche Wendungen während des Schwimmens werden

immer wieder so fort luicli der 2soi i i i;i'::.ige korrigiert. Hierher

gehört auch das Abwurtsrielnen der Unilseite bei Trachelinen und
beim Kriechen der Infusorien, sowie das sclieinbar orientierte

Weitergleiten nach Übeix ldagung um eine auf die Längsachse

senkrechte Achse. Bei Tieren, wie Paramaccium, die gewöhnlich

um die Längsachse rotieren, erfolgt Orientierung derart, dafs sie

nie dauernd vertikal ab- oder aufwärts schwimmen, sondern

vornehmlich horizontal. Demnach scheint es eine ganze Reihe

bestimmt differenzierter statischerEmpfindungen bei denInfusorien
ta geben.

Bewegungs e mp find un gen. Die Bewegungsempfin-

dangen zerfallen in solche der Körperbewegungen und— analog

den Muskelempfindungen der höheren Tiere — in Wimper-
ein|)ßndungen, wozu auch die der GeiTsel zu rechnen sind. Ob
sie schon den Sarkodinen mit ihren Schrumpfungs- und Pseudo-

podienbewegungen zukommen, ist mit Rücksicht auf die Ein-

laehheit derselben nicht konstatierl»;ir und deshalb also zweifel-

haft. Ähnliches gilt auch betreff.^ der niederen Mastigophoren,

obgleich hierbei die Ctrenze zu den höhereu, für welche Be«

wegungsemptindungen jedenialls angenommen werden müssen,
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«cbwmr xa sieben Ist. Penaiiema zeigt jedenfalls bei seinem

Ausweichen vckr Hindernissen nnd bei der Nahrongsiafnahme

komplexe Flexibilität, metabolieehe und GeifiMlbevegimgen vm
solcher ZweckasjUeigkeit, dals diese Annahme sieht au nmgeheo

ist. Man beobachte nur eine kurze Zeit die Arten der Bewegung

seiner so langen GelTsel, die tlberdies zweckmäfsig durch Körper-

bewegungen unterstützt wird. 8ie sind es, welche dem Tieze

ermöglichen zu schwimmen, die Richtung zu Terftndem und

zwar plötzlich, durch peitachenartige Schlftge, oder langsam ; femer

stehen zu bleiben und dabei nach allen Richtungen weitersutasles,

auch geeignete Nahrungskörper zu entdecken, vefrschteden ge-

formte zu ergreifen, m umschlingen und nach rüekwftrts« in dM
Mundgegend, zu schleudern. Beim Darübergleiten, respektive

Aufncliiiien derselben, werden grofse Formveründeruiigeu des

Köri)ers ersichtlich, wobei die Geifsel hilft, oder blol's flotiert.

Ihre Bewojs^uugen iindern sich auch schon bei Erschütterungen.

AU die» itchirl' bestimmter Enijjündunjjen.

Die IniUftorion betreffend zoijxen sicli noch stärkere Bedürfnisse

nnch dieser Annahme, mit RückMtthi auf die koorthiiicrten l?e-

wegnngen von, wie gesagt, oft ;jO()0 verschiedenartigen Wimpern,

deren BowcLCungen ein psychiRchcs Zentrum erfordern, gleichviel

ol) und wo die Pliysiologie eines annehmen will. An wichti;:eroi;.

aHein durch Wimpern erzeugte Bewegungsarten kommen dabei

(also aufser den durch die Myoiden veranlafsten, spasmatischen

Bewegungen) in Frage: Bewegungen vor- und rückwärts, nach

allen Richtungen, Drehen um die L&ngsachse, Überschlagen um
eine kürzere horizontale und um eine vertikale Achse, bei welchen

Bewegungsai*ten alle Wimpern, wenn auch nach Gruppen unab-

hängig und in yerschiedener Weise, beteiligt scheinen. Einzelne

Gruppen allein ermöglichen das asselartige Kriechen der Hype*

trieben, das Schlagen der Mundwimpem und fthnlicher Organe

beim Stillstehen, oder in ruhiger Bewegung aller anderen. Die

Bewegungen weniger oder einzelner Wimpern zeigen die Tast-

borsten, die ßaugwimpem der Suctoria, die allein im Besitze

dreier Arten solcher Organe sind. Diese und ähnliche koordi-

nierte Bewegungen erfordern unzweifelhaft die Annahme von

Wimperempfindungen.

Von anderen als Wimperbewegungen sind aufser den meta-

bolischen und den Flexionen des ganzen KOrpers oder des

Rössels, die wieder alle mit den Wimpern in Koordination stehen
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miisseu besonders natüriich bei Nahrungs- oder anderen kom-

plexen Akten — zu nennen: das Ausstofnen oder Enizieben von

Geifseln, das manchen Protozoen eigen ist. ferner das An^stofsen

<ler bestimmten Tieren gegenüber als Verteidigungawalä'e dienen-

den Trichiten. das A'orstofHen des Munde?, respektive des Reusen-

apparates, z. B. bei Didinium. Alle diese Bewegungen bedeuten,

wenn ihre Zweckmäfsigkeit erklärt werden soii, ebensoviele Arten

von Bewegungsempfindungen.

Licht empf in dun gen. Den bisherigen Beobachtungen

ist es nicht gelungen, bei Amöben Lichtempfindungen nachzu-

weisen, wiewohl selbst Myxomyceten schon Bewegungen zur

Lichtquelle zeigen. Erst Pelomyxa kontrahiert sich kugelförmig

und stellt seine Bewegungen ein. Die Mastigophoren hingegen

zeigen grOfste Lichtempiindlichkeit sowohl für Intensitäten als

Parben. Sie sammeln sich an Stellen von bestimmter Intensität

an und fliehen bei stärkerer oder geringerer. Es wird sogar von

wechselnden i.ichtstimmuncren bei einer und dcr.selben Art, je

nach Lebensepochen und anderen Ursachen ges})ro(hen. Be-

kannt ist ja auch die Eii;' uh-cbaft des Bakterimn ..photdinetricum**,

das im Lichte sich lu lii j bewegt, im Dunklen seine Geifsul ruhen

läfst. Es sucht die btrahlen des orange und ultrarot. Diese

Organismen sammeln sich um das Licht der Linie F des

Spektrums. Man hat gefunden, dafs chlorophyllreiche Tiere bei

Sauerstoffmangel, wie Pflanzen, zum Licht gezogen werden. Ob
auch nicht grüne Mastigophoren, bei denen schon durch ihre £r*

nfthrungsart dieser Prozefs ausgeschlossen ist, auf licht reiferen,

ist bis jetzt zweifelhaft. Jedenfalls tun es manche Infusorien.

Die Intensit&t der Bewegung zum Lichte scheint aber in keinem

Falle einen Einfiufs zu erfahren.

Bei den Infusorien ist Tomehmlich der groJse Einfiufs des

Lichtes auf ihre Vermehrung konstatiert; ebenso auch ihre An-

saramlungen an der Liehtseite von Gerufsen, im Lichte von

gewisser Intensität und Farbe, z. ß. die von i'aramaecium liur-

saria — das allerdings chlorophyllhaltig ist — besonders im

roten Triebt. Die Konstatierung der Lichtemi »lindui igen ist

bei Infusorien jedoeh Pchi\'ieriger , weil nie nicht direkt und

augenblicklich, wie eine Schar Pandonnen, sich zum Lichte

wälzen, die auf diesem Weg vor jedem Hindernisse Uepsen

bleiben. Sie müssen dieses umgehen, folgen oft einer Nahrung

und zeigen nch, wie die höheren Tiere, nicht ausschhefslich von
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einem Zustand beherrscht Es ist ja selbst nicht ansgeschlossen,

dafs auch beim Menschen, auf Li<ditreize der Retina, sich Bein-

bewegungen auslösen würden, wenn er auf nichts anderes zu

achten hätte, als dem Lichte zu folgen. Überdies äulsert sich

bei den Infusorien der Reiz in zu Terschiedener Weise, auch nicht

immer so ersichtlicb, wie z. B. beim Aufspringen einiger Arten

und kann sich vielleicht in unmerklicher Weise durch Teränderte

Bewegungen einzelner Wimpergruppen kundgeben. Auch den

Infusorien scheint kein Formensehen zuzukommen und der

Lichtreiz auch bei ihnen eine untergeordnete Holle, wenigstens

bei den höheren LebensTorgängen, zu spielen.

Vorstellungen. Es liegt nach den besprochenen Beob-

achtungen keine Veranlassung vor, aus der einfachen Art der

Bewegungen bei den Sarkodinen, auf mehr Psychischee als

Kmptinduugen, auf irgend eine Art von Erinnerungsvorstellungen

zu sehUefseu. Danselbe ist von vielen Arten der Mastigophoreu

zu .^agcu. Allerdings aber sind unter diesen einige, wie i'eranema,

dessen komplizierte Bewegungsart wir schon kennen, die uns

ebenso zur Annahme wenigstens von Beweguugsvorstelluugeu

nötigt, wie die Bewegungen vieler Infusorien. Die Argumente
Find die gleichen wie für diese. Wir haben im ersten orien-

tierenden i'lierbhck gezeigt, warum es nicht uiOglieh ist, blol's

mit Bewegun<?sempfindungen zur Erklärung der komplexen

Art des Nahrungergreiiens auszukommen, warum es der An-

nahme von Vorstellungen der eigenen liewegungen bedarf, auf

welche ein Willensakt gerichtet sein kann. Die Frage ist nun,

ol) dies genügt, oder ob die Behauptung noch anderer Vor-

stellungen, also Erinnerungen an andere als den eigenen Körper,

an den Nahrungskörper oder den eines anderen Tieres, be-

rechtigt ist. Diese Frage scheint aber, wenn überhauptt bei dem
jetzigen Stand unserer Kenntnisse urdtisbar. Einen ersten Schritt

zu ihrer Entscheidung könnte ja die Beobachtung geben, dafs

das beständige Zurückkehren, beim Umschwärmen des Nahrungs-

körpers, oder vor der Kopulation, noch in einer Entfernung von
dem Körper oder dem zweiten Tiere stattfinden dürfte, die jede

Art Empfindung, also hier des chemischen Sinnes, ausscfaliefist

Dies könnte dann — wollte man sich nicht eine besondere

komplizierte Art von Dauerreizen erfinden — zur Annahme einer

Vorstellung des Körpers oder einer seiner Eigenschaften, mit

einem darauf zu richtenden Wollen führen. Wir haben aber
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gesehen, warum über die hier in Frage kommende Distanz,

wenigstens bis jetet, nichts entschieden werden kann. Wie es

scheint, mofs es also einstweilen auch bei den Infusorien noch

bei der blofsen Empfindung fremder Körper mit den daran sich

schliefsenden Vorstellungen der eigenen Bewegung, den einzig

als wahrscheinlich erweisbaren, bleiben.

Auch mit einem allgemeinen Arguiiic^iite ist jedenfalls hier

nichts zu entscheiden, wie wenn die Anhänger der Vorstellungs-

hypothese fragen wollten, wie das erste Finden einer Nahrung

möghch war ohne IJewegungH- und Nahrungsvorstelluiig. Es ist

darauf einfach zu antworten: Schwierig, jit»er nicht anders

schwierig als beim Kind in den ersten Lebenstagen — zufällig

und jedenfalls ungewollt. Darüber spricht ja jedes psychologische

Handbuch.

Also ohne Entscheidung jener Distanzfrage ist das Vor-

stellungsprobiem bei den Protozoen durchaus offen zu lassen, da

auch alle anderen Arten von Beobachtung immer auf die be-

sprochene Schwierigkeit zurückführen. Es ist ohne ihre Ent-

scheidung sowenig etwas zu behaupten über ein „Nahrungs^

suchen^ infolge yon „Hunger", als Über ein f^Ausweichen*' oder

„Fliehen^ auf Schmerzreize hin, welche andere Tiere, welche

jedes Hindernis verursachen kOnnen. Auch alle Jagdgeschichten

sind daher als Heweisnüttel abzulehnen.

Wer jemals eine X'orticella und die einlache Art ihrer Be-

wegtmtren beobachtet hat, das bestündige Einstrudeln von Wasser,

gleichviel oh es die tanirliclie Nahrung enthält oder nicht, wer

bedenkt, tlais das Tier normalermarsen beständ:^ festgewachsen

ist und nur mittels des chemischen oder Tastsinnes Heize erludt,

dafs ein zufällig losgerissenes Tier sich durch dieselben Wimpern,

mit denen es Nahrung aufnimmt, in unbestimmter Richtung

weiterstrudeln mufs, wird nie mehr behaupten, dafs eine Vorticella

auf ein anderes Tier Jagd machen und es rasch im Kreise ver-

folgen kann.

Ebenso wurde die bekannte Paramaecienjagd des an psychi-

schen Eigenschaften den Vorticellen wahrsdieinlich weit über-

legenen Didiniums — der Unterschied zwischen Infusorien ist

ja gewifs nicht kleiner als bei Mastigophoren zwischen Pandorma
tmd Peranema — ins Reich der Fabel gewiesen. Selbst wenn
die nahe dem Beutetier vorgefundenen Trichiten nicht von diesem

ßelbst stammten, braucht ihre Ausstofsung, ilie mehr eine Ver-
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teidigung als ein AngritYsniittel scbfMnt ,
niso die Kontriiktioiiö-

beweguDg, zu ihrer Erkku-uug kciueiiei Absicin und Willen, die

auf das andere Tier c^erirhtet sind.' Jagd be kuKt auch hier,

solange keine weiteren Erkeuutni£&e vorüegeu, nicht mehr al&

Auinehmen bewen:ter Nabruu«;.

Auch hängt es von der Dietanzfrage ab, ob blofs eine statische

Empfindung, oder, b. ß. beim „»Suchdu", eine Vorstellung der

Richtung, die Raam¥or6telluug und — ans ähnlichen Gründen—
die Zeitvorstellung anzunehmen ist.

SchliefsHch bedarf noch weniger der Gehäusebau. ala BeweiS'

grund für höchste psychische Vorgänge, einer Erwähnung. Er

ist ebensowenig ein Argiunent für, als seine mechanischen £r*

klärungen eines gegen die iCxistenz von Empfindungen.

Erst mit der ^Vnnahme yon Vorsteliangen aber wftre man
berechtigt, auch der Frage nadi einer Urteilsffthigkeit niher-

sutreten. Die bisher dafür angegebenen Gründe sind kaum besser

als diejenigen dagegen nnd zeigen nur den Mangel jeglicher

psychologischen Voranssetsung. Einen Nahmngskörper auf-

nehmen, auch wenn damit Empfindung, Gefühle und Begehren

verbunden wären, setzt noch keinen komplexen Wahlakt voraus,

heiftt nicht schon, ihn von einem anderen als verschieden be-

urteilen, wofür doch erst eine Erinnerungsvorstellung gegen-

wärtig sein müfste, die dann cum Vergleich und zur Bejahung

oder Verneinung führte.

Aus solchen Gründen hat man z. B. aus der Tatsache, dals

ein Tier, rückwärts gereizt, ganz ebenso wie wenn es vorne gereizt

wird, eine rasche Bewegung nach rückwärts macht — also in die

liichtung der Gufahr — auf Mangel an „Urleil" geschlossen und

solurt wieder hielt man alles an ihm für Tropisnien. In \\ akr-

heit liegt aber nur vor. dafs dieser Akt kein selir überlegter ist,

wie ancli sehr viele riibch erfolgen müssende Abwehrbewegungeu
des Menschen, die ja auch nur Zweckmäfsis^keit in gröbsten

ünirisscii zei<;en. Das Tier könnte aber daliei noch immer die

Bewegung empfinden, sogar wi^llen, nur ist ea eben nicht die

richtige. Vbrigens ist auch die Beobacblunf]^ mangelhaft oder

nicht genügend umfassend, da z. B. Spirostomum, rückwärts

^ BiwBT („La vie psychique des microorganismes") ist in seinein Berichte

wohl nur der Anioritst Balbuhis g^olgt, dessen hierbei unterlaufene Beob*

ftchtnngsfehler, beeooders auch in betreff der «nstomieehttL Fragen, BChon

alleTorts klar gelegt sind.
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gereist, zuerat BpaBmataseh zusammenanekt und dann nach yoine
weilergleitet, vorne gereizt, ebenso jfth znoammenauekt, aber nach
rüokwilrts schwimmt. Lozophyllom hingegen reagiert anf leise

Reize rückwftrts gar nicht.

Gefühle. Über Gefühle ist wenig mehr za sagen, naehdem
die Gründe angegeben sind, warum sowohl den Sarkodinen und
Mastigophoren als den Infusorien ein psychisches Minimum zu-

zuschreiben ist. Es ist kein Grund vorhanden, der Einpfmduiig

mehr Vorrecht in betrt'IT des ersten Auitretens einzuräumen, als

einfachen Gefühlen und Begehren. Nur die »Stufen der Diffe-

renzierung in betreff der Gefühle mögen bei den Löheren Infu-

sorien, ihrer sonstigen psychischen Anlaufe nach, andere sein als

bei den Sarkodinen. Qualihzicrt können diese Gefühle zu denken

sein, wie auch beim ^^lenschen, nach den Emptindungen, die sie

begleiten; auch die einfachsten körperlichen Schmerzen unter-

scheiden wir ja dadurch voneinander. In dieser \Vei0e also sind

wir auch bereehtigt, die verschiedene Keaktion auf verschiedeue

ReizintenBitäten als Äufserungsarten Terschiedener Gefühle su

deuten.

Die Frage» ob komplexe Grüble, resp. Affekte, bei den

höheren Infusorienformen anzutreffen sind — es kämen dabei

höchstens Hunger, Furcht oder Zorn in Betracht — kann solange

verneint werden, als Vorstellungen, andere als des eigenen

Körpers, nicht erwiesen sind. Wenn das beständige in Bewegung

sein eines Tieres nicht als Nahnnigsuclien gedeutet werden darf,

so liegt wenig Grund oder Keeht vor, von Hunger zu sprechen,

wiewohl dieses Geiülil frsien einzuräumen wiiie

Sehr leicht könnte num durch gewisse rasche Zurückziehungs-

und Fluchtbewegungen verführt werden, auch Furcht voraus-

lusetsen. Diese Ansätze zu dem Affekte sind aber bei Gegenwart

blofs von Empfindungen noch nicht so zu benennen. So ist es

z. B. zweifelhaft, ob Furcht vorliegt bei Berührung, besonders

mit bestimmten Arten von Bewi^^m, mit klebendes Sekret sezer-

nierenden Organen, mit gefährlichen Tieren, was ja gewifs Ana-

logien zeigt zu dem Fliehen von Würmern, z. B. nach Berührung

mit dem Fangarme einer Hydra. Ebensowenig beweisend sind

Tatsachen, wie dafs ein Spirostomum, hinter einem Blatt ver>

borgen, wenn man dieses aufhebt, plötzlich und sehr rasch

hervorschiefst, um dann wieder langsam in der Bewegung zu

werden. Audi Ötylouiciha fährt oft wie rasend im Kreise herum,
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wenn sich pflan/.licljf Bestamlieile, 'iie einfach als Steuer wirken

könnten, an ihre rückwärtigen Zirren angeheftet halien. Das-

Tier wird aber sofort ruhig und schwimmt langsam weiter, wenn

das Hindernis zufällig behoben ist. Das alles braucht nichts

weiter als komplizierte, wiewohl zweckmäfsige Empfinänngs»

bewegunir« n auf bestimmte Reize und das sie wahrscheinlich

begleitende bestimmt qualifizierte GeMhl, noch keine Furcht

zu sein.

Auch in betreff des fast ebenso einfachen Afi^ekts des

Zornes und darauf deutender Bewegungen ist Tor yoreiligen

Folgerungen zu warnen. Die Bewegungen von Tieren, die einen

NahrungskOrper in grOlserer Zahl umkreisen, sich dabei Ter-

drängen und im raschen Anschwimmen beim Zurßckkehren zu-

fällig aufeinander losstürzen und dann voneinander geflohen

werden — bei Coleps und Stylonichia ist dies oft zu sehen —
erregen leicht den Anschein von Kampf und Jagd. Hierüber ist

aber nur zu wiederholen, was über Jagd im allgemeinen schon

gesagt wurde.

Wollen. Den Bewegungen der Sarkodinen geht— wenigstens

ist das Gegenteil nicht nachweisbar— kein Vorstellen und Wollen

parallel; sie sind teils Reiz- teils Empfindungsbewegungen, die aber

möglicherweise ein Begehren, die Anfänge des Wollens, voraussetzen.

Wie immer nun .schwierig zu sagen sein mag, welche Bewegungen

der einen, wtilche der anderen Art augehören, jedenfalls ist, wie

schon gesagt, die Behauptung al)/.ulehuen, dafs alle lediglich der

ersten Art, nur Troplsmeu sind. Wir müssen aber, da im folsreuden

auch da.s Wollen der Infusorien in Frn<ie kommt, schon luer die

allgemeinen Gnnide angeben, warum ein Beweis, daf.^ die An-

ualinu' von Begehren und Wollen bei Protozoen sogar unmDglicb,

d. h. zu Widersprüchen führen oder nur sehr uuwuhrscheiiüich

sein soll, nielit irelungen ist und nicht gehugm kann.

Die Gründe tragen, auch bei den schein! »ar einfachsten Ver-

hältnissen, densell)en metaphysischen Charakter vde beim Menschen.

Häuhg geht jetzt die Kontroverse von den A'ersuchen aus, die

Bewegungen ^ der barkodinen künstlich nachzubilden mittels Öl-

' Die zweekmäfsiseii l'ewegtincen sollen ;;;er i:e«ichietlen werden in

Kcizbewegungeu, die rein physiologißcJi zu eikiaren sind, in Empüudungs-
beweguugen, denen ein Peyehieches einfachster Art parallel geht, in Tor-

Btellungebewegungen, die durch eine EriDoeningevorsteliiing ein£»ch ms*
gelöst werden und in Willenebewegnngen, bei welchen ein Zweck,
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oder QueckBilbertropfen, die in besonderen Medien fibniicbe

Formen und selbet Bewegungen nach beetimmten chemischen

Kelsen xeigen. Diese gaben dann mit den AnlaTs sur Meinung,

gleich alle Vorgüiige, auch die der höchstentwickelten Infusorien,

mechanisch erklärt zu haben. ^ Dem entgegen ist znnftcbst all-

gemein tmd kurz — es ißt ja nichts weniger als neu — auf

folgendes aufmerksam zu machen.

1. Angenommen, die Bewegungen der Amüben waren ohne

Best erklärbar, so würde damit noch immer, wie auch beim

Menschen, das metaphysische Problem des psychologischen

ParaUelismus, eventuell einer Art Monismus, in Frage kommen
müssen.

2. Da eine empirische Verifikation hier nie soweit möglich

ist, dafs psychische Teilursachen ausgeschlossen sind, so besagt

jene Behauptung nicht mehr, als dafs bei den Bewegungen der

Amöben, wieder wie beim Menschen, die physiologischen Gesetze

zwar unentbehrlic h, aber möglicherweise allein nicht ausreichend

sind — die Behauptung der Kausalhypothese.

3. Die Tierbewegungen, nicht einmal die einfachsten der

Amoebe, sind empirisch wirklich erklärt.

Da die hierfür entscheidenden Versuche blofs Analogien, nur

ein Bild, wie diese Frage im allgemeinen za lösen sein konnte,

geben, ist es unnötig, deren Details zu Terfolgen, um den durchaus

hypothetischen Charakter z. B. der Behauptung darzulegen, dab
die Oberflächenspannung, bedingt durch den Einflufs von Sauer-

stoff und die Kontraktion auf der Seite eines einseitig wirkenden

Reizee, genau die fraghche Bewegung hervorrufe. Es handelt sich

ja dabei auch nm eine Bewegimg, welche die verschiedensten

Kei/>e hervorbriuL^rn können sollen: cheniibche, elektrische,

mechanische, Wanne und Licht und all dies obendrein an

chemisch total verschiedenen Körperu. Ein Ol- oder Quecksilber-

mindeetene eine Bewegungsvorstellang, verwirklicht werden eolL Vgl.:

Psychologie der Seeeteme. El. philoeophiache Schriften.

* Wae lebhaft an die Zeiten Vaücmsoics erinnert und ungelühr aoviel

heilM» wie glauben, weil man weiüs, dafo die die Mnakel reptttaentierenden

Selinflre eines Hampelmannes die Gliedmafeen bewegen, man verstehe ntm

das UJenschliche Handeln. Überdies erscheint, da eine TTauptriihtung der

pegerwnrtipen I*T»y«ik selbst die Reduktion aller Krüfto nnf Ti>prhnr!ische

für Metaphynik liitit, der bostlUxdige Miüsbrauch dea Wortes „mechaniach**

liier noch oberflächlicher.

Zeitsciiritt für fsycliologie 41. ^
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tropfen kann aber nicht cViv gleichen auch mir physikalischen

Eigeiischa£t€u haben, wie das lebendige, bf^-tfinditr sich selbst

bewegende Protoplasma, in deren Mysterien bisher kein Pfad

auch nur einen Schritt weit vorzudringen gestattete.

Selbst aber auch wenigstens für die Zukunft diesen Beweis

a]fi möglich zugestanden, wie soll es gelingen, die komplex»

Art des Vorschiebens der Pseudopodien beim Kriechen dar

verBchiedeuen reich (geformten Ehizopodenarten zu erklären, oder

gar andere Vorgftnge an denselben, die Perlen-, die Sekretbildung?

wie die Nahrangsaii&alime und Knickung längerer Algenf&dan,

das Umwenden and Aufsteigen in ein höheres Flankton mituds

Vakttolenbildnng in den durch sahireiche äuTsere Bedingungen

gegebenen, geeigneten Momenten, die Ensystierung, die Kon-

jugation, das Ausziehen der Arcella aus ihrem alten in ein neues

Gehäuse, ihre Enospung usf.?

Berechtigt ist man gewiüs zu hoffen, dafs auch alles dies

einst erklärbar sein werde, aber jedenfalls ist bis jetzt davon

ein genügendes Nichts erklärt, um dem Qegner zu gestatten auch

für die Zukunft zu zweifeln.

Auch was die Mastigophoren betrifft, kann uns diese Theorie

nicht hindern, den niederen Formen Empfindungsbewegungeii,

den höheren, z. B. Peranema, Vorstellungs- oder sogar Willens-

l)cwe<^uingen -— welche ja stets schwer zu unterscheiden sein

werden — zuzugestehen. Ihre vorher besprochenen Bewerbungen

und IJewegungsempfindungen berechtigen uns dazu und die

Gründe, warum die Tropiüuienlehre, deren Kiihuheit in Anwendung
auf Mastigophoren nur an7Aistaunen ist, daran nicht hindern,

sind schon an den einfachsten Formen leicht darzulegen. Da es

sich l)ei allen Arten von Troj)isnien, z. ß. bei der Phototaxis, uoi

eni Richten der Achse handeln mufs, so ist die Anwendung der

Kontraktionstheorie auf das Protoplasma der Geifsel und ihre

veränderten Bewegungen erforderlich. Bei den zoochlorellen-

haltigen nun soll der Sauerstoffmangel die raschen Wendungen und
Bewegungen zum Lichte erklären. Uns genügt aber der einfachere

Fall, ohne Zoochlorellen: es gibt ja, wenn nicht Mastigophoren,

so doch jedenfalls genug Infusorien, die sich nicht nur pflanzlich

nähren. Aber auch dieser einfachste Fall repräsentiert gewüs

schon weit gröfsere £rklärungSBchwierigkeiten als die bei den

Amöben besprochene. Wir müssen zwar anch hier wieder die

Möglichkeit einer physiologischen Erklärung einrtiinien, aber
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nidit ftnden als %. B. bei cter Motte, deren Fliegen zum Ldcfate

auch mittels Tropismen, also durch direkte Beeinflussung sogar

der Muskel, erläutert wurde. AUerdinj^g steht diese neben anderen

nieht geringerwertigen Hypothesen, wie der, mittels des ^Instinkts

der Larve'', uds dem das Licht einlaaseudi'n „Loch der Puppe"

heraus zukrieciie 11 Die rasche und komplexe Geifselbowegunö:

des Feranema aber mit jener Hypothese zu demonstrieren, schemt

deshalb kaum leichter, als die Bewegungen der Motte zum Lichte,

WBil ja auch diese in letzter Linie durch differenzierteBte ehemiflcfae,

diesralls Augenreize „erklärt" sein müfsten.

£e iflt naeh alledem uimötig, in betrefiE der Infmoiien

an ton« «la ^ betonten Schwierigkeiten — wie sehr sie

gesteigert werden durch die Verhältnisse, weldie durch den
Bewegungsreiehtum und die Arten und Zahl der Wimpern
bedingt sind — hinzuweisen, um das Recht zu erlangen, bei

ihnen, neben Reiz- und Empfindungsbewegungen auch v<m

Willenabewegungen zu sprechen. Besehen wir nur einige para-

digmatisciie i alle von Tropismenerklai üiigen bei liiiusorien.

Eine Oxytricha, die in Berührung mit einem kugelförmigen

Muächelei kommt, läuft ununterbrochen, ohne es verlassen zu

können, stim h iiiang darauf herum. Daraus soll nun aus-

schlieiölich auf einen Heizvorgang geschlossen werden dürfen.

Bringen wir diesen mit dem bekannten Fall in Analogie, dafe

ein Betrunkener des Nachts beständig um das Gitter eines

Monumentes — sich daran aufrechthaltend — tappt, in der

Meinung, er gehe einen Garten entlang, darüber verzweifelt, nicht

an dessen £nde zu kommen. Ähnlichkeit und Unterschied beider

Falle sind lehrreich. Der Grund, warum dem Tier kein Wollen

eingerfinmt werden soll, ist wieder yomehmlich die Furcht, dafs

man ihm sonst weit mehr, z. B. ein Wissen um seine Bewegung^

bahn zugestehen mü&te. Des braucht es aber so wenig zu haben

als der Betrunkene. Auch das Wegkommen von seiner Bahn
ist ihm ebenso schwer und dabei mag ja ein Reiz mitwirken,

besonders wenn es schon einmal in dieser Bewegung ist. Was
folgt ft})er aus diesen Ahnlicbkeiten ? Erwartet es nun attch,

dals der Weg irgenti wohin führen werde und will es das Ziel?

Nein: und hieriii liegt ein Unterschied und zwar ein sehr grofser.

Aber will es deshalb, weil es dieses Ziel nicht will, überliaupt

nichts? Solange es auf keine Nahrung stöfst, vielleicht nichts,

oder hloüi weiterlaufen, auf dals der ungewohnte Reiz endige,
24*
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oder 66 will, was Übrigens yor ToUstftndiger Eracbi^pfdng 1mwah^
echeiDlieh ist, stille stehen. Das kann und will es ja anoh sonst

manchmal, aber eben unter diesen Umständen kann es Tielleicht

nicht endigen. Hier mOgen ja Reise nnd Reizbewegongen, aller-

dings neben Empfindungen nnd Empfindungsbewegungen eine

RoUe spielen nnd vielleicht eine so grofse, dafs ihr gegenüber

selbst das einfache Wollen aufzuboren und in Ruhe zu kommen,
nichts vermag; aber es kann trotzdem vorhanden sein.^ Dieser Fall

ist also für das, was und ob das Tier will, nicht mehr beweisend,

als wenn man aus der Tatsadie, da& jener Betrunkene sieb

immer im Kreise bewegt, oder früher über eine Treppe herunter-

geworfen wurde — was jz:c\vif8 nicht in seiner Intension lag —
schlit'fseii wollte, er sei kein psycliisclies Wesen.

Ganz klar Bj)rieht für alle diese Fälle die „Galvanotaxis"

mid ihre, w'w auf die „Eiseiileilspane zwischen zwei Magnet-

polen" auf Infusorien wirkende, resp. richtende Kraft Sie

beweist eben nicht mehr ^etren ihren Willen , als die Arm-

kontraktionen durch den elektrischen Strom gegen den Willen

eines Menschen beweisen. Alles kommt bei dem Streite auf die

Art der Zwecke an. Aber Wärme vermeiden, Licht haben wollen,

Unangenehmes oder Angenehmes durch rasches oder langsames

Schwimmen vermeiden oder erhalten, einfach sich bewegen wollen,

sind auch Zwecke.

Wollen wir nun noch fragen, wie die Abgrenzung der

einzelnen Bewegungsarten im allgemeinen zu denken sei — die

Grenzen sind ja gewifs oft nicht zu ziehen, d. h. das Eirkennen

derselben ist oft kaum müglich —> so wäre folgendes anzuführen,

als selbstverstftndlich dabei Yorausgesetzt, dafs Empfindungs-

bewegungen, wie das Wenden, das Yorstofsen des Reusen-

apparates, das Laufen, etc., in späterer Zeit oder jeweihg, wie

beim Menschen Willensbewegungen werden kOnnen.

Keizbewegungen, die von automatischen, d. h. durch das

* Welche Bolle dAbei die flbrigenB noch aberhmpt swotfelhslto

Thigmotaxis spielen soll, ist nicht klar ersichtlicli. Ein firemdor Beis, den

die Unterlage htfvorbringt, könnte eher noch ein Haften an Wanden bei

mhigen Tieren zur Folge baben. Was poll er aber in F&llen von Bewegung
l)edf>ntP!i Am ]>lMuaibel8ten scbeint f(ir die Annahme oiner Thijiniotaxia,

dafs (lif Hewt'gun^ gewieser Tiere erst dann zur iiu])c gelange, wenn — wie

bei Würmern in einem Locbe — allseitige BerOhrung stattfindet. Aber

dieser Schntiskt aetst ja ohne Zweifel anch schon Empfindung vonms.
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physiologiflche Leben des Oi^ganismus bedingte, schwer trennbar

dnd, könnten sein: Das beständige Pendeln der Mundwimpem,
oft vielleicht selbst das beständige Umhersohwimmen. Emp-
findungsbewegungen w&ren die spasmatischen ZuckuDgen, z. B.

des Spirostomum und das zum Lichtestreben der Stentoren, Vor-

stellungsbewe^u Ilgen vielleicht schon die Ahbiegungeu der Vorti-

cellenstiele und möglicherweise noch <lio (ieifselbewegungen des

Peranema; endlich Willensliewegimgen die Nahrungsanfimhrae

des Didiniums und der Traohelinen Sollen auch noch Unter-

schiede zwischen den Willensbewegungen selbst gemacht werden,

so könnten die rascheren mit einfacherem Charakter, wie bei

Stylonichia, die sprunghaften, schiefsenden und viele besonders

regelmäfsige als niedriger stehende angesehen werden.

Folgerungen und Ausblicke. Wenn dieee Ergebnisse

richtig sind und den Ftotozoen Psychisches, und zwar im ver-

schiedensten Grade, den hachstentwickelten Empfindung, Fühlen,

Vorstellen und Wollen zukommt, so beifst das, daTs diese Eigen-

schaften schon der Zelle zukommen können. Das Protoplasma

kann Träger derselben sein und erst den Metazoen, dem Nerven-

gewebe würden die höheren Formen des Psychischen parallel

gehen. Wird dem über Hydren am Schlüsse Gesagten Wert

beigelegt, so würde vielleicht bei diesen das erste Auftreten von

Erinneruugsvorstellungen für andere als den eigenen Korper zu

verzeichnen sein. Über die phylogenetische Entwicklung der Sinnes-

empfindung ist zu bemerken, dal's der den höchsten Abstraktions-

formen wichtigste Sinn der höheren Tiere, der Lichtsinn, für das

Leben der Protozoen vollkommen zurücktritt hinterdemchemischen
Sinn. Hingegen tritt der im Anfang der Entwicklung wichtigste,

dor chemische Sinn, zuletzt vollkommen zurück, vielleicht selbst

hinter den ursprünglich auch schon wichtigen statischen und
Wärmeeinn. Ähnliches ist, jedenfalls das Morphologische an-

langend, von dem auch spftt auftretenden Gehörs- gegenüber

dem Tastsinn zu sagen.

An weiteren Ergebnissen ist zu verzeichnen:

Wenn schon den Sarkodinen ein psychisches Minimum zu-

erkannt wird, so ist es konsequentermafsen unzulässig, dassüll)e

nicht auch für die Plasmodien oder Leukocyten in Ansprucii

zu nehmen. Die besprochenen Lebenserscheinungen, besonders

der letzteren, ihre Ernälirungs- und Verdauungsart — sie nehmen

ja auch Bakterien bestimmter Art auf — zeigen die allergrörstc
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Ähnlichkeit mit den Amöben. Und dasselbe Argument giU vn
Bakterien, von dm Flimmerepitheien, den fiisellen und den

Spermatoaoen auch der Wirbeltiere. Beeooders von den Öperma-

tuzoen scheint es methodologiBch anvergtändlicfa anzunehmen,

daÜB sie keine psychieoben Wesen seien und zwar ans fünffachen

Gründen, 1. aind Spermatoaoen morphologiBeli als FlagpMaten

an betraefaten, 2. werden ihnen die für dieae angenonunenan

Tropiamen, d. h, also die yeraduedenen Arten von fimpfindnneen

allgemein anerkannt, 3. ist ihre Entstehung, ala eine Knoapnag,

I^iydologiacb etn^h ein Fall von Tierteünngt bei der, wie aseh

bei den Protosoen ala psychiachen Wesen, jedem Teil Pflychiachaa

ankommt', 4. aeigt die Vereinignng mit einem awMten ans

gleichen Gründen pqrdiiaehen Weaen, dar JBüaelle, wieder in

gleicher Weiee wie bei den Protosoen die Kopulation, eine Ver>

eiuigung zn einem Individnnm, 5. geben die sahlkeen, komplexen

Vererbungsdispositionen (wie die des Menachen) einen weiteren

Grund, Psychisches zu behaupten.

Die Konsequenz dio^er (Te<lnnkengjmge dürfte, wenn die

Unzii hbarkeit der Grenzen bedftcht wird, zu der weiteren An-

nalinio führen, aller „lebenden" Materie, dem Prüto[>i:isina, d.h.

also der Zelle überhaupt, ein psychisches Minimum zuzuschreiben.

Dieses könnte ja einzeinenfalls auch nur als Disposition be-

zeichnet werden, was aber nur anginge, wenn damit nicht blofs

physiologische Tatsacheu behauptet, sondern wenn beachtet würde,

dafs jene auch beim Menschen, wie z. B. Erinnemngadispositionen

oder nnbewnfste Ki i])findnngen, durch ihre Korrelate, die bewufst

geweaen oder aktivierbar sein müssen, psychisch durchaua be-

stimmt sind — andernfalls ja jede Sinnlosigkeit au behaupten

mißlich wäre.

Zwei weitere Annahmen sind mit jener gegeben, die aber

auch wieder in der Protozoenlehre ihre Beglaubigung finden.

1. Die Zellen müssen psychisch verschiedene Werte reprftsentieren

können — ein Leukocyt andere als eine Gehimaelle— auch wenn

ihre scheinbare morphologische Einfachheit nicht mehr weiter

auflösbar ist. Besonders wer an die Berechtigung glaubt, einen

Paralklismus zwischen Psvchischem und PlivHischen anzunehmen,

inufa ja uhnohin glauben, dals ein menschliches Spermatozoon

' Die Kaulquappeiiteilung und -Verwachsung zeigen die Teilbarkeit

nnd Vereinignngsmöglichkeit ancb bei Wiibeltieveii.
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flxieh physisch noch unfabbar weit über alle B6obachtimg»<

mOglidikeiten düfereosiert ist. Für diese Annahme bote das

Vorfiergebende genügende Analogien, sofern ein psychisch höher-

stehendes Infusor weit komplexer organisiert ist als die nieder-

stehende Amöhe, wiewohl beide nur eine Zelle re{)räsentieren.

2. Für die weitere Annahme, die zu machen ist, jj^eben auch

wieder die l'rotos&oen die Erläuterung. Sie zeigen zunächst n-Bnz

aligeniein, vor allem in der Gruppe der Volvncinen, und zwar in

allen Abstufungen, zwei Arten der Vereinigung von Zellen : Ein
ein.faches Nebeneinander, Zellsummierung und eine Verwachsung,

2eUvereinigung. Und in analoger Weise mülste auch der Auf-

bau von Zeilen zu höher organisierten pflanzlichen und Tiei^

Organismen psychisch verschieden en denken sein, von weldier

Sab- oder blofe Koordination abhinge» ob der Organismns ein

hdheres oder niederes Psychisches daarstellt Wie eine solche

Sellvareinigung zu denken ist, kann hier nicht erOrtert werden.*

Durch diese Art der Entstehung entwickelterer psychisdier

Gebilde ist auch die ErÜftrung gegeben, warum Zellsummieningen,

auch wenn sie aus höheren psychischen Individuen entstehen,

;nif keine liuliere psychische Stufe gelangen müssen. Auch das

kann nur eine in letzter Instanz unerklärliche Art von Ver-

einigung — wieder wie bei den Protozoen — verurBachen:

Zwei ko|Uilierte Infusorien steilen ja nicht notwendig psychische

Subordination, respektive eine höhere psychische btufe dar, als

die der einzelnen Individuen. Als Beispiele solcher Zellen-

Vereinigung, also im niedereren Sinne, können wieder einige Arten

der Volvocinen gelten. Das ganze Tierreich bis herauf zum
Mensdien gibt ja dafdr Belege. Sein Kttiper allein seigt ein-

fache Sununienrngen neben Vereinigungen komplexester Art.

Es finden sidi in ihm völlig selbstindige psychische Gebilde, wie

Flimmersellen, Lenkocjrten und Spermatosoen, von dem Hant-

und Knochengewebe nkht su sprechen, bis au den Gliedemngen

der Zentren.

Gleiehermarsen wie diese Arten der Vereinigung ist auch die

Entstehung der Metazoen aus Protozoen
,
respektive die psychische

Seite des Problems, besonders nn der Gruppe der \'oivocinen

zu studieren. Auch sie zeigen (wie später wieder die Siphono-

pharen) die Idenütttt von Organ und Individuum, sofeme letzteres

» VgL Die Teübukeit des Psyehiachen. Kl phiL aekriftm.
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unter Umständen auoli selbständig werden kann: als Ei- und

Sporenzelle, Bewegungs-, Emfthrongs- und Empfindlichkeitszelle.

Die Zellen, in welche ein Tier bei seiner Fortpflanzung zerfällt^

bleiben nur in einer anderen Vereinigimg und die differenzierten

, subordinieren sich bei ihrer Gliederung. Werden die hier vor-

Hegenden Beobachtungen durch die embriologischen Tatsachen

der Furchung und Differenzierung, welche auch eine Tierteilung

ist, ergänzt, so gelangt die Zoologie zur Gastreatheorie, die ja

ebenfalls psychische Paralleltetsachen ^ aufweisen mufs. IX»

Hydra s. B zeigt noch sehr wenig differenzierto Zellen, welche aber

schon Subordinationen mit sehr bestimmter Arbeitsteilung auf-

weisen. Kommen, wie beim Menschen, höherwertige Zellen nicht

blols zur Summiemng, sondern zur Vereinigung, so entstehen

schliefsUch Tiere mit zentralem System. Dals hierbei eine

Unterordnung psychischer Individuen, wie die Hypothese des

ifBückenmarkfrosches^ betont, angenommen werden müiste, ist

selbstverständlich, nur ist leider keine Brücke von den Be-

wegungä , Emlüunings-, Fortpflansungs- , Sinnen-, Seh-, Ttst-

Individuen der niederen Tiere zu den möglicherweise im Menschen

vereinigten, subordinierten Icfaarten in der Erfahrung zu kon-

statieren.

An dieser Stelle ist auch leicht klar zu machen, was für die

Botanik aus diesem Gedankenkreise iolgt. Wenn es auch als

wnlir'^eheinlicli bezeichnet werden kann , was bei den Beant-

Würiungen der Fra<.,'e naeh der Pflanzonseele meist als das Un-

wahrscheinlichere gilt , (lal's die enizelnen Zellen psychische

Elemente einfachster Art darstellen, so bieten uns doch weder

der Bau der Pflanzengewebe, noch die zweckmäfsige Art ihrer

Bewegungen genug Analogien, um auf psychische Vereinigungen

und entwickeltere psychische Vorgänge zu schliefsen. Be-

wegungen, wie die der Wurzeln nach der Feuchtigkeit, der

Banken um feste Kör])er, der Blätter nach dem Lichte, können

ein psychisches Minimum voraussetzen, jedenfalls aber kein

Wollen begründen. Und wenn z. B. kynematographische Auf-

nahmen, snm Zwecke rascher Auffassung der sehr langsamen
— wie immer zweckmäfsigen — Bewegungen der Pflanze, solebe

* AHtxämgß jenen nur Mhr SnfterEdi ihnlicli, in welchen der ela

SSoologe 80 hocbstohende BegrUnder dieser Theorie auf gm» nndlekatier'

beien metaphysieehen Wegen gelangte.
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Mdgliebkeiten beweisen wollen, so ist dem zu entgegnen, dafs

eben diese Langsamkeit die Analogie wieder zweifelhaft macht
Auch wird sie sweifelhaft durch die hohe psychische Entwicklung-

die angenommen werden mülste bei den entsprechenden Be-

wegungen, z. B.beiden fliegenfangenden, fleischfressenden Pflanzen,

oder bei der Kardendistel, die die Feuchtigkeitsaufnahme regu

liert nach ihren Bedürfnissen. Nur Sinnesempfindungen, und

zwar im psyoholo^jischen Sinne, respektive das psychische Mini-

iiuiin k( luitcii also mit einiger Wahrschein liclikeit eingeräumt

werden : alles darüber gehört, wiewohl dem Reiche der Möglich-

keit, doch einstweilen noch der Dichtung an * Die Annalnne

einer Zelleupsycho aber scheint durchaus nocli iu Anlehnung an

die Erfahrung genuH ht und als eine für die Forschung nutz-

bhngeudo Erweiterung derselben zu verteidigen.

Einige Bemerkungen über Hydren. Um die Proto-

zoen auch nach ihren psychischen Phänomenen dem Kontinaum
der Reihe der übrigen Tiere anzugliedern, fehlt noch eine BrQcke.

Was über die Echinodermen zn sagen ist, ist an anderem Orte

geschehen; es bedarf also noch einiger Bemerkungen über die

Colenteraten. Den Protozoen wurde, trotz ihres oft komplexeren

seehscfaen Lebens, das Gedächtnis, wenigstens Erinnerungs-

Vorstellungen für einen fremden KOzper abgesprochen, respektive

dieselben als nicht nachweisbar erklfirt. Den Seestemen wurden
solche zugesprochen. Wie verhält es sich nun in diesem Punkte

mit den Hydren, den für diese Frage geeignetsten Forschungs-

objekten l 'iifH sie psychische Wesen von mindestens ebenso

hoher Entwicklung wie die Protozoen sind, ist mittels ähnlicher

Argumentationen, wie die vorhergehenden, für jedermann ersicht-

lich zu machen. Es rreniiet dazu, luir in der ein und ein halbes

Jahrhundert alteu Arbeit TniiiMBLEys nachzuprüfen, was er in

' Jedenfalls würden die Gründe, welche die Dichtung wahrmachen
ffollen , rmch die i s « o n h c h :i f 1 1 i oh o Dintinction jenes psyrlii^rhoti

Phänomene vorausaetzen, das in ttelH einer bestimmten Bewegung erwiesen

werden soll. Die modernen i'Üanzenpsycholoeen dürften sich also, wie

immer sympatisch ihre AnHchnuungeu auizuueliiueu aind, sowenig als die

Tierpsychologen mit Tagen Begriffsbeetimmungen von Empfindung, Trieb,

Unbewnfetem, Seele begnagen. Welche Art von Empfindung, Geffihl, Be-

gehren, eventn^l Vorslelliuig vorliegeti «oll, darOber allehi kannte — will

man nicht hlors aOgemein fiber Teleologte sprechen — diekntieit werden.
' Abhandlungen snr Oeachlcfate einer Polypenart des afiliMn Waoeeto.
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den beiden ersten Abhandlungen über die Bewegungen und von

dor Art, ihren Kanb zu fangen, berichtet hat. £r wufste sohon

damals, was die jetzige Wissenschaft, die ja solche Tiere tiar

eingebettet, oder nachdem das Mikrotom schon sein Werk getan,

zu Gesichte bekommt, ^v ie«ler zu vergessen scheint, „da£B die

Foiypen Meister ihrer Handlungen sind". Er sagt darüber:

JSß bestehe aber die Ursache dieser Begebenheit, worin sie weUe,

so ist sie gleichwohl nicht notwendig und hSnget blofii Ton dem
Willen des Polypen ab**.

Was hier darfiber beriditet wird, soll nur eine BestfttigiiBg

dieser Behauptung sein und zwar nur mittels Beobachtungen

einiger der komplexeren Ijebensvorgünge der Hydren. (Hydm
fosoa war das gewählte Objekt.) Sie k0iin«i zugleich aeigen,

daTs die Lösbarkeit der Frage nach der Eaastens voa VonteUnngcD

anderer Körper bei den Cölenteraten durchaus nicht so anasichts-

los ist, als bei den Protosoen. Nicht dafs hier das Wurkuugs-

gebiet chemischer Beize leichter zu bestimmen wäre, aber dar

weit gröfiwre Körper und der Beiehtum der so sehr verodiiedMi-

artigen Reaktionen und Reize (insbesondere der Nahrungsmittel),

tlie überdies experimentell weit leichter zu varueren sind, können

die Eiit.sclK'idun*; bringiii. Wenn diese selbst liier nicht ver-

sucht Aviril, so liegt das in dem l^mstande, dafs i)isher noch nicht

genügend zahlreiche Beobachtungen vorliegen. Dr Li.-.heiigeu

können kaum mehr als in ihrer Gesaniiheit einen Glauben be-

gründen — es ist zu bedauern, dafs der Kynematograph hier

seine Hilfe noch versagt — der auch nur für die unmittelbare

AnscliauiinL! des J-^inzelnen Evidenz erlangen kann. Es werden

also Inei lediglich l^ ragen aul'gewoiit ii, oder es wird auf Beob-

achhnigen aufmerksam gemacht, deren i>eutung, vornehmlich

bezüglich der Elemente von Erinnerungs-
,
Raum-, Zeit- und

Zahlenvorstellungen späteren Forschern überlassen bleibt.

Folgendes sind die Beobachtungen:'

1. Eine Hydra erfafst einen Wurm (TubifexJ von etwa dem
Fünffachen ihrer eigenen Kdrperlänge (womit immer che mittlere

gemeint ist). Da er nicht mit seinen Enden in den Mund ge-

langt, so wird dieser an der Wurmseite angesaugt und bis ca. V»

der Leibesiii ngc kahnförmig erweitert. Nachdem es hierbei, wegen

der Dicke des Wurmes, zu keiner Knickung kommt, unterbricht

die Hydra nach längerer Zeit ihre schon bc^nnene Verdauungs-

arbeit und sieht sich zum Teil zusammen, mit den Axmen das
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Ti&r loda^end, jedoch nicht nait allen: einer haftet fort wl
hindfirt das Entkommen. Anch SlOlae des WoimsB vemiögea die

Anne nicht mehr mm Haften an bringien. Nor bei dem Ver-

anobe, denselben wograuieheii, schienen die anderen Arme da
bei an Hilfe an kommen. Nach einiger Zeit der Ruhe erfolgt

^Atiliehes, neues Umklammeni, das jetat au einem Resultat fahrt,

dtk anfiülig der Kopf in den Bereich des Uiftersten Bndes der

MundöfEnung gelangt

2. Eiin Wurm hat sich aus der Umschlingung einer Hydra
durch starkes Herumwenden befreit und es erfolgt Zurückziehung

dar mit deiü i uise auf dem lioden haftenden Hydra und Ab-

wenden ; nicht aber totiües , in diametral entp^e^engesetzter

Richtung — wie im Falle anderer stärkerer Reize — sondern

teilweises und wieder Zuwenden und erneuter Angriff. Bei

diesem Zurückwenden mülste der chemische Sinn, der zu seiner

Wirkung in dieser Entfernung von einem Wurm meist länger

braucht, nicht in Aktivität getreten sein.

3. Ein Wurm, der trotz der geringen Entfernung von arka
eoner Hydrenlänge noch nicht wahrgenommen wurde, wie aus

dar ruhigen Bewegung der Anne zu entnehmen ist, wird beim
Vorschieben der Arme auf dem Boden zuerst von einem Arm
berührt, der auch noch mbig bleibt Erst als ein sweiter in

iS[ontakt kam, dessen es scMist bei genügender Berührangsdanar

niofat bedarf, erfolgt aofortiges Losstärzen in der yolikonunen

bealunmten Richtung und Eigreifen der Beute.

4. £än Wurm, im Reiafelde, wurde wahrgenommen, aber

noch nicfat mit dem in der bestiaunten Riditnng gegen ihn

tastenden Arm berührt. Beim plützlidien, heftigen AnstoCsen

enws Waaserflohes wird dieser awar umklammert, aber gleich

losgelassen und der Weg nach dem Wurm wieder for^setst.

5. Ein Warmstäck, das keine starken Bewegungen mehr
machte, wurde nur mit einem Arme an den Mund geprefst und

festcjehaht n Auch dieser Ann wurde sofort nacli Einfülirung

aucli nur dt-s kleinsten Teiles des Wurmstückes losgelassen und

flottierte mit den übrigen Armen. Die weitere Beförderung blieb

den Kontraktionen der Ringmuskulatiir überlassen.

6. Ein mit dem blark frei Ünetc ii Mimdo der Hvdra noch

aufserhnlb ihres Körpers verdauter, au clor Seite zum Teil zer-

störter W'urmteil, dessen Knickung' trotz üT^Tster Dicke, so zu-

£lülig ermöglicht wurde, gelangte, nachdem die Arme ihre Hilfe
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geleistet hatten, mittels regelmAfiuger, immer in einer Richtung

gemachten Beugebewegungen des ganzen Körpen in das Cölum.

7. Eine stark gonälirte Hydra erfafßte ein sich nicht mehr

bewegendes Wurmstück nach mehrfacher Betastung sehr langsam.

Sie näherte demselben hieranf den stark vorgestofsenen, kegel-

förmigen Maod, ihn ein wenig anpressend; jedoch nicht so stark,

dafs es zu einer ÖfCnmig desaelben kommt. Darauf plötzliches

Loslassen aller Arme nnd dauerndes Abwenden.

8. Eine Hydra in fast horizontaler Lage, mit dem Fula auf

dem Boden bs^nd, den Mund nahe an der KOrpennitte einer

zweiten, yertikal aufgelichteten Hydra« wird Ton einem raaeh

ankommenden Zyklops an einem Arme heftig getrofEen. Im
Augenblick zieht sie alle Arme zum Fange zusammen und um-

klammert dabei zufällig den Leib der zweiten Hydra» Trotzdem

wird der an das zweite Tier angeprelate Zyklops verschluDgen,

was sogar nur geschehen konnte zugleich mit dem Verschlingen

eines eigenen Armes. Die zweite Hydra bleibt, trotz ihrer

Wendungen, in der Umarmung und wird nun erst unter Ab-

wenden der ersten losgelassen. Hierauf wird nach einigen Arm-

b( \vo^niip:en der vorsclilLui^eiie Arm ziemlich rasch, unter Offneu

dea MuiidüH, herausgezogen.

9. Eine Hydra, welche, nachdem sie sich aufs ftufserste

gestreckt hatte, einen Zweig* nmfafste, läfst ihren Fufs erst dann

von einem Blatte los, bis der Zweig vollkommen umkiainmert

ist. Wie aus anderen mifsglückten Versucbon erhellt, sHirint

der Zweig, aufser der Haftfähigkeit, not Ii andere, bestiinmie

Eigenschaften, wie Ii. die der Unbeweglichkeil bisitzon zu

müssen. Der Fufs wird, ähnlich wie bei der einen v<jii den

verßcbiedenen Arten des Krieehens auf dem Bodtn, in den Wmkei,
zwischen zwei Arme gesetzt (was ja schon elien iiei gewordene,

junge Hydren präzise ausführen), dann festgeheftet und der

Körper wieder aufgerichtet. Dieses Anklammern erfolgte bei

irerschiedenen Beobachtungen in veraehiedenster Weise, je nsrab

dem Objekte. Selbst auf dem Wasser wird ähnlich lortgegUtten;

dabei dient die Oberflächenhaut zum Halten und es werden an
ihr bald die Arme, die durch geringes Herausheben etwas ge-

trocknet werden, bald der Fufs, der auf gleiche Weise zu einem
schwimmenden Diskus wird, daran befestigt.

10. Eine der Nahrung nie dienliche, sich sehr rasch be-

wegende Mückenlarre blieb mittels ihrer Borsten an den Hydia-
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«nnen bangen. Die Befreiung davon erfolgte non teüs dnicli

hftnfigeres raschee Actfriehten dee EOipera, teils durch ZurQck-

ziethen einzelner Arme, wahrscheinlich unter Hintanhaltung der

Sekretion. Die Larve lag nun auf dem Boden und der letzte

Arm, der zurückgezogen worden war, tastete, da die Hydra sich

auf dem Boden wieder weiter vorschieben wollte, langsam an

der Larve, sich immer wieder bei der klembten Berübruiip^ zu-

rückzielieiui, bis dieser Weg aufgegeben wurde und die Hydra
sich vertikal aufrichtete.

11. Ein ohne Stöfs, einfach durch Berührung haften ge-

bliebener WasserÜoh, erzeugte nach einiger Zeit scharfecki^e Ab-

biegung des Armes penau nn der Berührungsstellc. Die gleiche

Abknick\ing zei;^to nn gkiclien Falle der Hydrakörper selbst.

Darauffolgendes lierumschlagen der Anne, von denen auch

einige manchmal sich nach unten, in die Reizrichtung, bewegten,

führte zu keiner Befreiung; diese erfolgte erst, bis das Tier

selbst abfiel.

12. Der Hydrenfufs wurde eben mittels des Diskus an der

Wasseroberfläche befestigt, die nur in Hydrenlänge vom Boden

entfernt war. Das Tier hatte einen ca. fünfmal so langenWurm
erfaTst, der auf dem Boden sich stark bäumte. Dennoch gelang

es ihm nieht, den Fufs der Hydra von der Stelle der OberflAche

zu rücken. Sie folgte unter starken KOrperbiegungen den Be-

wegungen des Wunnes, die sie mit grofser Kraft einzuschrftnken

ai^en. Vor Befestigung wurde die Hydra, die sich mit dem
grOlsten Teil ihrer L&nge über den Kopf des Wunnes gestülpt

hat, mit diesem in allen Richtungen herumgeschlagen, bis es ihr

gelang, nach häufigeren, vergeblichen Versuchen, festen Fuis zu

fasbeii.

(Eingegattge» am 80, OMo&er 1905.)
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(Aas dem pBTcbologischen lAboratoriam der Univenitftl BmoIml)

Uber Täuschongeo des Tastsinns.

(Im Hinblick auf die geometriflch-optisehttn

TftusehungeiL)

Von

Ebich Jaemsch.

(ScbloXa.)

Herr stud. pbil. S., welcher die Täaschtmg im JuswBatäimk

Sinne besonders hartnäckig zeif^, im übrigen noch ungeübt

war, unterzog sich fol «senden Versuchen.

Zunächst einige Reiben, welche nur 2ur Konstatierung des

ttttBäcliüi hcn Verhaltens dienen.

Die ReprodoktioB einer eingeteilten Strecke von 172 mm
besafe eine Lftnge von:

136,50 mm -fg : 35,4ö mm
144,26 mm ^« : 87,74 mm

(Durcbecbnitt ans ]e sehn Venincben.)

Ich prüfte nun sogleich sehr kleine Strecken und begann mit

42 mm. Nur die ersten beiden Versuche fielen im JAMEsschen

Sinne aus; das Mittel aus diesen beiden Abstreichungen 34,3 und

38,5 mm beträgt 36,4 mm, J, also 5,6 mm. Sowie die Übei^

Schätzung die Untersehätzung ablöste, wurden, am Einübung

vorläufig zu vermeiden, die Versuche abgebrochen.

Ich ging nun m der eingeteilten Strecke von 72 mm über.

Hatte die Veisnehsperson vorher nur einen, so hatte sie jetzt

Bwei Drahte zn überstreichen. Die Reprodoktionen fielen

folgendermafsen aus:
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66,2

68,7

64.2

58,3

70,0

68,9

65,1

66,Ö

57,a

60,4

69,66 mni
Dnrchechnittliehe Differens: 8,84 mm.

Sogtoich bei einem der nächsten Versuche machte auch hier

die ünterschätzuuo der Überschfttzung Platz.

Aüs der Tatsache, dafs die jAHXBeche Tftiifichimg sich auch

bei 42 und 72 mm, also bei Terhflltmsmfirsig kursen Strseken

zeigt, Iftfst sieh zunächst ein negativer Schlols ziehen. Krameb
tind Mosmwicz hatten folgenden Versuch angestellt.^ Der Zeige-

finger einer Hand der Versucbsperson wurde auf einen Punkt

der vor ihr ausgebreiteten horizontalen Papierflftche gelegt, welcher

sich nicht mehr im Bereich der bequemsten Lage befand. Es
wnrde ihr aufgetragen, den Zeigefinger der anderen Hand auf

den entspreehenden (83rmm6tri8chen) Punkt der anderen Seite zu

bringen. Hierbei Btellte sieb nun heraus, dafs der von der Ver-

suchsperson angegebene Punkt regohnälsig der Medianlinie näber

lag als der Ausgangspunkt. Lulst man nun die Versuchsperson

wieder den von ihr bezeichuetea Punkt durch die andere Iland

reproduzieren, und wieilerholt man dieses Spiel hinreiehend oft,

so rücken die Punkte, lange Zeit, ohne dafs die Versuchsperson

etwas davon merkt, der Medianebene betrachtlieh näher. Wir haben

eben, Ireilich nicht bewuisterweiße, das Bestiel)en, eine unbeciuenie

Bewegung durcii eine becjucmcrc -zn ersetzen. Beginnt Tnan sofort

mit Punkten, welche der Medianlinie genügend nahe liegen, so

wird die Erscheinung natürlicb nicht beobacbtet.

Zeigte sich nun auch die jAMEsscbe Täuschung nur bei

grofsen Strecken, deren Anfangspunkt sich nicht mehr im Bereich

der bequemen Lage befindet, so konnten wir uns auf dieses

Prinzip der möglichst bequemen Bewegung berufen. Da aber

die jAMBSsche Täuschung bei greisen Strecken nur beträchtlicher

ist^ so dürfen wir diesen Ausweg nicht einschlagen.

^ ZeUachrift f, ^tyehoL u, FhyiUd. d. 8mnetorg,

Digitized by Google



384 Erich JaeMciu

Aber das eine isl richtig, dafs die jAMEssche Tiiiischunf? mit

der eiDgeteilten Strecke überhaupt nichts zu tun hat, der Wider-

spruch also verschwindet.

Ich setzte die Versuchsperson vor einen horizontalen Papier-

bogen (vgl. Fig> 7 a), in dessen Mitte ein dünner, aber dentlich

fühlbarer Streifen, Papierstreifen (a), anfgeklebt war. links

davon lief ihm ein zweiter in der Entfernung von 172 nun

parallel OS). Bei einem zweiten Bogen betmg diese Entfernung, um
die Versuehsbedingungen ganz Ähnlich wie bei der eingeteilten

Strecke zu gestalten, 72 mm.

Wurde nun die Versuchsperson aufgefordert, die zwischen

den beiden Streifen, also von ihrem Körper aus links gelegene

Strecke auf dem rechten freien Teile des Pa{)iers abzutragen, so

fiel diese Reproduktion re^z:clraHf8ig zu kurz aus.

Die Keproduktion einer Strecke von

172 mm betrog: Normalstrecke 72 mm:
133,6 189^ 62,0

128,4 146,0 Hl
132.3 m.8 50,3

119,8 131.3 57,6

131,1 133,0 60,0

133,6 140,0 öö,0

135.4 148,8 51,0

126,4 135,7 67,8

139,0 131,9 60,3

127,4 136,4 67,1

""130,70 130,05 55.46

Diflereiut: 41,3 mm Differenz: 35,35 mm Differenz: 16,54 mm

Es wäre freilich immer noch voreilig, aus der Tatsache, dafs

die Erscheinung sich in gleicher Weise bei kleinen wie bei grofsen

Strecken zeigt, sehliefsen zu wollen, dafs die verschiedene Be-

fjuemliebkeit der Bewe<xmif^ keine Rolle bpide. Bewegungen

können ja auch durch ilire Hiclitiing, durch die Stellungen, welche

bei ihnen das bewegte Glied einnimmt, unbequem werden; keiues-

wegs braucht hieran immer die beträchtliche Entfernung des

Ausgangspunktes schuld zu sein. In unserem Falle könnte ja

sehr wohl die Bewegung der rechten Hand von links her nach

der Mittellinie zu bequemer sein als eine gleich grofse Bewegung

von der MittelÜDie aus nach rechts; ^eilich ist dies nicht wahr-

scheinlich.
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Dieses Moment der Bequemlichkeit derBewegung wurde durch

folgenden ^^er8uch sicher ausgeschlcNssen. Läge der Grund hierin,

80 mülste sich die Eiscbeinong umkehren, wenn die Normal*

strecke nnn mittels einer von der Medianlinie nach rechts gehenden
Bewegung dnrdilau&n, die Reproduktion dagegen mittels einer

von links auf die Medianlinie su geriditeten bewerkstelligt würde.

Die Normalstrecke befond sich also im GegeuBSise su yorhin

nun zur rechten Seite der YersuchsperBon (Flg. 7 b).

fl a

^ p—

A Fig. 7. b

Die Reproduktion einerNormalstreokevon 172mm besals dieLänge

:

148vO

133,6

137.3

136,2

127,6

Ul,9
138,0

129,0

141,5

123.5

13o,ö8

IHfterens: 36,tf mm. •

Die Erscheinung kehrt sich also nicht um.

Nachdem wir die grollse Rolle, weiche die Zeitschätzung bei

der GrOisenbeurteilung im Fühlraom spielt, erkannt haben, ist die

Erklärung nicht schwer. Beim Überstreichen der gegebenen
Strecke hat die Versuchsperson keinen Grund, besonders vor-

sichtig zu sein. Das Ende der Strecke ist deutlich markiert;

gleichgültig, ob sie sieb schnell oder langsam bewegt, sie kann

ihrer Aufgabe, sich die Strecke einzuprägen, gerecht werden.

Ich konnte nun deutlich beobachten, daTs sich die Bewegung

bei der Reproduktion yerlangsamte. Nicht verwunderlich l Die

Forderung, genau gleiche Strecken abzustreichen, mahnt zur

Vorsiebt; die Versuchsperson will nicht über das Ziel sehiersen.

Die Zeiten müssen gleich sein; da nun die zweite Bewegung

langsamer erfolgt, so müssen die von ihr gelieferten Strecken

kürzer ausfallen.

Nun ist es auch verständlich, weshalb die Unterschätzung

AttMiiUI ftr Pifoliolocta 41. ^
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für ^anvühulicl] nur in den ersten Versuchen auftritt. Die Re
produkuon jed* r neuen Strecke ist eine neue Aufgabe, welche

Vorsiclit erfordert, Die Aufgabe if^t um so sehwieriper, je länger

die von der Versuchsperson zu Vjehaltende Strecke ist. Darum
erscheint die Untersehätzun«]: bei grofsen Strecken hartnäckiger

fkiß bei kleinen. Immer aber wich sie (innerhalb des von mir

untersuchten GrÖfseDbereicbee) nach gebüiiger Übung schlieüslich

doch der Überschätzung.

Was nun die eingeteilte Strecke betn^ so dürfte aucb in

jenen X'ersacben, welche UnterBchätzung ergaben, die Bewegung
auf ihr langsamer gewesen sein, als sie unter sonst gleichen Um-
ständen auf einer glatten strecke erfolgt wäre. Da aber hier die

Bewegung auf der freien Strecke eine Reproduktion war, so er*

folgte sie noch langsamer als diejenige auf der gegebenen ein-

geteilten Strecke. Schwand dann infolge der Übung die über-

grofse Vorsicht bei der Beproduktion, so war nun die Bewegung
auf der eingeteilten Strecke die langsamere, und die Erscheinung

mufste sich umkehren.

Leider gibt James über die Art seiner Versuche keinen ge-

naueren Aufschlufs. Da ich indes an elf Personen stets zu dem
gleichen Ergebnis kam, im Axttaxkg und weniger konstant Unter«

Schätzung, dann nach einiger Übung mit völliger Konstans Über-

schätzung eintreten sah, so wage ich den Schlufe^ dafs sich die

hier beschriebenen Erscheinungen mit den Beobachtungen von
James decken.

Wir dürfen also behaupten: die eingeteilte Strecke wird immer
überschätzt, nie unterschätzt; die unter gewissen Umständen be-

obachteten Fälle von Unterschätzuug haben mit dem Täuschungs-

raotiv als solchem nichts zu tun, sondern entspringen sekundären

Quellen.

An der f!:lci<lien \'<'rsuclispcr>on suchte ich nun auch den

Umschlag der Täuschung, liber welchen ich ja keine näheren

Notizen hesafs, genauer zu studieren,

Zunu(h«t zeigte sich, dafs sich die Täuschung als sehr hart-

näckig erwicb, wenn man die Versuche an einer verlialtnismäfsig

langen Strecke be^^ann und diese auch zur Einübung henützte.

Bei der Versuchsperson S., welche nllcrding^s die jAMEssehe Er-

bcheinung in einer son-i von mir nie beobachteten Hartnäckigkeit

l>ot, war in * inem l alle die Unterschätzung der Strecke von

72 mm noch nach 20 Versuchen nicht gewichen.
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Anders, wenn man zur Einübung erst kleinere, nnd dann
in ganz allmählichem Aufsteigen immer gröGsere Strecken ver-

wendet. Hier erfolgt die Umkehr weit rascher. Am nächsten

Tage, an welchem ich von der allerkleinsten Strecke (42 mm) aus-

kam bei ganz allmählichem Übergaiig zu grüfseren Strecken

Untcrsthatzung überhaupt nicht mehr vor, freiHch mit einer

gleich zu besprechenden Ausnahme. Dafs hierfür Diclit ausschliels-

lich die Einübung vom \'oriage verantwortlich zu machen ist, geht

aus der Tatsache herv or, dal's ich am nächsten Tage, mit 132 mm
beginnend, wieder recht hartnäckige Unterscliätzuug erhielt.

Durchschnittliche Gröfse der Reproduktion einer Kormal*

strecke von
42 nun bei 10 Versuchen • 57,77 mm
72 mm „ 10 IK>,13 utm

108 mm „ b n 181,48 mm
138 mm „ 6 fi 140,60 mm
168 mm „ 16 n 168^ mm

Eine Ausnahme bilden also nur jene hlngston Strecken, bei

denen der Ausgangspunkt infolge seiner beträchtlichen Kntiernunp:

von der Medianlinie des Körpers bereits an der Grenze der be-

quemen Lage liegt. Hier tritt eben offenbar noch die mehrfach

erwähnte von Kjumer und Moskiewicz beobachtete Erscheinung

in Kraft. Darum genügt hier die Einübung an kürzeren Strecken

nicht mehr; diese beeinflufst ja die Geschwindigkeit wesentlich

nur insoweit, als sie von „höheren" psychischen Faktoren, dem
subjektiven Gefühl der Sicherheit abhängt. Die Unterschfttsung

erbebUch grofser Sirecken ^ kann offenbar nur der Einübung an

* Eb möge hier noch eine Bertbaehtung erwähnt werden, die nicht

streng za unserem Hauptgegenstande gehört. Die Versuche mit beträcht-

lich gvorsea Strecken worden dadnrcb erschwert, dab die VersochspaMon

hier fast stete von der Strecke seitlich abwich. Sie ging ja mit dem Zeige*

flnger der rechten Hand von einem aiemlich entfernten links gelegenen

Punkte nach recht». Die Versuchsperson nahm sich natürlich vor, eine

Gerade zu beschreiben, die ihrer Frontalcbene pamncl läuft. l)ie tnt sächlich

beschriebene Gerade aber entfernte sich au^< dieser liichtnng in dem von

der Figur angegebenen Sinne mehr und utelir. Die Versuchsperson hatte

von dieser Abweichung nicht das geringste Bewufstsein; sie glaubte ihrer

Aufgabe dorchaiis genOgt su haben. Auch hier wurde wohl, wie bei

2ö*
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graben Strecken weichen, indem die Versuchspenon sich allmäh>

fieh dem hier neu anfkreft^den Moment anpalat. Und dab dies

in der Tat erfolgt, ergibt sieh aas der Tatsache, dafo nach dem
17. Vermieb die UnteteehAtEang der Strecke von 162 mm eich

in ÜberacfalttBang ywwandelt hatte.

Dab im Gegensatie hieran die aus der „Vorsicfat'' ent-

springende Verlangsammig leichter dundi Einübung an kleineren

Strecken weicht, ist gleichfalls vexstllndlich. Das sabjekÜYe Qe-

fOhl der Sicherheit und damit die Raschheit der Bewegung stellt

sich langsamer ein, wenn eine Funktion nur an schwierigem

Matdial geflbt wird.

Hauptsächlich im Interesse der Erklärung der LoEBschen

Versuche veranstaltete ich noch folgende Modifikation des Ver-

suches, auf welche i«di mich in meiner früheren Arbeit* bmst
Die Nonnalstrecke wurde der Versuchsperson nun nicht mehr
gegeben; sie hatte sie sich selbst zu geben.

Von einem links gelegenen Punkte aus hatte die A'ersuchs-

person in frontaler Richtung eine unp^efiihr bis zur Medianlinie

reichende Gerade zu ziehen und dieselbe dann, ebenfalls wieder

durch Weiterfahren nach rechts, zu reproduzieren. Im Durch-

schnitt aus zehn ^'er8uchen betiiig die Lauge der ersten Strecke

132,4, die der zweiten 101,25 mm. Es zeigt sich also hier die-

selbe Erscheinung, was auf den ersten BUck vielleicht ein wenig

den Vorsurhen von Kkamk» uml Moikikwkz. die «geforderte Bewoguiig

durch eint) ähnliche, über eiu wenig Ijequemere ersetzt. Die Drehung des

gMiien Armes im Schultergelenk ist bequemer als eine Bewegung in

Schulter- und EUenbogengelenk susammen. Eine solche wflide aber die

gewollte Bewegung erfordern, während sich die tatsäclUich ausgeftthite

Bewegung einer reinen Drehung im Bchultergelenlc stark annähert. Die
Richtigkeit diff»er Erklfintncr zeisft sich anch darin, dufs die AhweiHinnff

iiiren 8tnn wieder umkelirt, wenn man die Hand noch weiter nach recht»

bewegen lafät.

Merkwürdig ist hier, wie bei den Versuchen von K. und H., nur, dtJjs

dem BewufBteein die Abweichung, so lange sie gewisse Orenien nicht ttber-

schreitet, vtfllig entgeht.

* 1. c.
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UbemiBcfat, weQ die Versucbspenon hier ja die Gröfse beider

Btrecken selbst bestimmt und der vorhin vorhandene Untersehied

somit wegsufallen seheint

Der scheinbare Widerspruch löst sich diircii die Bemerkung,
dafö eine stärkere Anspanniin«!; der Aufmerksam keit auch hier

nur bei der Abgrenzung der zweiten Strecke erforderlich wird,

und dais sich also auch nur bei dieber die Bewegung Verlan <^

Baint. Bei der ersten Strecke kommt es ja gar nicht ciaraul an.

wie lang «ie ausfällt; ja, da Iii* r die Sorge hinwegfällt, iiber ein

markiertes Knde hinwegzufaliren, wird die Versuchsperson hier

noch weniger vorsichtig sein, als in den oben behandelten F&Uen,

und die T&usehung ist darum hier noch beträchthcher.

Sie behielt natürlich ihren Smn und auch ungeffthr ihren

Betrag bei, wenn die urspröngliche Strecke von der Medianlinie

ans nach rechts gezeichnet wurde, und die Reproduktion dann
Ton einem links gelegenen Punkte aus in der Richtung auf die

Medianlinie zu erfolgte. Die durchschnittliche Liinge der ersten

Strecke betrug hier 143,67 mm, die der zweiten 120,24 mm.
Durch diese Abänderung des Versuches wird dargetan, daTs die

Gründe derTäuschung nicht in (peripher-)phyBiologischen, sondern

in psychologisclien Faktoren zu suchen sind. Wäre sie durch

die physiologischen Bedmgiüi^^en der Bewef^^ung hervorgerufen,

»o mül'ste sich ja der Sinn der Täuschung uiakehren.

Schliefshch sei noch auf die aus unseren Notizen über die

Versuche sich ergebende Bemerkung aufmerksam gemacht, daCs die

Überschätzung der eingeteilten »Strecke sciüiefslich verschwindet,

ohne freilich je zum zweiten Male in das Gegenteil umzu-

aohlagen. Die Bewegungshindemisse werden eben immer mehr
ignoriert.

Die Täuschung liefs sich aber fast stets immer wieder von

neuem erzeugen, wenn zu noch gröfseren Strecken übergegangen

wurde. Zuweilen versagte die Täuschung, nachdem sie lange

bestanden hatte, innerhalb einer Versuchsreihe, und es mufste

zu längeren Strecken gegriffen werden. Zuw^en verliefen die

emzelnen Versuchsreihen glatt, aber an einem der nächsten

Tage war bei gleicher Streckenlänge von Anfang an keine

Täuschung mehr zu «rzielen. Bekanntlicli unterliegen auch

die geometrisch-optischen Tüuscluiugen groibteu teils einem deut-

hcben Rückgang.
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Die folgende, aufallig gemachte Beobacbtuug i<i eine weitere

Bestätigung für unsere Uaupttbeae und l>esitzt zugleich noch ein

spezielles Interef?se.

HuLLER ^ machte die Beobachtung, dafs ihm, wenn er gleich

gio&e Buchstaben der ül)lichen Punktschrift der Blinden (Braille-

schrift) und des gewöhnlichen glatten Hochdrucks durch Tasten

miteinander verglich, die Brailletypen grOfser erschienen. Eine

Wiederholung dieses Versuches an Herrn Oberlehrer Kackwitz

und mir bestätigte die Richtigkeit dieser Bemerkung durchaus.

Dajä Zeichen I {„J") der etwas yereinfachten Antiquaschrift in

Hochdruck erschien uns deutlich kürzer als das objektiv genau

gleich lange Brailiezeichen • (n^*'.i- Letzteres wirkte eben

als i,eingeteilte Strecke".*

Ich interessierte mich nun für die Frage, ob Blinde derselben

Täuschung unterHegen. Sie befolgen ja beim Lesen eine ganx

andere Art des Tastens als der Sehende, und man kann darum
nicht ohne weiteres das gleiche Resultat erwarten.

Ich legte dieselben beiden Bücher einem älteren Pflegling

der Anstalt vor. Das junge Mädchen hat in ihrer Schulzeit noch

den Antiquahochdruck erlernt; auch jetzt nach seiner fast vdUigen

Verdrängung durch die Punktschrift liest sie denselben noch,

aber nur mit geringer Geläufigkeit, während sie, wie mir gesagt

wird, für eme sehr gewandte Leserin der Brailleschrift gilt. Idi

beeinfluTste die Art ihres Tastens in keiner Weise, liefe sie viel-

mehr lesen, wie es ihr beliebte. Nachdem sie einige Zeilen

' FhüoHoph. Studien 11.

* Wir fafsteu das Zeichen mit bewegtem Finger auf; beim RuheUiSten

soll die eingeteilte Strecke** onterBchatst werden (Pabbihh). — Der völligen

ÜberetDetimmung in der Lange der Buchstaben versicherte ich mich durch

Messung. Der Antiquabuchstabe endete — w»8 nicht ganz unwichtig ist —
oben und unten mit genau derselben Eundung wie der Braillebucbstabe.
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Antiquahochdrack nicht ohne MQbe entziffert hatte, wurde sie

angewiesen, moglichBt raeoh in das danebenliegeude Buch in

Brailleschrift su gr^en und darin ein Stück zn lesen. Über die

GrOikenTerhfthnisse beider Typen befragt, antwortete sie« die

Antif|uabuchstaben seien sehr \'iel länger. Sie unterlag also einer

Täuschung, die der unsrigeu «gerade entgegen «gesetzt war.

Zur Aufkliining dieses merkwürdigen \Vi<leisi>ruehes könnte

man zwei Umstände heranziehen. Die ungewoluitcn Buchstaben

der Antiquaschrift wurden, wie deutlich siclitbar. mit bewegtem

Finder durchlaufen, namentlich deren Längsstricho. Im Gegen-

satze hierzu begnügt sich der Blinde zur Wahrnehmung der ge-

läufigen Brailletypen vielleicht mit dem Ruhetasten.

Möglicherweise aber ist der Grund auch ein anderer. Dafs

neben dem Ruhetasten auch das Bewegungstasten beim Ab-

schätcen der Länge der Buchstaben eine Rolle spielt, beweisen

die schnellen, zuckenden Fingerbewegungen, welche vom oberen

zum unteren Ende der Buchstaben gleiten. Möglicherweise nun hat

die Täuschung nicht, oder nicht nur in dem abweichenden, vom
Ruhetasten und vom Bewegungstasten gelieferten Bild ihren

Grund, sondern in dem Umstand, dafs das Abtasten des ge-

läuHgeren Braillebuchstabens ^niit beweirtem Finger) rascher er-

folgt als das des un<i;i'Wohntt'ii AiiU4uaiaich'^tul<ens

Folrrender kleine Versuch bewei'^t, dafs dieses letztere Moment
eeiiori /nr Erklärung der Er.seheinung hinreicht. Der erst<;enanute

Umstaiul trägt möglicherweise zur \'erstärkung der Täuschung bei.

Der Blinden wurden nun nicht mehr ganze Sätze, sondern

forderung, sich die Länge von jedem der beiden Buchstaben ge-

nau einzu[»icigen. Diese Anspornung batte zur Folge, dals die

Versuchsperson ihren Finger mehrmals lü der Längsrichtung

über beide Buchstal)en hinwegL^leiten liefe. Hier war also die

WirksHiiikeit des Kulietasteiis auszusehliefsen. Das mehrmahge
Überstreichen wäre ja zwecklos, wenn für das Urteil dann doch

nur das simultane Tastbild nial-L;» I »ciid wäre. Da die Täuschung,

wie sich ergab, auch l)ei dieser .Modihkation tles \'er=?uches weiter

besteht, so werden wir zu dem Schlüsse gedrängt, dafs das Be-
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wegongitaaten in beiden Füllen m, abweichenden OrOfaenTex>-

stellnngen führt. Nnn konnte ich wahniehmen, dafs der ge-

läufigere Brullebnchstabe maofaer, d. h. in kOnerer Zeit, dnrdi-

fahien wnrde. Die Geschwindigkeit war nach meiner Sebitsong

etwa doppelt so grofe. Nach unseren bisherigen Ergebnnnen

mnfe er dso in der Tat kleiner erscheinen.*

Es l&Ürt sich also nicht allgemein sagen« ob einem Blinden

die Pimktschrift oder der gewöhnliche Hochdrack gröiaer er-

scheint. Trotsdem herrscht anch hier eine strenge Geselsmäfisig-

keit: die Gröfse ist eine eindeutige Fonkticm der Übnng.*

Der Anfänger in der Punktschrift dflrfle sich demnach ysip-

halten wie der Sehende, d. h. der Ungeübte. Die Brailleechrift

wird ihm gröfser und klarer erscheinen als die glatte. Auch
von dieser Seite zeigt sieh die grofbe Überlegenheit dieses genialen

VV urfes.*

*

Die Gleichheit der Zeiten ist naturgemäTs um so schwer-

wiegender, je gröfser der Betrag der Täuschung ist Wäre die

Zeit ein zuflüliger Umstand, so könnte sie bei einer beträchtlichen

Änderung der Ausgiebigkeit der Bewegung: nicht die gleiche

bleiben. Icli hatte nun das (Uäck, wider Erwarten auf ein

Täuschiinfj'sniotiv von nngehourer Wirkung zu stolsen.

Bekaiiiii ist die folgende, als „Kontrast" bezeichnete optische

Täuschung.

Fig. 6.

Gleich lange Strecken erscheinen Terschieden grofs, je nach-

dem sie mit einem langen oder kurzen AnsatzstQck versehen

' Pio Aassagen des Mädchens erfolgten mit grofeer Bestimmtheit.
' Dafs Herr R., der als Blindenlehrer mindestens dieselbe Übung im

Losen der Rraille(?clirH"f ' esitzt^ wie die Blinde, sich trotzdem wie die

iiiiderc Hehen<le Vert^uchsperson verhttlt, liegt wohl daran, dals die Braille-

zeichen l'iir ihn wohl in erster Linie als optische Eindrücke in Betracht

kommen, und d«f§ swwtent die Autiquaichrift jedem Sehenden, eellMt bei

beniltnUUbiger Betchsffcignng mit Blinden, doch noch gelinfigsr int.

' Vgl. Wum, Fhfftkl PtychoL 5. Aufl., 2, 8. 470.

. j . > y Google



Ijber J^ntckungen fiet Tattrinn».

sind, und vwtat erscheint die Strecke mit dem kürzeren Anaats-

Btück länger.

Nach Analogie dieses Musters hat Herr Prot. Ebbinghaus

früher eine Tasttäuschung konstruiert (vgl. Sobeski, Uber

Täuschungen des Tastsinns. Dis§. Breslau 1903). Die ersuchs-

person hatte (vgl. Fig. 9} je eine Kante von vier Ktirtonstücken

verschiedener Länge zu überstreichen. Der erste Karton {2i)0 mm
Länge ) entsprach dem lan^^en Ansatz'stück der optischen

Täuschung. Daran f wurde die eiuzuprä^^M iide Strecke dargeboten

(120 mm). Nacli Durch tahrung einer dem kurzen Ansatzstück

entsprechenden Strecke (45 mm^ wurde abermals ein Karton von

120 mm Kantenlftnge dargeboten, und die Versuchsperson hatte

jedesmal zu urteilen, ob die an vierter und an zweiter Stelle

dargebotenen Strecken gleich erschienen, oder, im Falle der Un-
gleichheit, welche von beiden die gröfsere sei. Dies alles natür*

lieh unter Aoflschlufs des Auges, imd nicht mittels des Ruhe-

tasteus, sondern bei bewegtem Zeigefinger. Es ergab sich bei

den Versucben Sobbskis eine zwar nicht sehr erbebliche, aber

doch nnverikemibaje Unteischätzong des Kartons mit dem langen

f^Ansatutück^ (so wollen wir uns der Kürze halber ausdrücken),

also eine der optischen Täuwdiung entsprechende Difierenz. Zu
bemerken ist noch, dab bei diesen Versuchen zur besseren

Unterscheidung die den Ansatzstücken entsprechenden Kartons

im Gegensatz zu den beiden anderen rauh belassen waren.

S f

Fig. 9.

Ich wollte nun nntenuehen, ob auch beim Znstandekommen

dieser Täuschung die Zeitschätznng eine Rolle spiele. Zu diesem

Zweck wurden auf ein ähnliches Brett, wie dasjenige, auf welchem

die «eingeteilte Strecke'* angebracht war, vier Leisten aufgeleimt.

(Fig. 10 zeigt das Brett schematiBch yon oben ^; ygl. auch Fig. 11.)

' Leuite 1 und 8 worden, wie man um der Figor enielit, in einer

Reihe angebracht, 3 und 4 in einer iweiteii. Wären alle vier Leisten in

einer Beibe angebmcht worden, so hatte infolge dee erheblichen Umfange
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Fig. 10.

Die erste bis dritte Strecke besafsea die y<>n Soheski ver-

wandteoi LäDgeninafs«, die vierte dagegou wurde l)eträclitLich

Iftnger gewählt als die zweite. Ich verfuhr nicht, wie SoBBSU,

nach der Methode der richtigen und falscbeu Fälle, sondern nach

derjenigen der Herstellung; d. h. auf der Lftnge der vierten

Leiste wurde die zweite Strecke abgetragen.

Zum. Zwecke der Zeitmessung hatte die Versuchsperson am
Anfang und am Ende der als gleich beurteilten Strecken au&u-

drücken. Die Übertragung erfolgte in genau derselben Weise

wie bei der „eingeteilten Strecke**.

Dieses Aufdrücken am Ende der zweiten Strecke wäre sehr

schwierig , wenn mit der Strecke zugleich auch die Leiste . zu

der Bewegungen dns Hereinspielen dos LoEBschen Tlluscbongsmotivs .lie

ErHclKiniinu' getrübt. Tüi sie möglidi^it rein zu erhalten, mtifste auch die

Mitwirkung von Lageempfindungen ausgeftohloseen werden. Läge der

Anfangspunkt der Strecke 4 der Versuchsperson zwar nfther als der der

Strecke 2, beattfoe es aber den gleichen Seitenwert (wie es in der Figur

dargeatellt ist), wäre die Autgabe der Versuchsperson wesentlich leichter.

Sie brauchte nich jii mir den Seitenwert der Endlage ihrer Ilatid nach

l^berstreichnng dor zweiten Strecke einzuprttgen. Fährt sie nun auf 4 so-

weit, bi** d'iv l^age der Hnnd den gleichen Seitonwort erreicht hat, ?»o i!<t

die AuiiTiibe gelöst. Eh mulöte also dafür Sorge getragen werden, daf« die

Anfaugäpunkte von 8 und 4 verschiedenen Seitenwert besitaea. Freilich

erhebt sich dann sofort das andere Bedenken, dalli nun die Bewegung auf

2 und 4 möglicherweise nicht gleich bequem ist, und dafe nun wieder das
LoEBsche Motiv irreführend wirkt. Allein, wenn die Anfangspunkte der

Strecken innerhalb cinos nicht zu jrrnf»<en Bereiches zu beiden Seiten der

Medianlinien liegen, so spielt, wovon ich mich experimentell überzeugte, der

Unterschied in der Bequemlichkeit gar keine Rolle. Liefs ich ohne vorher-

gehende Überstreichung der Ansatastflcke 2 auf 4 abtragen, so ergab sich

im Durchschnitt eine objektiv richtige SclAttung. Die Versnchsanovdnung

ist also nun einwandfrei.
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Fig. 11.

Ende wäre; denn in diesem Falle würde die \'ersuchspersün

leicht über das Ende hinausfahren. Aus diesem Grunde wurde

die Leiste etwas länger gewählt, und der Endpunkt der Strecke

durch eine leicht merkliche Einkerbung (vgl. e in Fig. 10 und 12)

bezeichnet. Das Aufdrücken an dieser Stelle konnte nun nicht

schwer fallen. Am Ende der vierten Strecke erhob sich, da sie

ohne bestimmtes Ende war, bezüglich dieses Punktes keine

Schwierigkeit.

Damit die Versuchsperson nach Überstreichung der „Ansatz-

stücke** die Anfangspunkte der \'ergleichsstrecken sofort träfe,

wurde die Entfernung zwischen ihnen und den Vergleichsstrecken

auf nur 5 mm bemessen (Fig. 12). Aus demselben Grunde,

und zugleich, um das Aufdrücken am Anfang der Vergleichs-

strecken zu erleichtern, wurden die „Ansatzstücke" ein wenig
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höher gew&hlt als die die Vergleichsstrecken danteUenden Leisten.

Der Finger der Verrachsperflon „fiel" so gewitsermalaen auf den

An&ng der zu beorteilenden Strecken (Fig. 12). WlEhrend dieses

^Falleni^ wurde nim aber in der Regel die dnrch die Ansati-

etiecke eingeleitete Bewegung nach rechte noch ein Stfick fert-

geeetet, nnd die Venuchepeieon fuhr dämm sogleich Ober den

Anfangqiimkt der Vergleichestrecken hinaus; ans diesem Grande

wurde das Ende der Ansatsstrecken abgeschrägt, so dals nmi die

VersQchspeison auf den Anfang der Veigleichsslrecken hinab-

„glitt** und diesen also mit Siehadieit traf.

DieVersuchspersonen sagtondurchweg aus, dafe ihreSehfttsung

sich auf die Entfernung von Fingermitto zu FiDgermitte bezöge.

Als Normalstrecke hatte darum die Entfernung vom Anfang der

zweiten Leiste bie^ zur Mitte der Einkerbung zu gelten (114,5 mm).

Dt'un auf diese J'uiiktt kam am Anfang und am Ende der Be-

wegung die Fiugermute zu liegen. Dementsprechend wurde als

Endpunkt der vierten Strecke die Mitte des Fingernagels nach

Erreichung der Ruhelage betrachtet. Wie bei der „eiugeteilten

8tre< ke \ wurde auch hier auf einen am Fufse der Leiste an-

gebracliten Papierstreifen vermerkt, bis zu weichem Punkte die

Versuchsperson gefahren w^ar. Konnte die geringfügige Unge-

nauigkeit. welche dieser Art des Messens anhaftet, schon bei der

„eingeieiiien Strecke" infolge der Gröfse der Tiuischung vernach-

läß'^igt werden, so gilt dies hier in Anbetracht der ungeheuren

btreckendifferenz, welche dieses Motiv liefert, in noch höherem
Grade.

Das Ergebnis bezüglich der tatsächheben Beschaffenheit der

Täuschung war ein überraschendes. Obwohl die Versuchs»

anordnung deijenigen von Sobeski, wie ich glaubte, gwiau nach-

gebildet war, ergab sich eine Streckendifferens, welche der von
EsBiNGHArs und SoBEsn beobachteten genau entgegengesetst war.

Und während dort die Täuschung einen verhältnismäfsig geringen

Betrag hatte, waren hier Differenzen von 100—110 % keine Selten*

heit. idefse sich trotzdem auch hier Qleichheit der Zeiten koDr

statieren, so wftre dies in hohem Mafae beweisend.

Fig. 12.
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9

Wir geben nun die Verauohsresultate, zunächst die an sehen-

den Versuchspenonen gewonnen. Da in diesen Versuchen der

Schwerpunkt unseres Beweises liegt, haben wir mit ihnen nicht

gespart.

Die Länge der Normalstrecke beträgt 114,5 mm^v Ihre

Beproduktion auf der vierten Leiste bezeicbnen wir mit b.

a und ß geben wieder die entsprechenden Zeiten an.

Venuchspefsoa Herr ttncL phil. Bs. VersachsperBOti Herr stud: phU. B.

a fl

6,00

3,85

3,40

BfiO

8,65

8,60

3,90

4,20

3,95

4,45

5,05
3,^">

3,7Ü

3,85

4,00

3,55

3,85

4.20

3,70

4,40

2.80
^ 3,40

' 3,40

2.90

d^eo

3,40
' 3,30

3,:v)

! 3,00

2,80

2,70

2,90

2,90

8,10

8,70

8,60

3.30

3,00

8^945

5
0,788 Sek.

4,015

5
» 0,808 Sek.

1
3.ltf()

5
- 0,638 Sek.

37190

5
» 0,638 Sek.

J"«: 0,014 Sek.

b) 16748 mm Jt : 63,38 mm
^«:O,00O Sek.

b) 150,06 mm ^t: 44,56 mm

Herr B.

:

b : 160,28 mm
: 45,78 mm

b: laOM mm
-/i : 4b, 14 mm

b : 109.76 mm
06,26 mm

b: 160,64 mm
36,64 mm

h: 170,68 mm
sJ, : 56,18 mm

b: 180,56 mm
: 66,06 mm

b: 171.04 mm
^$ : 56,54 mm

«: 0,666 Sek. ^i . 0,640 Sek.

0,066 Sek.

a: 0,584 Sek. ß: 0,»k>6 öek.

-/r: 0,072 Sek.

«: 0,518 8ek. ß: 0,526 Sek.

^«:O,O06Sek.
'

«: 0,55 j -rk. . Sek.

0,016 Sek.

«: 0,521 Sek. ß: 0,558 Sek.

0,037 Sek.

«: 0,543 Sek. i: 0,544 Sek.

Jz . 0,001 Sek.

a: 0,630 Sek. 0,628 Sek.

Jg: 0,002 Sek.
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Versuchsperson Herr Bb. :

I

D . 1 1 1 ,uO ulul

Jt ieSJBß mm ^t:0»OaD Sek.

U. lli.f*« III III et •

^$ : 6^,24 mm ^i; 0,012 Sek.

D. ui|tv um w •

^» : 10B,2I mm 0^014 Sek.

Vk- 901 0 mm •* •

^•:8B,6 mm ^«:O,Ü0S4 Sek.

Ii . JOOf£7I Ililli

74,41 mtii -y,; 0,021 Sek.

K> 17flflR mmD • I «<i|DD nun
• oft mm

b: 175.01 mm 0,8b2 Fok. 0,875 Sek.

60,61 mm J,:Ojm Sek.

b: 196,02 mm a: 0,850 Sek. 0,8ti5 i>©k.

: 81,62 mm 0,015 Sek.

Im folgenden geben vir eiuige Versnchareihen an sehr froh

Erblindeten.

Versuchsperson M :

223,43 mm

.J« :108,93mm

^.:0,011 Sek.
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b:234,m imu a; 0,546 Sek. ü,5t;i 8ek

-^i; 119,04 mm 0,015 Sek.

b : 228,54 mm «: 0,47 1 Sek. 0,4gfe 8ek.

-/,: 114^04 mm 0,015 Sek.

b : 230,88 mm a : 0^491 Sek. fi: 0.486 Sek.

^, : 116,88 mm ^i: 0,006 Sek.

b: 941,98 mm a: 0,407 Sek. />: 0,409 Sek.

^$ : 127,48 mm ^, : 0,002 Sek.

b: 215,93 mm «; 0,381 Sek. fi: 0,383 Sek.

-/,: 111.43 mm -71:0,002 Sek.

b: 204.üy mm a; 0,408 Sek V: (),40ö Sek.

J, : 89,.'>9 mm -V, . ü,UÜO i^ak.

b : 224,90 mm a: 0,432 Sek. fi: 0,439 Sek.

-^i : 1X0,40 mm 0,007 Sek.

b: 219,98 mm 0,412 k, .V: 0,4 17 Sek,

^, : 116,43 mm 0,006 Sek.

Yersiithsperson A.:

b:2(W.10 mm o: 0,506 Sek. fi: 0,522 Sek.

-71 : 88.>K) mm ~fi : 0,016 Sek.

b : 201.1 mm a: 0,6066 Sek. ^ . 0.5683 Sek.

^« : 86,60 mm ^y«: 0,0383 Sek.

b: 188^17 mm «: 0,092 Sek. fi: 0.606 Sek.

J, : 78,67 mm ^« : 0,014 Sek.

b : 179,7 mm . a : 0,6212 Sek. fl: 0,6138 Sek.

^$ : 86,2 mm \/«: 0,0074 Sek.

b: 198,11 mm «: 0,492 Sek. fi: 0.506 Sek.

83,61 mm : 0,014 Sek.

b: 1«>.2.) mm a; 0,47U Sek. -i: 0,467 Sek.

-/# : 74,76 mm Jg : Ü,0U3 Sek.

Man sieht: auch hier sind, troto der nngeheTuren ' Differenz

in der Lftnge der Strecken, die Zeiten einander anfserordentlich

* Die Beobiichtung SoBtskis, dals Blinde (uutl iu vorwlärktem Mafso

natürlich Blindgeborene; Tasttftuschungcn in höherem Grade unterworfen

•und, als Sehende, finden wir hier deutlich bestätigt (vgl. besonders die

Vevandie mit H.}. Es wurde schon daranf hingewiesen, dafs es

dem Sehenden, anch bei geschlossenem Auge, schwer fällt, von seinen

GeeichtPvnrHtolliingen zu abstrahieren. Dieeie t^in'l min offciibrir iiusi'uni»-

die Täuschungen des Tastsinns bis su einem gewissen Urade zu korrigieren.
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gleich. Hier al»er möfate inaii, wäre die Zeil ein zufälliger Um-
stand, mit Sicherheit erwarten, dais die Bewegung auf 4 die

lungere Zeit erfordere.

Ein sehr hartnäckiger Skeptiker könnte freilich auf die aus

unseren Tabellen her\*orgehende Tatsache hinweisen, dafs die

FftUe, in denen die unter ß vermerkten Zeiten um ein Greringes

gröfscr sind als diejenigen in der Rubrik a, wirklich ein klein

wenig häufiger sind und dals somit in grofsen Duiefaecfaiiitten

die längeren Strecken auch ein wenig längere Zeit beanapmchen.

IVeilieh müTete man bei einem zufälligen ZuBammentrefifen eigent-

lich erwarten, dafs die Zeitdiflerenz grtJker sei, als dab sich nur
im Durchschnitt ein ganz geringfügiger Unteiscfaied eigäbe. Ob-
wohl also dieser Einwand yon vornherein wenig Wahrscheinlich-

keit besitzt, so wollen wir ihn doch exakt widerlegen. Der Um-
stand, auf welchen sich der Gegner berufen konnte, erklärt sich

nämlich reetlos aus unserer Versuchsanordnong.

Der Endpunkt auf Strecke 2 war bisher durcli eine Ein

kerbung bezeichnet. Wir wiesen selion darauf Inn, dais der

Finder der Versuchsperson hier gewiäsermafsen iu die Grube

hinein „fällt". Hierdurch wud das Aufdrücken etwas erleichtert,

und es ist erklärUch, dafs die Zeit a im Durchschnitt ein klein

wenig kürzer ausfällt als die Zeit da im letzteren Falle diese

Erleichterung hinwegtällt.

Markieren mufe man den Endpunkt von 2 für den Tastsinn.

Man hat die Wahl zwischen einer Vertiefung und einer Erhöhung.

Markiert man den Punkt durch eine Vertiefung, so hat dies

eine Erleichterung des Aufdrückens ?:ur Folge, markiert man ihn

durrh eine Erhöhung, so ist das Aufdrücken ein wenig schwieriger

als auf einer glatten Strecke. Ist nan tatsächlich die Einkerbung

an der geschilderten Erscheinung schuld, so mab sich bei der

Ersetzung der Einkerbung durch eine Erhöhung die Differenz

umkehren: im Durchschnitt müssen die unter a verzeidineton

Werte ein wenig grö&er ausfallen; d. h. aber: die Dauer der

kürzeren Bewegung. Hierdurch wäre dem Gegner die Waife
entwunden.

Statt der Leiste mit der Einkerbung wurde also nun eine

glatte Leiste yerwendet, auf welcher man den Bndpunkt der

Nonnalstrecke durch Aufsetzen eines kleinen Reiters von Blech

(Fig. 13) markieren komite. Dieser ragte nur 0,4 mm über
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die Leiste hervor, so dafs die £r8ohw«raiig des Auf*

drückens keine allzu beträchtliche war. Die Ver-

fluchspenonen wurden wieder befragt, welchen Punkt

eie als das Ende der Normalstrecke anefthen«. Es
Flg. 13. viucle einstimmig ausgesagt, dals der Augenblick, in

welchem die BAitte des Fingers mit dem Anlang des Reiters

zusammenfalle, als Ende der Bewegung betrachtet würde. So

war also auch hier die Messung eine eindeutige.

Diese Versuchsanordnung — wir wollen sie künltii!: als Ver-

suclisanordnuDg B bezeichnen im Ge^^ensatz zu der Versuchs-

auordnung: A, bei welcher die Einkerbung Verwendung findet —
bietet noch einen anderen Vorteil, den wir im folgenden auch

benützen werden. Bisher niufsteu wir als Normalstrecke immer
den Leisten jnit der Grube, d. h, den zweiten, den mit dem
langen «Ansatzstück", verwenden. Jetzt aber bieten sich zwei

Möglichkeiten : setzt man den Reiter auf die zweite Leiste, so ist

alles beim alten. Man kann ihn aber nun ebenso gut auf die

vierte Leiste setzen ; in diesem Falle ist im Gegensatze zu vorhin

die Strecke mit dem kurzen ^Ansatzstück'^ die Normalstrecke,

die mit dem langen die Reproduktion. Wir werden sehen, dals

es möglich ist, mit Hilfe dieses Auskunftsmittels einen Wider-

spruch SU lösen, welchen wir sonst stehen lassen mülsten.

Um die Reiter- und Grubenyersuche besser yergleichbar zu

machen, mufs man dafür sorgen, dafs sie unmittelbar hinter*

einander vorgenommen werden können. Während bisher sämt-

liche Leisten, und somit auch die die Normalstrecke darstellende,

aufgeleimt waren, wurden nun die beiden als Normalstrecke

dienenden Leisten unten mit Zapfen versehen und auf diese

Weise auf der Unterlage befestigt (Fig. 14). Man konnte so die

^ ' /
Fig. 14.

beiden Leisten bequem auswechseln. — Wir geben nun gleich

die Versudksresuitste.

Die Länge der Normalstrecke betrftgt in beiden Versttcha-

auorduungen 114,5 mm.
Ssitoehrtfl (Ir Bqrokolofci« 41. ^
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Versuchsperson M.

VersTK'hsanorrlinniir \

b a ß
1...,

TD

238,5 2,75 3,15 2,80 2,ÜU

221,8 2,50 2,80 2,40 2,30

217,4 3,60 a25 2,55 2,86

220,9 2,60 2,45 • *

245,2 265 2,76 2,60 2.40

249,3 3,30 3,30 2,3J 2,76

240,2 2,60 3,15 2,70 2,80

227,0 2,30 1,85 i 2,30 2,30

266^7 2,20 8,36 2^
235,94mm

121,44mm

2,816

6
es Sek.

2,830

6

2,270 1
-9—5

» O^OOMtek.

2.246 1~-6
»O>4988S0k.

b) 237,5 mm J : 123,0 mm
• Gestörter Versuch.

Venuchspmon: Herr stod. phil, B.

A. B.

fi ß

3,65 8,65 6,05 6,90

4,50 4,90 5,-20 4,85

4,25 4,55 6,50 5,25

3,86 4,35 4,85 4,95

4,16 3,85 4,95 4,90

t4,16]*» 4,66 4,78

8,56 4,15 4,75 4,25

3.70 3,90 4,85 4,20

4,35 4,25 4,90 5;^o

4,50 4,(50 Ü.20 5,00

3ti,40 1 40,10 I 1 4,980 4,875
"9--

6

5 6
« 0,8088 Sek. » 0,8910 Sek. = 0,996 Sek. «0,976 Sek.

J'«: 0,0880 Sek. ^«:0,U8t Sek.

b) 168,03 mm Jtifi^^ mm b) 173,26 mm ^f:66,7 mm
** Verdichtig, wdl nach swei infolge mengelheften Funktionierene

de« AppuretOB mireralenen Veraachen. Bei der ersten Reihe, wolil infolge

der Neuheit der Versiiüiitbedingangen, etwas ungenauere Zeitacbltrang.

Die zweite Aeihe iat besser.
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Unsere Envartung hat sich also bestätigt. In den Vefsnehen

A fallen durchschnittlich die Werte in. den Versuchen B die

Werte a ein klein wenig gröfser aus. Mit Vetsuchsperson M.
wurde eine gröfsere Anzahl derartiger Veisachsreihen yorge*

nommen. In 7 Versuchsreihen zeigte sich die geschilderte Er*

scfaeinung fünfmal.

'VVidürsi>ruchsvoll dagegen erscheint das Verhalten der Ver-

suchsperäon A.

Versnehsperson A.

A. B.

2fiö

2,45

2,46

2^
2,50

2,40

2,35

2,66

2,70

2,40

2,45

2,45

2,36

2,30

2,40

ß

2,60

2,60

230
2,65

2,35

2,30

2,30

2,40

2,40

2,60

2,65

2,65

2^
2,30

2,65

2,70

2,30

2,35

2,70

2,50

2,40

2^30

2,30

2,50

2,75

2,40

S;40

2,30

2,40

2,60

2,60

2,25

2,30

2,70

2,60

2,66

2,70

2,70

2,46

2^
2,10

2,50

36,60

15

0,488 Sek.

38,16

15

= 0,5086 Sek.

34,80 \

14 '5

= 0,4972 ;?ek.

34,90
]_

14 ' 5

0,4986 Sek.

-i/r: 0,0206 Sek.

bj 208,83 mm .^«:d4,a3 uiui

• Störung.

b) 213,5 mui Jt : 99,0 mm

Bei dieser Versuchsperson sind tatsächlich bei beiden An-

ordnungen die Werte ^ ein wenig gröfser. Dies zeigte sich in

4 Versuchsreihen dreimal. In jedem Falle bedarf die ausgiebipjere

Bewegung durclisclinittlich auch einer ein wenig längeren Zeit.

Und (las Verhalten dieser einen Versuchsperson scheint dem
Gegner Recht zu geben. Allein diese Abweichung kann auch

noch eine andere Ursache liaben. Die Strecke, welche der

längeren Zeit bedarf, hat in beiden Fällen nicht nur diese eine
26*

Üigiiizeü by i^üOgle
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Eigentümlichkeit, die län^ro zu sein: in beiden Fällen ist sie

eben auch die Reproduktion. Könnte es nicht in der Eigenart

der Versuchsperson A. begrOndet sein, immer bei der Reproduktion

eine erhältnismäfsig längere Zeit za brauchen, dagegen dmcfa

die Ersetanug der (jrnbe durch den Reiter nicht oder nur in

geringem Mafae beeinflulst su werden? Unser Gegner wiie

widerlegt, wenn die Reproduktion auch hei einer Versochs-

anordnung die längere Zeit benötigte, bei welcher die Nomal'
strecke die gröfsere, die Reproduktion also die kleineie ist. Za

diesem Zwecke wurden die Versuche zunächst noch einmal in

der gewöhnlichen Form widerholt (I.). Dafs hierbei die Gruben-

anordnung verwandt wurde, ist nicht wesentlich. Alsdann aber

wurde entsprechend den oben schon gemachten AndeutuE^n die

vierte Strecke, d. h. die Strecke mit dem kttrzeren „Aasatsstttck*',

zur Normalstrecke gemacht, während die Reproduktion auf der

zweiten, der Stredce ndt dem längeren ^AnsatzstQck^ er

folgte (iL).

Die Länge der Nrn-nKilstrocke l>etr;igt wieder 114,5 mm und

es bedeuten: b Länge der Reproduktion, a und ,^ die tür iSormal-

strecke bzw. Reproduktion benötigten Zeiten.

L

b a ß

1,8& 1,96

908,4 8,26 8,80

197,8 1,95 2.40

204,5 2,30 2,0Ü

212,.3 2,00 2,10

193,2 1.75 1,80

1116.4 8,10 1,96

203,6 1,96 2,30

208.5 2,a'i 2,30

224,5 2,20 2,10

206,54 mm

61^ mm
8,040
"5

= 0,4UÖ Sük.

8,180

5

= 0.424 Jsek.

-y,: 0,016 R?ek
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b a ß

85.9

95,2

73,6

87^
88,0

91,3

76,3

78,8

97,3

80.0

2,15

2,70

2.40

2^
9,80

8^
8^
2,10

2,30

2,46

2,20

2,50

2.40

2,30

2^
8,86

2,35

»4^1 mm 2^
88,09 mm 6

0,486 Sek. =« 0»486 Sek.
^^^^^^^^^

J!t: 0,019 8ek.

Alao auch bei dieser neuen Anordnung bedarf dieBepioduktion
einer etwas Iftngeren Zeit. Die Reproduktion ist aber hier natür-

lich ktirzer als die Normalatrecke. Die kürzere Strecke braucht

eine etwas längere Zeit, und sie brancfat sie darum, weil sie die

Reproduktion ist. Der Gegner, welcher behauptete, dafs die

längere Strecke auch der längeren Zeit bedürfe und sich dabei

auf die Versuchsperson A. stützen wollte, ist widerlegt. Die ge-

schilderte Erscheinung zeigte sich in vier weiteren Reihen uocii

dreimal.

Einer Erklärung bedarf jetzt nur noch der Umstand, wes-

halb die Bowegiinpf auf Strecken mit Ansatzstücken verschiedener

Lunge mit versehiedener Geschwindigkeit erfolgt. Wir werden

nicht fehlgehen, wenn wir den von MüiiLEK und Si hi mann ' auf-

gestellten Begriff der „motorischen Einstellung" zur Erklärung

heranziehen. Zur Beurteilung der »Schwere eines Gewichtes ist

es nicht gleichgültig, welches Gewicht man vorher gehoben hat.

Je nach der Gröfse des vorangegangenen Gewichtes ist man
auf eine gröfsere oder geringere Geschwindigkeit des Hebens

„eingestellt''. Diese „Einstellung^ wirkt nun beim Heben des

zweiten Gewichtes noch nach; es wird derselbe Impuls erteilt.

Das Vergleichsurteil erfolgt auf Grund der Geschwindigkeit, mit

der die beiden Gewichte emporgehen.

FflügerM Arckiv 4^».
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In unserem Falle mufs nau auch eine salcbe Nachwirkung

der Bewegung auf den „Aneatsstücken'' Yorlie<?en. Denn unter-

läfst man es, sie za überstreichen, so fftUt die Täuschung aus.

Die Versuchsperson hat die lange Strecke 1 zu durch&faren.

An ihrem Ende, d. h. am Anfang der zweiten Strecke bat die Ver-

suchsperson aufzumerken; sie mutn sich den Anfang der Normal*

strecke einprägen, sie mufs hier sogar niederdrücken. Sie muls

darauf achten, über diesen Punkt nicht hinauszufahren; sie wird

daher aus Vorsicht am Ende der Strecke 1 ihre Bewegung Ter-

zögern. Mit dieser Yerringerten Geschwindigkeit wird sie dann
die Nonnalstrecke (2) überstreichen.

Aber würden nicht dieselben GhrÜnde erfordern, dafs auch

auf 3 die gleiche Verlangsamung einträte, und dafs somit die

Reproduktion nicht mit gröfserer Geschwindigkeit erfolgte ? Hier

besteht doch ein wesentlicher Unterschied. Die sehr kleine

Strecke 3 i'ia^t sich dem Gedüchtnis leicht ein. Man schätzt,

sobald der Versuch tTst einigemale wiederliolt ist, den Augen-

blick, in welchem der Anfangspunkt von 4 konuiu-n mufs, sehr

richtig»;, und die JM-\vartnn^^ss}tannun|^ IVillt wu^^. Die Lan<j;.' der

Strecke 1 dagegen u ird man hei einnudigem t'berstreiclien, welches

immer \vi( <lcr von niuleren lieuogimgen abgelöst wird, nicht so

genau ineri^eu, dals die Krwartungsspaunung völlig in Wegfall

käme.

])iese Hypoihc-e, (hils die llewe^ung auf den Ansatzstücken

Einstelhm.LC auf eine 1 »esiiTninti' Geschwindigkeit bewirkt, bedarf

freilich no< Ii der exj»( rimentellen Verifizierung. Es erhebt sich

also die Auf^al»e. zu uniersuchen, oh die Geschwindigkeit während
der Bewe;:)^unt; auf 1 in der Tat wesentlich ahninuut, un<I ob

dann wieder die Leibte 3 mit gröiserer Geschwindigkeit durch-

laufen wird.

Zu diesem Zwecke wurden zur Seite von 1 und 3 zwei etwas

niedrigere Leisten angebracht, die wir T und 3' nennen wollen.

In die Oberfiilche von V und 3' waren Metallstücke eingelassOD,

mit welche Klemmschrauben Tcrsehen waren. Die von ihnen

ausgehenden Drähte fürten zu der einen Klemmschraube des

elektromagnetischen Behreiber- Die andere Klemmschraube dea

Schreibers war mit einem Pole des Akkumulators verbunden.

Die in 1' und 3' eingelassenen Metallstucke folgten einander

im Abstand von genau 40 mm, so dafs 3' deren nur swei, emes am
Anfang und eines am Ende, 1' dagegen deren sechs besafs. (F1g.l5.)
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Fig. 15.

Die Vei*suchspei*soii durchfuhr uuii 1 in genau derselben

Weise wie vorhin ; nur war an der äulsersten Spitze ihres Zeige-

fingers ein Draht angebracht, welcher auf 1' (l^zw. 3') schleifte und

mit dem anderen Pole des Akkumulators verbunden war. Berührte

sie nun bei der Bewegung auf 1' eines der eingelassenen Metall-

stücke, 80 wurde der Strom: ^Akkumulator—Finger—Leiste 1'

(bzw. 3')—Schreiber—Akkunmlator" geschlossen und der Schreib-

hebel schlug aus. Verlieis die Versuchsperson bei der weiteren Be-

"wegung das Metallstück wieder, so kehrte der Schreibhebel in die

Ruhelage zurück. Unter tlem vor der Tronunel des Kymographion

aufgestellten Schreiber markierte wieder die Fünftelsekundenuhr die

Zeit ; und die Zeit, während deren sich der Hebel ununterbrochen

in der Ruhelage befindet, ist gleich der Dauer der Bewegung

zwischen zwei aufeinanderfolgenden Metallstücken. Vergleicht

man die Dauer der Bewegung auf diesen Teilstrecken, so erfährt
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man, um wie viel die Geschwindigkeit su« oder abnimmt. Da
es Bich um (>eschwindigkeit6me8Baiigeil handelte, mulsie natür-

lich aufs Peinlichste dafür Sorge gelragen werden, dafB die Be-

wegung durch die Versuchsanordnung keinerlei Hemmung erfuhr.

Die eingelaaaenen MetaUatücke durften darum unter keinen Um-
stfinden über ihre Umgebung hervorragen; die Leistoi 1' und 3'

wurden, um dem yorzubeugen, aamt den in aie eingelaaaenen

Metallstücken aufs Sauberste geglittet.

Aber auch die Anbringung des Drahtes an der Fingerapitae

konnte eine Verzögerung bewirken. Nach einigen weniger glück-

lichen Versuchen iknd sich indee ein Apparat, welcher die Be-

wegung nach der Auasage der Versuchspersonen in keiner Weise

behinderte.

DerDrahtmula natürlich bis zur ftnfsersten Fingerspitzereichen.

Denn soll sichdie Versuchsperson in der gewohnten, ungezwungenen

Weise auf den Leisten 1 und 3 bewegen, so ragt nur das ftnleerste

Ende des Fingers über den Leisten hinaus, und nur hier also

kann der Kontakt stattfinden. Eine ungehinderte Bewegung aber

ist nur dann mögUch, wenn das ganze Gewicht des Apparates

und die aus seiner Anbringung entspringende Hemmung nicht

an der Fingerspitze selbst^ sondern an einem entfernteren Punkte

angreift. Aus diesem Grunde wuimIc der Apparat wesentlich an

der Wurzel debZeigi liugers, und zwui nntiels der gröfseren Schlinge

(v^l. Fig. 15) befestigt; diese wurde stramm angezogen und ist

allein für den festen Sitz des Apparates verantwortlich. Die kleinere

Schlinge liegt dami der Fingerspitze nur verhältnismäfsig lose auf.

Mit ihrem unteren Ende schleift sie auf dem die Kontakte tragen*

tlen Leisten. Durcli ihre Rtmduug wird ein anstoTsloaes Gleiten

noch mehr gesichert.

Der natürhch möglichst dünne und leichte Draht, welcher

vom Finger zum Akkumulator führt, wird, um jede Hemmung
zu vermeiden, nicht an der kleineren Schleife, sondern oberhalb

der greiseren in leicht beweglicher Weise angebracht. Der Akku-

mulator wird so gestellt, dal's der Draht bei der Bewegung nur

einen Sektor zu beschreiben hat, dessen Scheitelpunkt der Po!

des Akkumulators ist, so dai's die Bewegung in der leichtesten

Weise von statten geht.

Aus welchem Grunde wurden überhaupt die mit 1' und 3'

bez'-icltneten Leisten eingeführt? Konnten wir nicht die Kontakte

einfacher auf 1 und 3 anbringen, so dafs der Finger nur eine
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Leiste zu berdbren hatte? In dieeem Falle wftren jedoeb die

BedinguDgen gegenüber wueien Hauptvenueben ein wenig vei^

ändert weiden. Denn die Veisnebsperaon würde bier nicht, wie

dort, den Leisten direkt mit der tastenden Oberfläche des Fingers

berühren, sondern dazwischen befände sich noch ein Draht oder

irgend ein anderer Metallteil. Unsere Anordnung aber vermeidet

die Einführung neuer Bediii;,uii«,'en. Denn die Versuchsperson

wird auigülordert, die ganze Last ihres Finprers, sowie sie es bei

den Hauptversuchen von selbst tut. auf den Leisten 1 /m ver-

legen, welchen sie ja direkt, ganz wie dort, mit der Fingorober-

flüche berührt. Tut sie dies, und durchführt sie die Strecke ohne

Kebenbewegungen, so stellt sicli schon von selbst der Neljenerfolg

ein, dafs auch die Kontakte auf 1' (bzw. 3') richtig berührt werden.

Es mag dies vielleicht als übertriebene Peinlichkeit (erscheinen.

Allein ich machte im Laufe der Arbeit nur zu sehr die l-.riahrung,

wie eine einzige gänzlich unverdächtig scheinende neue ßedinguug

eine Erscheinung in das gerade Gegenteil verkehren kann.

Wir geben nnn die Versurhsresultate. Da, wie wir glelcli sehen

werden, bei längerer Dauer der Versuche weitere Verwicklungen

eintreten, so wurden Versuchspersonen herangezogen, welche bei

den nAngleichungsversuchen'', wie wir die vorliegende Täuschung

kurz nennen kennen, noch nicht Verwendung gefunden hatten.

Versuchsperson Malerlehrling B.

1' 2^

m b c d e

1.26 1,10 1,50 1,70 1 2^
1,60 1,25 2,25 3^10

M6 1,» 0^ 1,25 1.70

0,95 1,15 2,15 IM»

1,70 1,70 1,10 1,10 2,65 3^
1,60 1,70 1,86 1,65 1,90 8/»

2,30 1,95 1,TO 1,» 2,10 SfiO

1,60 8,60

2,35 1,95 2,30 8^
8,90 1^ 2,25 1,80 2,65 3,20

1,810 1,670 1^3^ 1,615 2,100 2,^
5 5 5 5

= 0,362 öek. «0^ Sek. =» 0,279 Sek. = 0,323 bek. = 0,420 Sek. = Ü,öyi öek.
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r
1, ,

a 1 b c d e

2. Reihe:
|

0,446
|

0.409 0,380 0,415 0.550 0,577 Sek.

3. Keibe: i 0,407 , 0,368 0,421 0,479 0,560
1

0,643 Sek.

Versuchsperson Herr stud. phil. S.

1.

V 2"

' • J
b

1 -i. ... .

1. Reihe: " 0.2(59 0,219 0,208 1 0.260 0.370

1

^ 0,837 Sek.

2. Keilie; 0,225 0,173 0,171
!

0,228 0,415 0,423 Sek.
1

Unter 1' stehen die Zeiten, welche zur Durchführung der

Teilstrecken yon V gebraucht werden, entsprechend bei 2\

Der besseren ÜbersicfatUchkeit halber geben wir in nach*

stehenden Kurven noch das Verhalten der Greschwindigkeit

direkt. (Fig. 16 u. 17.) In Wirklichkeit ist ihre Krümmung
natürlich stetig. Die Höhe der einzelnen Punkte (X) bedeutet

die durchschnittliche Gröfse der Geschwindigkeit auf 2'.

Aus der Ikii aoliliin;^ dieser Kurven geht hervor, dals die

Geschwindigkeit auf 1' erst zunimmt und dauu gegtu Einle sehr

stark abfällt. Wir srlien also unsere "\'erinutun^, dals die Ver-

suchsperson beim lioginn der Strecke 2 aui eine laugsame Be-

wegung eingestellt ist, durchaus bestätigt.

Sehr wunderbar erscheint es dagegen auf den ersten Bhck,

dals die Strecke 3' mit so geringer Geschwindigkeit durchlaufen

wird. Wir nahmen ja gerade an, dafs durch sie die Einstellung

auf „schnell** bewirkt würde. Allein auch dieser Widerspruch

lost sicli leicht. Lüfst man nämlich die Strecke !i ganz weg, ver-

sieht man also nur die Nornialstrecke (2) mit einem Ansatzstück,

und zwai-. wie stets, mit einem langen, so geht, wovon ich mich
überzeuLite, die Täuschung in ihrem Betrage nicht merklich

zurück. (Auch bei noch wenig eingeübten Versuchspersonen.

Bei sehr stark eingeübten würde die Beweiskraft dieser Tatsache

vermöge der gleich zu l)es| »rechenden „Einstellungserscheinungen

höherer Ordnung** wietler hinfällig werden.) Dem kurzen Ansatz-

Stück kommt also offenbar keine selbständige einstellende Be*
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deutung za. Fehlt es, so werden wir das Zustandekommen der

T&QAchung folgendermafsen erklären. Auf Grund der nacfa-

^'ewiesenen Einstellung durch das lange Ansaty^tück wird die

NorniaJ strecke mit verringerter Geschwindigkeit durchlaufen.

Während cli r Reproduktion geht die Einstellung allmählich wieder

verloren, die Versuchsperson kehrt zu dem ihr geläufigen Tempo
zurück, und die Dmcfaachnittsgesefawindigkeit auf den leisten

Leisten ist somit grOfser als die auf der N<Nnnalstrecke.

Dem kursen Ansateatack kommt dann höchstens die unter-

geordnete Bedeutung zu, dafs bei seinem Voihandensein die von
1 herrOhrende Einstellung beim Beginn der Strecke 4 schon

stftrker zurQckgegattgen ist,

Dafs bei der Mehrzahl unserer Versuche die Geschwindii^eit

auf 3' nicht nur ebenso klein, sondern kleiner ist als die auf 1',

enthält auch keinen Widerspruch. Denn da die Versuchsperson

nicht nur am Anfang, sondern auch am Binde von 2 aufzudrücken

hat, so wird die schon am Anfang von 2 verlangsamte Bewegimg
durch die neu hinzukommende Erwartnngsspannung nodi weiter

verlangsamt.

Bei einer Wiederholung der Versuche an VersuchsperBon

stud. phil. B . \v( IrluT mir bei der „Angleichung" schun mebr-

facli als A'ersuclisperson gedient hatte, ergab sich dasselbe typische

Bild der Kurve; erst Zunahme, dann Abnnlnin dn ( ;esch windig-

keit. Allein die Unterschiede in der Gt'S( ln\in(li*ikeit waren hier

8f) aulscrordentlich ^^ering, dnfs ich mir hieraus die Täuschung,

die um nichts zurückgegangen war', nicht erklären kann. Die
Kurve nälierte sich stark einer liorizontalen Geraden.

Ebenso ist ein rein mechuuisches Abstreichen in Anbetracht

des Interesses, welches die Versuchsperson für die Sache an den

Tag legte, auBzuschliefsen, zumal sie noch besonders ennahnt
wurde« die Gleichschätsimg recht sorgfältig zu yolkiehen.

Ich neige daeu, die merkwürdige Tatsache folgenderma&en

zu erklären.

Die «Einstellung^ dfizfte eine der allgemeinsten Gesetz^

mäTsigkeiten des Psychischen darstellen. Für den Ablauf keines

psychischen Aktes ist es ^eichgOltig, was ihm vorangegangen
ist, oder ein andermal vorangegangen war. Nmr wenn das voran-

* Überhaupt konnte ich im Gegensat« cn der „eingeteiltftn Strecke"
bei der MADgleidnukg" ein Verschirinden der Tftaecfauof nie bemerken.
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fegangtne das folgeiMle Geschehen in besonders aogenfilUiger

Weise beeinflolsi, reden wir von Einatethrngsersdieitttingen xav^

l|sxify. Eine solche EinsteUnngsersefaeinong im engeren Sinne

lag in den MüLLsa^ScHUMAiniseben Vmachen ror, eine solche

e-rfolgt andi hier durch nnser langes AnsatistClck. Allein auch

das Geschehen, welches unter dem Einflnfs dieser Emstellung

(im engeren Sinne) vor sich geht, ist nicht ohne EjinflnÜB für die

Zukunft, ist wieder eine Einstellung (im weiteren Sinne) für die

nachfolgenden psychischen Akte. Durch eine Einstellungs-

erscheinimg wurde die Versuchsperson dazu veranlafst, die Re-

produktion «^rürser zu machen als die gepel)eno Strecke. Dieser

Erfolg, das Gröfsermacheu der Reproduktion, wirkt nun aber

seinerseits wieder als eine neue Einstellung. Und die Versuchs-

person wird ilir \'erhalten noch längere Zeit heihehalten, wenn

die durch das Ansatzstück liervorgerufeue Verlangsamung infolge

eingetretener Ani)assung fast verschwunden ist. Die Versuehs-

]>erson zeigt eine Einstellungsersoheinnng 2. < >ninnng. In unserem

gesamten Seelenleben wirken fortwährend Einstellungen unüber-

aehbar hoher Ordnung.

Der Widerspruch unserer Versucfasresultate gegenüber der

Täuschung von EsBnvoRiLus-SoBESKi harrt immer noch der Auf-

klärung. Besteht unsere Theorie auch hier su Recht, so mufs

^urch die EBBiNOHAUS-SoBESKische Anordnung die Geschwindig-

keit der Bewegung gerade im entgegengesetzten Sinne beeinfluTst

werden. Nun bestehen doch swisdien meiner Yersuchsanordnung

tmd derjenigen von £.-S. einige Unterschiede) die ich anftmgs

aelbst nicht beachtete.

1. Bei E.-S. waren die „Ansatzstücke" geglättet; die Ver-

gleichsstrecken rauh

;

2. die Ansatz.stücke stiefsen nicht unmittelbar an die Ver-

gleichsstrecken; beide waren durch einen grüfseren

Zwischenraum voneinander getrennt;

3. die Versuchsperson durchfuhr das lange Aneatxstück nicht

einmal, sondern dreimal, beror die Normalstrecke geboten

wurde.

Ich wiederholte zunächst die Versuche in der von mir bisher

benützten Anordnung, jedoch an Kartons und niitit ls <ler Methode

-der riehtigen und falschen Fälle, deren sich S. beaient iiatle, und

äteüte dann uiunittelbar darauf die V «ersuche in der E.-S.Bcheu

Üigiiizeü by i^üOgle
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Weise an. Bei der letzteren Anordnung zeigte sich in der Tat

Unterschätzung, Ijei der meinigen wieder Überschätzung.

Die £ -S.sche Anordnung wird im folgenden als »1. Modus**

bezeichnet, die von mir verwandte als „2. Modus".

Ein kleines Beispiel aus einer weit beträchtlieheren Anzahl

von Versuchen mag genügen.

Versuchsperson J.

1. Modus:

Normalstreeke 120 mm (mit langem Ansatzstack). Es er-

scheint die mit kurzem Ansatzstock dargebotene Strecke von:

120 >> >
H7 > = >
114 = > <

(Jede der Strecken wurde dreimal geboten; die Vorführung er-

folgte in buntem Wechsel.)

2, Modus

:

Normalstrecke 120 mm. Es erscheint:

120 < < <
123 << <
126 = < =

,

129 = < =
Ganz entspreclieude Resuliaie gewann ich noch au drei

anderen Versuchspersonen. Auch hier erwies sich die Täuschung

des 2. Modus a!> ^le weit betril chtlieh cre und sichere. Bei der

blinden VersiK rs-n Sp. k' imic die Täuschung des 1. Modus
nur dann erxieit \sh ids n, wenn an dem betreffenden Versuchstage

noch keine Versuche des 2. Modus vorangegangen waren.

Dafs die Täuschung des 1. Modus ein wenig in ihrem Be-

trage zurückging, ist sehr verständHch. Durch die hesondero

lieschail'enheit meiner Leisten, ihre Abschrftgung am Ende, war

in hohem Mafse dafür Sorge gelragen, dafs die von 3 herrührende

Einstellung auf 2 erhalten blieb.

Die Anordnung des 1. Modus unterscheidet sich von der

meinigen aufserdem noeh in drei Punkten. Welcher dieser drei

Umstünde gibt nun den Ausschlag?

Um dies zu erfahren, ging ich von den Versuchen dee

2. Modus aus und führte die drei Punkte einzeln ein.

Es gUch also die Versuchsanordnung zunächst derjenigen
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des 2. Modus völlig, nur waren die Ansatzstücke geglättet. Die

„AngleichungsUiuschung" liefs zwar ein wenig nach, doch er«

folgte keine Umkehr ins Gegenteil. Wurde dagegen der Unter*

schied in der Beschaffenheit der Oberflächen sehr grofs, waren
die Ansatzstücke sehr giatt, die Vergleicbsstrecken sehr rauh, so

erfuhr die Angleichungstäuschnng eine VerstKrkung.

Die nnn folgenden Versuche unterschieden sich von der An-

ordnung des 2. Modus nur durch grOfseren Abstand der Ansatz-

stücke von den Veigleicfasstrecken. Auch hier Verminderung,

aber nicht Umkehr der Täuschung.

Diese erfolgte erst, als die Versuchsperson b^i einer sonst

völlig dem 2. Modus gleichenden Anordnung das lange Ansatz«

stück drei- oder mehrmal in gleicher Richtung durchfuhr. Und
diee alles ist sehr wohl verstündlich.

Durchfährt die Versuchsperson das lange Ansatzstück mehr-

mals hintereinander, ho wird ihr seine Länge aurserordentlich

vertraut. Die Erwartnngsspannuii^ fallt hinweg. Auf einer uns

bekannten langen Strecke bewegen wir uns aber rascher als auf

einer sehr kurzen. Die Versuchsperson ist also auf eine Verhältnis-

mäfsig grofse Gcschwindie^keit eingestellt^ wenn sie die Bewegung
auf der Normaihtrtiike beginnt.

Demgegenüber vermag die Verminderung der Erwartungs-

spannung durch die Vergröfserung des Zwischenraums, sowie die

Glätte des Ansatzstückes nur eine geringe Beschleunigung hervor-

zubringen.

Man könnte sieh noch darüber wundem, dafs die beiden

letztgenannten Umstände überhaupt in diesem Sinne wirken, da
sie doch nicht nur die Bewegung auf der Normalstrecke, sondern

auch die bei der Reproduktion beschleunigen. Allein die Er-

waitungsspannung ist ja auf dem kurzen Ansatzstück, wie wir

oben ausführten, ohnehin unbeträchtlich, kann also kaum durch

den Umstand vermindert werden, dafs die Versuchsperson nicht

mehr auf das Ende zu achten hat, sondern mit dem Finger ge-

wissermalsen in den gleichgültigen leeren Raum hineinfällt Und
dafs die Glfttte längs einer grofsen Strecke eine stärkere Be-

schleunigung zu erteilen vermag wie längs einer kurzen, ist

gleichfalls verständlich. Ist aber das Ansatzstück aurserordentlich

viel glatter als die Normalstrecke, so wird die erlangte grOfsere

Geschwindi^^t auf dieser nicht einfach beibehalten, sondern die

Bewegung verlangsamt sich im Gregenteil infolge des Kontraales.
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Es erübrigt uns nur noch zu untersuchen, ob in der Tat,

wie bisher stillschweigend angenommen wurde, auch die Ton

goBKSKi beschriebene EsBiNOHArssche Täuschung in der Gleicb>

schätsung der Zeiten ihren Qnmd bat. Es würde unserer Theorie

hieraus eine starke Stüt7.e erwachsen, ond es würde beweisen,

daTs wir es mit einer Erscbeinong von sehr allgemeiner Geltung

zu ton haben.

Versuchsperson G. (blind).

Das lauge „Ansatzstück'* wird also jetsi dreimal unmittelbar

hintereinander durchfahren. Da aber die Versuchsperson nun am
Anfang der 2. Strecke zu drücken hat, so l&fst die jSrwartnngs-

apannung die Beschleunigung auf dem langen Ansatzstück natnr>

gemäfs nicht so rein zur Geltung kommen. Aus diesem Grunde
kommen zwischen den einzelnen Versuchen immer wieder Falle

Tor, in welchen die Täuschung in den 2. Modus umschlägt. Dies

schadet indes gar nichts; genug, dafo auch in den Fällen der

„Kontrssttäuschung** die Zeiten hinreichend übereinstimmen. Die

dazwischen auftretenden Fälle yon „Augleichung** lassen wir etn>

fach weg.

Verwendet wird die „Reiteranordnung''. Der Reiter wird

auf Strecke 4 aufgesetzt. Die Reihenfolge der Bewegungen iit

also: Strecke 3 (kurzes Ansatzstück), Strecke 4 (Normalstrecke),

Strecke 1 (langes Ansatzstück), Strecke 2 (Reproduktion).

Die Normalstreeke a beträgt 120,0 mm; b bedeutet die Länge

der Reproduktion, ff und ß die entsprechenden Zeiten.

b ß

126,8

128,1

iao,o

127.3

121.1

13U0

120,8

124.3

132,1

6,20

5,60

6,80

5,60

4,55

5,25

5.05

4,00

4,30

3,75

5.75

4,95

5,20

5,00

4,35

5.50

5,10

4,85

3,40

^«:7,41 mm
137,41 mm

= 1,090 Sek.

6,160

5

4,975

IT
= (Km M.

0,066 Sek.
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Es sind also auch hier die Zeiten hinreichend gleifli, und

ein glücklicher Zufall will es, dafs sie gerade auf Seiten der

gröfseren Strecke im Durchachnitt ein wenig kürzer ftus&Iien.

Die Versuche sind freilieh an und für sich infolge des geringen

Betrages der Täuschung nicht so beweisend, wie die an der „An-

gleiehung" und der eingeteilten Strecke angestellten. Da die

VeTBoche infolge immer häufigeren Auftretens des 2. Modus
üniner mühsamer wurden, erfuhren sie keine Fortsetzung. Nach
den eingehenden Versuchen an der „Angleichung** dürfte indes

diese kurze Bestätigung genügen.

Auch noch eine Reihe von anderen Täuschungen dürfte

sich aus den gefundenen Tatsachen mühelos erklären. Wenn
2. B. Pabbish* die Bemerkung macht, dafs eine unter starkem

Druck dnrchfahrene Strecke grüfser erscheint, als wenn man den

Finger nur leicht darüber hinweggleiten läfst, so hat offenbar

auch diese Erscheinung ihren Grund in der verschiedenen Ge-

schwindigkeit der Bewegung. Die Bewegung unter starkem Druck

ist bei gleicher ötreckeugröfse vou längerer Dauer.

Eine Tatsaclie von weitem Geltuugsliereich mufs sich auch

dadurch l)ewähren, dafs man mit ihrer Hilfe Erscheinungen

voraussagen kann.

Läfst man eine der Versuchsperson bisher unbekannte Strecke

mit dem Finger nur einmal durchfahren, so, vermutete ich, mufs

die Beproduktion länger auafallen, als wenn man der Versuchs-

person gestattet, die Strecke mehrmals zu durchfahren. Denn
da die Versuchsperson bei nur einmaliger Darbietung ihre Auf-

merksamkeit stärker anspannt, so würde sie die Bewegung verlang-

samen und also verhältnismäfsig viel Zeit brauchen. Erlaubt man
dagegen der Versuchsperson, die Strecke so oft zu durchfahren,

bis sie sicher ist, sie dem Gedächtnis fest eingeprägt su haben,

so verfährt sie weniger vorsichtig, und die Folge ist eine raschere

Bewegung. Die Reproduktion aber erfolgt in beiden Fällen mit

annähernd gleicher Geschwindigkeit, in dem der Versuchsperson

geläufigen Tempo. Da nun die Überstreichung der nur einmal

dargebotenen Strecke eine längere Zeit erforderte, so mufs, da

die Gleichheit der Zeiten eben das Kriterium für die Gleichheit

» a. a. O.

Zaitiekria fltr "HfMiogiB 4U 27
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der Stracken ist, auch die Reproduktion der Ststeke länger aas-

&llen; die gegebene Strecke wird ttbereeliätst.

In den Versuchen bedeutet:

a) objektive Länge der dargebotenen Strecke,

b) Länge der Reproduktion bei eiuinaligem,

c) bei niehrujaligeju Durchiahren,

d) die Differenz letzterer Werte.

Die kitrecken wurden nicht in der hier innegehaltenen Reihen-

folge, sondern in buntem Wechsel darirelioten ; es wurde auch

ein Ull i dieselbe Strecke nicht unmiiKll ar iimteremander in

„eimnaiiger" und „mehrmaliger Darbietung" gereicht.

Versuchsperson Herr stud. pbil. S.

* b c d

III

114

117

120

123

126

129

96,8

10:>,0

llö,8

143,2

138,8

136,2

119,9

87,4

1<H,2

114,6

122,6

110,6

106^7

106,7

+ 8,4

+ 4,8

+ 1,2

-f 20,6

+ 27.7

+ «.6

+ 11^

Verßuchspersüu G.

A b c d

III

114

117

120

123

126

129

87,2

108,8

81.fi

112,3

97,3

100,7

109,3

73,6

90,8

76,7

105,4

95,7

97,0

92,8 1

+ 13,6

+ 12/)

+ 7,9

+ r,.9

1,6

+ 3,7

+ 16,1»

Da die erwartete Erscheinung nicht ein einsiges BIbI Tersagt,

so mögen diese wenigen Versuche genügen.

Wenn sich, besonders stark bei der Versuchsperson G., eine

Neigung zeigt, die Reproduktion ganz allgemein etwas k(lrz«r

aus&ilen zu lassen, so haben wir nur auf unsere obigen Aua-

IQhmngen über diesen Punkt zu verweisen.

Die Versuchsperson S. bewegte im Falle des mehrmaligen
Dnrch&hrens ihren Finger an&uigB abwechselnd von links nach
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rechts und dann zurück von rechts nach links. Bald jedoch

änderte sie ihr Verhalten und durchfuhr die Strecke nur noch

in ein e r Richtung. Sie behauptete, beim Durchlaufen der Strecke

in doppelter Richtung zu keiner klaren Voistellung von ihrer

Giölae gelangen m kennen. Bei dem zweiten Überstreichen er-

aeheme ihr die Strecke kürzer ala beim ersten. Natürlich 1 Denn
die Strecke ist der Versuchsperson hier schon vertrauter, und
die Bewegung erfolgt rascher. Dies gilt zwar in gleicher Weise

bei dem Dundilaufen in einer und in zwei Bichtungen, und es

mag wunderbar cfseheinen, dalli die Versuchsperson hier dnan
Unterschied wahrnimmt. Dieser Widerspruch klärt sich durch

die Bemerkung auf, dafs im ersteren Falle die Versuchsperson

<kn Anfangspunkt der Strecke erst wieder suchen niüi's. Die

Anfangs- und daiiat die Durchschnittsgeschwindigkeit wird p^e-

ringer ausfallen, alw wenn die Bewe^ng vom Ende einlach

wieder zurück zum Anfangspunkt erfolgt, und die bereits erlangte

Greschwindigkeit beibehalten werden kann.

Von Interes'^v ist noch, dafs die Versuchsperson S.. als sie

<U:r verwendeten »Strecken ansichtig wurde, ganz überrascht war

über deren Kleinheit.

Wir sehen also» dafs auch die neuen Empßndungselemente,

welche beim eigentlichen Tastsinn zur blofsen Bewegungs»

empfindung zweifellos noch hinzukommen, die Zeit ihrer Rolle

als Kriterium der Gleichheit von Strecken nicht entheben können.

Wir können die Frage, ob dem obengenannten Moment doe

JB2mpfindungweichtums* vielleicht die ursprOnglichere Bedeutung

in der Gleichschätzung von Strecken durch den Tastsinn zu-

kommt, getrost dahingestellt sein lassen. Denn selbst wenn dem
80 wfire, so müTste dieses Kriterium im Laufe des Lehens so oft

zu Widersprüchen gegenüber den Aussagen des Auges und der

LageempiSndung geführt haben, dafs seine Brauchbarkeit als

Kriterium bald erschüttert worden wäre. Sobald sich eine neue

und seltener zu trügerischen Ergebnissen führende Assoziation,

die nut der Zeit, bildet, wird sie nun als Kriterium verwendet.

Es erübrigt uns nur noch die Verwahrung gegen ein Mifs-

verständnis. Zu verschiedenen Zeiten ist die Behauptung auf-

getaucht, dafs dem „Fühlraum", um der Kürze halber diesen

von HKhiNG einij^eführten Terminus zu gebrauchen, überhaupt

keino sc Ib-tiuidige psychologische Existenz zukomme. In seinem

Artikel n-l^sychiathe und Psychologie*' in Wa(ik£B8 „Handwörter*
27*
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buch der Physiologie" greift Hagen auf eine schon von dem

Kantgegner Ebnst Pi.atnkr * vertretene Lehre zurück. Wenn, so

meint jener Autor, der des Gesichtsraumes Unteilhafüge , der

BhndgeboreDe, ^icli die Länge einer Strecke Tontellt, so stelle

er keine spezifischen Empfindungselemente vor, sondern lediglich

die Zeit, welche er braucht, um sie su durchlaufen.

Es Uegt uns fem, auf Grund unserer Versuche diese Lehre

von neuem wieder aufrichten su wollen. In den ^üich erst in

neuester Zeit genauer bekannt gewordenen Bewegungsempfin-

düngen, dasu in den eng assoziierten Tastempfindungen, viel-

leicht auch noch in einigen anderen Elementen, dürften genügend

Bausteine sum Entwurf einer besonderen BaumTorstellung, auch

ohne Mitwirkung des Gesichtssinnes, vorhanden sein. Ob es

freilich in dem unmittelbar gcixebenen Empfindungsmaterial ein

Kriterium für die Gleichheit zweier Strecken von verschiedenem

Ausgangspunkte gibt, nuifsten wir in unserer zitierten ersten

Arbeit bezweifeln. Sicherlich dürften darum auch die Vor-

stellungen von Zeitdauer in die Raumvorstellung des Blind-

geborenen als sehr wesentliche Elemente eingehen.

Ganz nhnlich dürften wohl — hier begeben wir uns freilich

von dem gesicherten Boden der Tatsachen in das Reich der Ver-

mutungen — die Verliähnisse beim Auge liegen. Daf» ur-

sprünglich die Gröfsenvorstellung lediglich in den Bewegungs-

enu»lindungen des Auges und der Vorstellnnsr der HewesrnTi<?s-

dauer begründet sei, ist eine ein igenna Isen kühne Hypothese.

Beide aber werden, da aufs engste mit den GröFsenvorsteUungen

assoziiert, schliefslicli anf s\o Einflnfs gewinnen. Durch die ..ein-

geteilte Strecke" wird vermntlich auch die Augenbewegiujg ver-

langsamt, und eine gleich lange glatte Strecke wird kürzer er-

scheinen. Die Tatsache, dals eine eingeteilte Strecke mit nur

einem Teilpunkt unterschätzt wird, ist hiergegen kein Einwand.

WuNDT - dürfte wohl das Richtige treffen mit seiner Annahme»
dafs in diesem Falle die Art der Blickbewegung eine völlig ab-

weichende ist, indem die Aufmerksamkeit an dem einen Teilpunkt

haftet. Ebenso dürfte bei dem „Kontrast** durch das lange

' Eanv PlLAXBtt, Phiic90plH§che Aph&rimen t, Letpsig 1793| 8. 448.

" W. WüimT, Ormdtüge der JP^fmotogtBdttn F^fdiohgle % & Aufl., S.6IA.
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Ansatzstück eine raschere Bewegung eiBgeleitet werden, als durch

das kurze.

jBs gelang mir freilich nicht, deu Verhältnissen hei der Taat-

täuschung entsprechend, durch f ine Modifikation den optischen

„Kontrast" in die j^Angleichung" übtr/^uführen. Man sollte

meiiifln, wenn man anstatt der glatten langen Strecke ein vielfiush

gekrfimmtes oder eckiges AnsatEStück benfltzt, so mübte die BUck-

bewegong verlangsamt werden und die Täuscbimg sich omkebien.

Hiervon ist nichtsm bemerken (Fig. 18). Das Auge geht eben nicht

VNAAAttAA/VV

\ /
h

Flg. 18.

allen einzelnen Krümmungen nach, sondern nherfliegt das Ansatz*

stück als Ganzes. Der Blick wird also auch hier durch das Ansats^

stttck keine Versö|^rang sondern eine Beschleunigung eifahren.

Ebenso würde ein andererVersuch, unsere Hypothese auch fOr das

Ange eingehender zu yerifizieren, vorläufig nicht smn Ziele fOhien.

Es ist bekannt, dals in der Frontalebene gezeichnete gleich lange

Strecken verschiedener Bichtung nicht unter allen Umstanden

gleich lang erscheinen. Andererseits bestehen in der Literatur

einige Angaben über die verschiedene Leichtigkeit der Blick-

bevegung in verschiedenen Meridianen (so z. B. Wuvnr, PAyst^

hauche Fsychologie 2; eine Zusammenfassung mehrerer andmr
Untersuchungen gibt Zoth in Nagel» ffandbuek der Physiologie 3,

19Ü5, S. 307j. Man kümite versucht sein, beides zusammen-

zubringen. Allein unsere Kenntnisse, nnuienLlieh betreffs der

näheren mechanischen Umstände bei der Augenbewegung, sind

noch -siel zu unzureichend und unsicher, als da£s fc^olche Schlüsse

gestattet wären.

Es verträgt sich übrigens mit unseren Anschauungen die

Oberzeugung sehr wohl, dafs auch die von Lipps geltend ge-

malzten Faktoren der „Einfühlung^ beim Zustandekommen der

geometrisch-optifiohen T&uscfaimgen eine Bolle spielen.
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SoUteu manche der obigen Erörterangen, insbesondere die-

jenigen über die Versuchsanordnuiig vielleicht ein wenig haar«

Bpaitend erscheinen, so berufen wir uns auf ein Wort Yon
Kbaetelin ^ über das Arbeiten in der Psychologie.

„Nur die peinlichste Pedanterie kann ans hier vor Ober-

flächlichkeit und voreiligen Schiuüsfolgeningen bewahren. Grerade

diese Erkenntnis aber ist immer ein Zeichen dafür, dafs man
wenigBtens beginnt, in das Weeen einer Frage etwas tiefer ein-

zudringen.

Nie freilich dürfen wir vergeesen, dals die Exaktheit nnr

Mittel ist, nie Terdrftnge leeres technisches Spiel die groJsen

Gesichtspunkte 1

Es ist mir ein Bedürfnis, meinem hochverehrten Lehrer,

Heim Prof. Ebbinghaus, für das warme Interesse, mit dem er

auch diese Untersudiung begleitete, sowie für manchen wertvollen

Rat meinen innigsten Dank absustatten, desgleichen Herrn Ptof.

HÜBTHUB für die mir so gütig gewährte Erlaubnis, meine Ve^
suchsanordnung im photographischen Atelier des physiologischen

Institutes zu photographieren. Ebenso sei dem Leiter der

Schlesiscben Blindenunterrichtsanstalt Herrn Rektor ScHOrna,
sowie Herrn Oberlehrer Rackwitz, ebendaselbst, für ihr i'reuud-

liches Eutgegeukoiumeu herzlich gedankt.

* KaAXPBUM, Über die Beeinflussuug einfacher psychischer Vorgänge
dar«h einife Anneiiuitiel. Jen«. 1892. 8. 857.

(Eingegttfigen am St3. OkMer 1906.)
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Zur Konzentratioiisfähigkeit des Träumenden.

Von

Dr. Ebwik Aokbbkkecht.

Wilhelm Busch bezeichnet einmal die Träume als „die

zweifelhaften Belustigungen in der Kinder- und Bedientenstube

des Gehirns, nachdem der Vater und Hausherr zu Bette gegangen**.

Und er hat damit sicherlich das Typische des Traumznstandes

mit ebensoviel Humor als psychologiBchem Scharfblick cbarakte-

ririerl. Aber es gibt doch Augenblicke, wo der „Hausherr" selbst

in diese Einderspiele hineinruft, wo sich — ohne Bild gesprochen

— unser Urteilsvermögen auf ^en Augenblick wenigstens zu

einer vernünftigen Produktion konzentriert, ohne dafs der Traum-

zustand selbst unterbrochen wird. Da der gut beglaubigten Bei-

spiele hierfür nicht allzuviele sein dürften, so möchte ich hier ein

selbsterlebtes der Vergessenheit entreifsen.

Als ich das Folgende trftumte, stand ich zwischen meiner

Doktorprüfung und meinem Staatsexamen. Kein Wunder also,

dafs der Ort der Handlung ein Examenssaal war. Dafs gerade

der grofse Museumssaal unseres Universitätsstädtchens dazu ein-

gerichtet und die Galerie mit Offizieren besetzt war, wunderte

mich im Traume nicht. Dagegcu sfhaute ich mich etwas erstaunt

um, als ich merkte, dafs ich ohne Examinator als einziger

Kxnminand inmitten der grofsen Menschenmenge stand. „Was
wird nun kommen? In welchem Facli wirst du wohl geprüft?"

Kaum hatte ich s gedacht, so schritt ein von mir sehr verehrter

Plrofessor der Kirchengeschichte eilends auf mich zu und rief:

„Nun, Herr Doktor, können Sie mir sagen, was das Ding an sich

ist?** Ich war vor Erstaunen über diese gänzlich unerwartete

Frage zuerst wie gelähmt, dann aber gab ich mir rasch einen

Ruck und antwortete ohne Stocken: JD&a Ding an sich ist das,

was Übrig bleibt, wenn man von der Erscheinungswelt die der
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menflchlichen SinDesf)crzeption eigentümlichen ErscheitiungS'

formen abzieht". Dabei war ich rair deutlich hewufst, diese

Definition erst während des Sprechens gebildet zu haben. Und
als ich sie mir nachher wachend wiederholte, konnte ich mich

zu meinem Erstaunen nicht erinnern, sie je vorher — gerade

in dieser Formulierung — gelesen oder ansgedacht su haben.

Wie stark sich übrigens dieser Traumvorgang meinem Ge-

d&ehtnia einprftgte (wohl eben infolge der aufgewandten geistigen

Energie), geht aus folgendem hervor: Ala ich an jenem Traum
erwachte, war es noch dunkel und viel zu froh zum Aufirtehen.

Ich überlegte nun, ob ich licht machen und den Traum gleich

aufschreiben sollte. Da ich aber aus Erfahrung wulste, dafo es

dann mit dem Wiederemschlafen ans sei, lieA ich'a. Dennoch

war mir, als ich geraume Zeit epftter ganz erwachte, der Traum
mit allen Einzelheiten noch gerade so fnmsh. im Gedftehtma wie

beim ersten Erwachen.

Endlich noch eine Kleinigkeit, die wieder ganz in die

„Kmder- und Bedientenstnbe" gehört. Als ich im Traum jene

Antwort glücklich heraus hatte, dachte ich : ^Ach, wenn dies alles

doch nur ein Traum wäre!" Und um mich zu überzeugen, ob's

einer sei, zog ich — meine Taschenuhr heraus. Und siehe, sie

zeiprte dieselbe Zeit wie die grofso Saaluhr. Also war's unerbittUche

Wirklichkeit! An dieser betrüblichen Erkenntnis erwachte ich.

(Eingegangen am 14. Jamtar 1906.)
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Litemturbericht.

Die Psychologie auf dem Internntionalen Kougrefs

zu St. liOuis liKM.

H. HöFVDiKG. Tke ftmat lUto if PlfChftltgy. I^ehoL Seiriew 12 (2, 3),

«7—78. 1905.

Unsere Weise, die Natur zu verstehen, braucht nicht mit <ler 1 um
identisch zu sein, in der die Natur existiert Erkenutuiebediuguu^eu uud

DMeinabedingangen sind nidit daaeelbe. Dieg seigt §Adb noch klarer in

d«r FMyehologie «la in der NatarwiBsenscluift. In der Fhyaik glaaMe man
in Atoaea abaolnte Elemente gefanden an haben. Doch diese Elemente

betrachtet man jetlt ala kleine Walten, in denen alle möglichen Vorgänge

stattGnJon. Ebenso ist man gezwungen, die einfaclmten Knipündungen als

Hynthetisclie Erscheinungen zu betrachten. Doch <lnrf man nicht in das

andere Extrem überschlafjen und geistiges Leiten als eine uuanalysierViare

Einheit betrachten. Unterscheidet man eine synthetische und eine unaiy«

titche Schule in der Paycbclogie, so kann man aagen, die Anügabe der

i^nfhettachen Schale beateht im Auffinden der apeaiellen Formen von
Ebihdt und KontinnitEt» wihrend die Aufgabe der analytiachen Schule im
Anffinden der spesiellen Formen und Grade der Isolation besteht« Je

grölser dio Anzahl der zu einer Einheit verknüpften Elemente ist, um so

gröfser, darf man sagen, i«t der Aufwand psvchischer Ener^'ie Die P^vcho-

logie hat Beziehungen eiuerseita zu den Naturwissenschaften, andererseits

m den historischeu uud ethischen WissenHchatten. Die Psychologie ist

i^nthetiach im Vergleich au den ersteren, analytisch im Vergleich au den
letateren. Die Beaiehungen awiachen Leib und Seele dOrfen nicht ala

kaueale betrachtet werden, aondem ala Beaiehungen im Sinne der gegen«

aeitigen Abhängigkeit aweier Variablen einer mathematischen Funktion.

Zu der letzterwilh Ilten Äufserung des Verf.s kann Ref. dio Bemerkung
nicht unterdrflcken, dafH ihm der T'nterschied ^.wischen kausaler und
mathematisch • funktioneller AMiUngigkeit uiclit als eiu grundlegender,

sondern nur als ein ganz äulseriieher erscheint.

Max M (Columbia, Missouri).

Jamk^ Wakd. The Preient FroMam af 6«Miil Piftkaligf. FhUoMphieal

Meoietc 13 (6), 603-621. 1904.

Die gegenwärtigen Pr<>l)leme der allgemeinen PsychülugieV Sind es

nicht eben alle Probleme, mit denen sich Psychologen in unseren Tagen
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beschiftigeo? Oder sotst nicht anderenfBllB jene Frage irgend einen, nber

fa«t beatimmten Begriff der Psychologie vorftos, der ein Weitergehen in

gens bestimmter Riebtang fordert? Verf. Aber rechnet unter die Probleme
der Gegenwart, deren er mehrere atifz&hlt und drei davnn in den Vorder-

grund stellt, gerade vor allein tUc l"r:ige: Was ist allgemeine Psychologie

und wiM i8t ihr Gegenstand ? ohne indeH eine genauer Bpezifizierte Antwort

hierauf zu geben. Es reiht sich ihm unmittelbar daran die Frage: Welches

ist, in nnseren fiewnfstseinserlebnissen, die Besiehnng aviechen Snbjekt

und Objekt? Ist nicht eine Relation ein Widerspmch, von der wir nur
das eine Glied, das Objekt, kennen, das andere aber, eben indem es Sub-

jekt ist, stetH unserer Kenntnis sich oiit/ielit ? lYiv oinfaclist« und wohl
richtigste I.oHnnp der Schwierigkeit \v;lre et* nach niiHereiu Dafnrfmltpn , die

ganze Frn;:e .iIh einen Widerspru<'li in sich von voniheroiii zurückzuweisen:

denu wan immer wir zum Gegenstand unserer Erkeuutnis machen, wird

eben damit Objekt, und eine Erkenntnis des Subjekts ist ein Ungedank»
von Anfang an. Doch Wabd geht einen anderen Weg: Der Widersprach,

der oben angedeutet, besteht, aber doch nnr fOr unser Wissen, nkht
tdr das Sein. Dnn Objekt ist, ist gegeben, aber dasjenige, dem es gegeben

i««t, jpft nun nicht ebenfallu '/ohcn, Hondem empfangend d. h. fibt

eine rezeptive Tuligkeit aus gegenüber dem Objekt. Das Subjekt niso ist,

das Objekt aber wird auch erkannt. — Ist nun aber diese subjektive

Tfttigkeit auch wirklich Tatsache unseres Bewnfstseins, ist nie das

eigentlich Wirksame im psychischen Lebenssussmmenhang, oder haben
di^enigen recht, welche das Gegenteil behaupten? Ohne die Ansichten

dMT letzteren endgültig diskutieren zu wollen, neigt W. dahin, im Sinne

des erpleii Teils der Frnee zu antworten: es wilre föriclit, die subjektive

Tätigkeit, die man im Hewufstsein lindet, i^rnorieren /u wollen blofs des-

halb, weil sie unerklilrlich, uubet5chreit>lich iut, unerklärlich, nnheschreiblich

mufs sie sein, da sie unser unmittelbares, wirkliches Sein itit, das wir

nicht als Objekt vor uns hinstellen können; und schlieGdich: mag ancli in

unserem Bewnfiitseln keinerlei Urettchlichkeit aufitufinden sein» so

schliefst doch gerade dies nicht aus, dab wir Ursache sind. — Von da
wendet sich Verf. — und dies bildet sein drittes Problem — zu einer Kritik

der ütomistischen Richtung in der Psychologie; die Kritik lautet ne^rntiv,

und es wäre nur etwa das eine dayin zu bemerken, tlafs der aN nnisitschen

Anschauungsweise vielleicht doch zu viel Ehre widerfahrt, wenu man sie

unter den vordringlichsten Problemen der psychologischen Wissen-

sdiaft heutigen Tages noch ernstlich in Frage sieht

PaAmni. (Weiden).

J. McKkkk Catteli.. Thfl Coftceptioni and Methode of Psycliologj. Populär

Science Monthly 06, 176—188. 1904.

Es ist keine leichte Sache eine Wissenschaft cu delinieren und ihr

eine hestiaimte Gruppe von An^ben, Problemen suauweieen. Die

Schwierif^eit besteht darin, dafs eine Wissenschaft, ja alleWissenschaften

sich in einem l)est:in(!igen Entwicklungsprozefs l»efin<len, so daCs eine

Definition, die hente richtig genug ist, morgen vielleicht schon veraltet

^scheint. Die Aufgabe der Psychologie ist niemals auf ein bestimmt
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delimerieö oder defiiiierbares Gebiet bescliränkt gewesen. Am wenigsten

kann uns die Unterscheidung zwischen Geist und Materie zu einer solchen

Definition verhelfen. Die Definition der Psychologie ate GeisteswisBenschaft

iet nichto als eine Tautologie. Ea iat daher nicht richtig, wenn man glaubt»

ein Psychologe müsse notwendigerweise entweder an ParalleUsmue oder

an Wechaelwirknng glauben. Er braucht weder das eine noch dai^ nndcn-

in tun, solange or Mr>!( hon historisch crklärhnren Begriffen wie fJeist und

Materie nicht die Herrschaft über sich zugesteht. Gewisso I*uriKten li-nheTi

da« Werk von Wtrtnyr oder Jamks als ein wi»äenächaftliches Potpourri

erklärt. Doch was würde es schuden, wenn das wahr wftre? Andererseits

k<}nnte man erwidern, data ein gntee Stflck yon dem Werk dieser intro

epelctiven und analytischen Kritiker mehr Kunst als Wissenschaft ist

Interessant mag es ja sein; aber auf der Strafse begegnet mau solchen

Dingen ebensowenig wie den Seejungfern eines Bnme Jones. Selbst-

heoT):ichtiing ist durchan.'^ keine notwendige Bedingung fflr eine psrcho-

logisclie Untersuchung. Eine «ranze Reihe psychologischer Öpezialprobleme

können ohne jede Selbstbeobaclitung '_'cl<)st werden. Experimentelle

Psychologie ist nicht eine Unterabteilung der i'sychologie. Es ist einiacii

eine Methode in der Psychologie. Da alle anderen Wissenschaften sich

des Experiments bedienen, warum sollte die Psychologie davon aus-

geschlossen sein? Wenn man das Arbeitsgebiet der Psychologie definieren

will, so kann ni.nti dies nur dadurch tun, dafsman induktiv feststellt, woffir

sich der Psychologe interessiert als Psychologe. Auch hierin unterNelieidct

sich die Psyclioloßie von keiner atidcron WifHcnschaft. Dafs die Psyclui

logie, wie jede andere Wiyscnschaft, einen praktischen Wert liat, ist s^elbst

verständlich. Alle unsere Erziehuugssysteme, die gesetzlichen Urduungen,

die Kirchen, die Begierungen sind angewandte Psychologie. Gegenwärtig

ist die angewandte Psychologie allerdings noch kaum mehr als eine Pseudo-

Wisaenschaft. Doch nichts beweist, data sie dies fttr immer bleiben wird.

Max Mbtsb (Columbia, Missouri).

£. TiTCHsm. The fMUtM Of IipeilMtttl Pmdltl0fr. Amer. Jowm, of

Ftlfchohgif 1« (8), 808-225. 1905.

Der Artikel gibt einen Vortrag wieder, den T. auf dem Intern. Kongrefb

in St. I^uis im Jahre 1904 gehalten hat.

Das Interesse einer Erforschung des »Seelenlebens wird in dieser Dar

stellnng ^riuniiLdjer der Tendenz, in methodologischen l)if<kiist?ioneu oder

in rein zaiilenmäfsiger Abmessung quantitativer Befunde das Hauptziel der

Psychologie zu suchen, mit Nachdruck vertreten. — Eine Hauptstellnng

wird fflr die Psychologie immer die Untersuchung des normalen Bewufttr

seins vollentwickelter erwachsener Menschen einnehmen, und daran hilt

fldi auch der erste und ausführlichste Teil der von T. j^'clieferten Über«

sieht In bezug auf die Aufgaben der Psychophysik ist T. der Meinung,

dafs die hierfür anwendbaren Methoden bereits völli«? auHrf^irhend für den

Bed:irf hprniiH^efunden sind, so dafs es jetzt wesentlich nur aul ilire Aus-

nulzuni»; ankommt. Sie haben auch fttr die Erforschung der sog. höhere»

geistigen Prozesse guten Dienst geleistet; was geliefert ist, um die Vor-
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ginge des l>te!1s, der Vergleichung, der Abstraktion zu begrnleiii,

etemmt zum Teil tlirokt den p8yeh()i»hy8i!schen Arboitsmetliodeii.

Nach wiü vor Htehen beim btudium des {lewnfstseinBlebens die H Be-

griffe: Hinneserfahranp , (Jefühle und Autnierk.'^anikeit im Vordergrund.

Unter düui GeaichtHpunkt des erreichten psychologischen Erkonnens zer«

fallen ihm die Sinne in S Gruppen : Einen lelatiT reichen Ertrag hni die

Erforschong dee Gefliehte nnd dee Gehöre gehraeht; etwaa weniger, aber

dodi gana Betilchtlichea» iat erreicht in der Erforeebnng der zur zweittti

Gruppe gehörigen Sinne: des Geschmacks, des Geruches und dee Hant*

Sinnes; andern wird die Sache, wenden wir uns der dritten Gruppe zu: den

organischen Emijtindungen. Über sie wissen wir im allgemeinen eigentlich

gar nicht« , dies ist iu Anbetracht ihrer grofsen Bedeutung für das Getischt-

nis und die VorateUongen sehr so bedauern.

Vor allem iat aber in der pejchologischen ProdoktiTitftt die Vemach-
Ittaaigiing der Gefahle auffallend. Beim DurdibUttem der vorlinndeiMn

36 B&nden der Zeitsebr. für Psychologie fand T keinen einzigen experi*

incntellen Beitrag? zum Studium der Gefühle. Aueh ccheint die bisher an-

gewamite Methoiio die orfjanisclicii Reaktionen 'inrrh Aii«druckBmittel zu

reL'iMtrieren nicht einHiiudsfrei. i. ppricht dem i'letliyHmographen kein

langes Leben in den Laboratorien zu; besser steht es schon uu die An-

wendung des Sphygmographen und dee Pneumographen.

Beim Aufjuerkeamkeiteproblem deutet T. ala eine Aufgabe an, Ezperi*

mente auasofOhren mit der Möglichkeit vor Augen, data die Auftneikaam*

keitserscheinnngen sich differenzieren Je nach den Siun^^ebieten; auch

spricht i^ich T. auR für eine spexialisierte Paychoiogie der ErwMtung, der

Gewöhnung, der Übung, der Ermüdung.

Ks ist für die Lage der heutigen Psychologie bezeichnend, dafe bei

der hier gegebenen Übersicht über die Hauptaufgaben modemer Psycho-

logie» in dem bia hierher reichenden eraten Teil eo aiemlich die Bmdbm er-

aehopft eneheint. Zwar weiat T. in einem Bi<& hieran schliefaenden

zweiten Abechnitt darauf hin, daTs noch eine weitere Serie von Auf^ben
ihrer L(>snnL' fMitL'efrenhurrt ; was der Autor aber vorbrinfjt, hat wesentlich

einrn nep;utiven oder jedenfalls vorwiegend kritischen Charakter. Zuerst

wendet T. sich gegen ein Verfaliren, das darin bcstflnde, ohne Zuhilfenahme

der Selbstbeobachtung rein psyc}K)physi8che Mafsreeultate (zumal bei

Beaktionen} au yeneiohnen. Der ganze biaherige Betrieb dieser Art imbe

in aeiner Einaeitigkeit» indem er nlmlieh der wirkliehen Problemet^nng
eine faladie unterachiebt, nur die Sache der PiychOlogie verdorben. Ala

Belapiel solcher Pseudopsychologie führt T. an: die eraten Arbeiten Ober

ebenmerkliche Unterschiede, über einfache Reaktion tind üher Zeitf»inn,

ferner Wundts wiederholte Diskiipsinnen über Webkrs und Mhrkkls Gescta.

— Ganz fruchtbare Aufgaben erkennt T. au in der Kinderpsychologie, femer

in der Tierpsychologie und der Gohimpathologie. Hierher gehörige Experi*

mente madien gewiaaermaliMn einen Teil der Experimentalpaychologie aoa.

T. warnt Indeeaen eehr vor Üngmauigkeiten. Er weiat beiapielaweifle

darauf hin, wie UnteiBOchungen, wie die Galtonb Ober Vianalifftt uaw. den
kritischen Erfordeningcn heutiger Psychologie nicht mehr genügen.

Bcbliefslich schärft T. noch eigens ein, wie wir in der Psychologie nur
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Bolchen ppydiolo^ischon Verftllpomeinomngen vertrauen, die auf dem Wege
der Tndüktion trf*wftnnpn '»•nd. und zwar so, dafs wir erst von demjenigen

aus Schhisse /u zu'hen uns }»ereclitigt fiihlen. wan wir durch Selbst

beobachtung uuh eigenem Bewufstoein gowunnon haben. Auf ein Gesetz

der SpMWunkei^ mt ein G«0^ der Entwieklung innerhalb des Tierreichea

•ind wir nur berechtigt in echlieben anl Gmiidlage deesen» was 8elbet>

beobeehtang nne in nnaerem menaefaliehen Bewnfetsein knnd gibt.

Aall (Halle).

C. Lluyii MomAs. Qomparaüre aid Geneiic Psjcbology. Fsychol. Reviaa 12,

(2 -3), 7d-97» 1806.

BewuüBtsein iet ein Mittelglied in der Kette der VorgAnge, die mit

einem Beiakomplex beginnui nnd mit einem Beektionakomplex enden. In

den primitiven Stadien der Entwicklung ist jodoch diese» Mittelglied den
praktigchcii Bedürfnissen des aktiven LebeuH (lurchaus untergeordnet; es

kann durchaus nicht von der physischen Lebenstatigkeit, den Finndlungen

des Individuums getrennt werden. Ks besitzt nit-ht die voi w it ^'ende Be-

deutung; die ihm von der intellektauiiHti^chen l'Hychologic vergangener

Zeiten angewiesen wurde^ einer Psychologie, die aieh fast ensaebUeCdich

mit den Denkproseeaen der Philosophen nnd Gelehrttti abgab. Ein onto-

genetiachea Studium primitiver peycholo^eher Proseese fahrt sn der

Übeneugung, dafs die elementaren Empfindungen, die wir <lurch Analyse

unserer Bewufstseinsvor^Uige gewinnen, nicht in diesem primitiven Ent-

wicklnnfrsstadium r.w finden sind; dafn die primitiven ProzPFse im Gegen-

teil unanalysierte Kinlielten find. Im phylot'ciietischen Studium primitiver

Prozesse dürfen wir v on wirktsaineui I>ew tust sein nur dann sprechen, wenn
der tierische Organismus unter dem Eiuflufs von Erfahrung lernt, von der

Erfahrung profitiert Infusorien haben daher nicht mehr BewuTstsein als

Pflanien; d. h. bei ihnen von Bewnfatsein sn sprechen wOrde eine Art

Mythologie sein. Ebensowenig Bewufatsein ist bei der Meduse zu finden.

Wo BewufKtsein anfttn^t, läfst sich jetzt noch nicht entscheiden.

Die physiologische Grundlnee des Rewn^tseins als eines die Titti^keit

des OrfrnnipmuH beeinflussenden Ftiktors ist die Differentiation «its Nerven-

Hysiem» in zwei Teile, ein Kontrollsystem und ein System automatischer

Reaktion. Das erstere kann man als ein System quasi -objektiver Be-

dingungen betrachten, unter denen das automatische System arbeitet. Ob
Fortentwicklungen des ersteren Systems durch Vererbung in spftteren

Generationen als Modifikationen des automatischen Systems auftreten,

darflber gehen die Ansichten auseinander. Jedenfalls hat die Entwicklung

des Kontrollsysteins auf die V'ererbnn? pewipser automatischer Systeme

einen fördernden Eindufs. Freilich sind beide Systeme, wenn auch das

Kontrollsystem sich erst unter dem Eiuflufs der individuellen Erfahrungen

voll entwickelt, durch Vererbung gegeben. Man mufs deshalb zwei Formen

der Vererbung unterscheiden. Vererbung des automatischen Systems

bedingt die angeborenen Beaktionen des Organismus. Vererbung des

Kontroilsystems bedingt die Geffihlswerte der Titigkeiten, d. h. den Unter»

schied swischen Tätigkeiten, die das Individuum gern oder ungern aus-

iahrt & B., es ist klar, dad Tiere, die nicht gern epieleo, im Entwick*
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langsproMb der Art elisiiiii«rt w«rdai. Aiidennelte IM dt* Anlktcmag der

mtomatiedien Beektionen In eine mOgUdiet grobe Zahl speeiallMr Be-

aktionen, apesieller Inetinkte, fQr das Individuum gOnatig ni^ daher M
den höheren Tieren und namentlich beim MenBchen so ausgesprochen.

Man siebt jetzt ein, daTs die Psychologie der höheren Tiere keine «o

leichte Bache ist als man früher ghiubte. Das Studium der geistigen Tr'fij-.

keiten höherer Tiere erfordert spea^iell geübte Beobachter und mui-i

systematisch, unter kontrollierten Bedingungen, als ein streng wisseuächaft-

lichea Experiment anageffthrt werden. Auf gelegentliche Beohachtnngen

onkritiacher Beobachter darf man eich nie yerlaaaen. Die froheeten Ver«

treter dea Darwiniamua bemühten aich die Wesenagleichheit der geiatigen

Froaeaae bei Menschen und Tieren mit Nachdruck zu vertreten. Diea war
nnter den damaligen T^mstitriden erklärlich. Alter jetzt, wo niemand mehr
an der Kontinuität des organischen Lehens zweifeU, ist es wichtiger, auf

die Verschiedenheiten zwischen Menscli und Tier Nachdruck zu legen. Es
iat bedauerlich, dala die Verachiedenheit der perzeptiven und der intellek-

tuellen Proseaae in der paychologiaehen Terminologie faat ginalich nnter-

drückt iat. Eine Folge hiervon iat^ dala man ^anbt, ein Fferd „erinnwe
sich" an diea und das, wenn es vor einem Wirtshause von seibat Bt^en
bleibt, wahrend in Wirklichkeit nicht einmal der Kutscher, wenn er

gewohnbeitsmäfsi^'erweise absteigt um sein Ohis Bier zu trinken, pich an

irgend etwas „erinnert". Die fieiatifren Prozesse der Tiere scheinen vor-

wiegend perzeptiver Natur zu sein, die des Menschen oft mehr intellek-

tnellar, aber vorwiegend doch auch peraepUver Natur.

Max Maraa (Columbia, MiaBOuri).

Maby WuiTON Calkjnk. The Limits of Genetlc and oi Gomparitife Pijcholagj.

Brit. Jüuriial of Fsydiol. 1 (3), 261—285. 1905.

Ein neuea Wort aoU in die Paychologie eingafdhrt oder vielmehr

mnem länget gebrauchten au neuen Ehren verhelfen werden: man hat den
Begriff „genetisch" nicht hinreichend in seiner Selbständigkeit erkannt und
so insbesondere genetische Psychologie gelegentlich als vergleichende be-

handelt. Der Tlnterschied ist der: wenn ich ein und dasselbe Indivi-

duum (Tier oder Mensch) in verhclnedeneii Pliusen seiner Entwicklung
betraclitc, so treibe ich genetisclie Psychologie, vergleichende Psycho-

logie aber iat es, wenn ich verachiedene Individuen und Arten eiU'

ander gegenaberatelle. — Daa iat der Hauptgedanke der Verfaaaerin, auf

den ala aoldien auch die Überaehrift hinweiat Zum weitaua grO&ten Teil

aber beschäftigt sich die Abhandlung mit Fragen, die hierati in keiner

näheren F.eziehunpr stehen und auch nicht zur prenaueren Begründunp
jener I'orderung dienen: so mit der Jvontinuitiit des Ich, dem Unterschied

von psychischer und biologischer Entwicklung, dem Auftauchen des „Be-

wafataeina" in der organischen Welt (Verfasserin meint das Auftauchen

paychiaeher Faktoren) und achlieblich mit der von den Tieren erreichten

Stufe dea „Bewuliitaeina". Fruokkl (Weiden).

P. Jm. MaiUl Pfttlwlagr* Fsychol Beoiew 12 (2-3), 98—117. 19Q5.

Geiateskrankheiten können in verschiedener Weiae Uaaaiflaiert werden,

je nachdem man aie vom Standpunkt der Symptome, der Ätiologiew der
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Entwicklung oder der pathologischen Anatomie betrachtet. Dafs die

Psychologie aufgehört bat die geistigen Philnomt'Tie als rein statische zu

studieren, und daf« (iie moderne Psycholof^'iü im wcHentlichen eine

dynamische WissenHCiiaft geworden ist, dies ist in hohem Ci ratio dem £in-

flofo xusoacbreiben, den das Studium der geistigen Pathologie ausgeübt

hat. Die Tatsachen der Ennfldung, des Schlafe, der Gemtttsbewegungen,

der Vergiftungeii und andere Tatsachen fthnlicher Natur können jetst nicht

mehr wie frflher von der Psjehologie als unwichtig yemachhlasigt werden.

Wir blitzen jetzt einen gewissen Betrag von Kenntnis Ober den Schlaf,

oder vielmehr über die verschiedenen Arten des Sclilafs, denn es handelt

sich hier nicht um ein einfache« Phänomen. Das Studium der Träume
zeigt, diifa im Traum nur das Zentrum des geistigen lUldefci zum klaren

BewoXstsein kommt; die Umgebung, der Hintergrund, den wir im gewöhn-

lichen Leben finden, fehlt Und die Folge davon ist das Fehlen des Ver-

l^idis, der Kritilc im Traum. Wenn wir das TraumgedAchtnis untersuehen,

so finden wir swei Formen der GedtehtnisstOrung, kontinuierliche und
retrogreasive Amnesie. Die erstere besteht darin, dafii wir Träume leicht

vergessen; die zweite darin, dafs wir uns im Traume auf gewöhnliche Tat

Bachen unseres Lebens nicht leicht besinnen können. Beide Tatsachen

bedeuten eine Finen^'unf? de^i HewufRtseiusfeldos. Andere halbnormale und

halbpathologiHche KrHcheiuungcu a'md die Gemütsbewegungen. Man weifs,

daXa Hunger in Gemfltsbewegungcn ungewöhnlich stark sein kann, was
wahrscheinlich su den Begrftbnismahlzeiten Veranlassung g^ben hat.

Man darf beim Studium der Qematsbewegnngen nicht ausschliefslich auf

die peripheren physiologischen Erscheinungen und iJire Kdckwirkung auf

das Bewufstsein Naclulruck lopren. Es linden sicli hier auch eine Menge
von Störun^'en des Bewufstseins, die von solchen peripheren Kiick\virkun«;ea

unabbän;.riK «ind. Man erinnere sich z. B. an die Ilypermnesie bei Per-

sunen in Todesgefalu. Und diese Veründernngen bei Geniül»be\veKiin;,'Ou

bestellen nicht nur in geistiger Aufregung, sondern auch in gcibtiger

Depression. Die letzteren sind besonders interessant. Popul&re Be-

obachtung hat herausgefunden, daTs man in einer Gemfltsbewegang „aufser

sich^ ist. Der Charakter eines Individuums, der das Resultat seiner Er-

ziehung und seiner moralischen Entwicklung ist, kann in einer GemHts-

beweprnn^ vnlHpr ins Geccnt'-il umfchlajren. Der Wille verschwindet in

den depreäHivcn Gemutsbewe;;uugen. Man ist nnfUhig eine Entscheidung

zu treffen, irgend etwas zu tun. Solche Erscheinungen wie die besprochenen

sind viel wesentlicher fflr die Gemfltsbewegungen als hlolse Bfickwirkungen

peripherer physiologischer Störungen. Hysterie ist verschiedentlich erkUUrt

worden. Es ist wohl am richtigsten sich hier eklektisch su verhalten und
Hysterie teils als eine Art (TcmOtsbewegung, teils als ein schlaMmliches

Phänomen, teils als ein Ergebnis von Ermtidung zu betrachten, da alle

diese Ersclieinungen im Grunde genommen ein und dasselbe f»inH. Weitere

Krankheiten, die uns interessante Aufschlüsse gewähren, sind die ver-

schiedenen Arten von Phobia. Dies sind wirkiicbo Gefühle, beruhend auf

einer wirklichen Depression der physiologischen Funktionen. £S Ist nerk-

wfirdig, dab die Depression hftufig gans plötelich einer genau entgegen-

geeetsten Stimmung der Zufriedenheit, Genugtuung Plata macht. Oft ge>
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echieht dies als das Resultat olncs Fiobors. Manche starken Neignii^en.

"Wie Tmnksnrht, finden ihre Krkhinin;,' (hirin, dafs der Patient nieder

gedrückt i**!, alii r von *!ei Möglichkeit überzeugt ist, den aufwärts fflhreo-

den Zweig iler geistigen Oscillation erreichen zu können, wenn er nur den

ItoÜE anwenden kann» deeaen Wirkung ihm wohlbekannt Ist, d. h. AlkoboL
Ea ist bekannt, dala die kompliaierteaten Fonktioneo am leichtealen

nnd frObeeten anafallen. Die hfi !: f und komplizierteste Funktion iatdie

Anpassung an die gegenwärtig vurliegendc Wirklichkeit. Diese vermissen

wir daher im DepresHiAnf^nstande. Als viel weniger Imch mufs man die

abötrakten Denkr.j)erati«>nen, flns Sich-erinnern, betrachten, denn diese sind

in hohem Grade automatischer Jsatur. ^Selbst Schwacheinuige zeigen oft

einen hohen Grad von Gedftcbtoiastirke. Wertvoll aind iolche Operatitmen

nnr, wenn aie avf daa Konkrete, daa wirklich Gegebene, angewandt werden.

Sine Psychologie, die sich anf daa Stodinal dea normalen Geiateslebena

beschränkt, neigt zu sehr daso, nur das Vollendete, da^^ UnverindetildM^

in Betraclit zn ziehen. Eine folche Psyeholopie ist statisch zu nennen.

Die p8ychopatholo;^'ie hat dazu beigetragen, die gesamt© Psychologie mehr
dynamisch zu machen. Max Meyeb (Columbia, Missouri).

IL Pbikcx. Some of the Pretent Prekltai of AtaonMl PifcMogy. FtyekoL

BevUu! 12 (2-3), 118^143. 1905.

Per Psychiater dari sich heute nicht mehr damit begnügen zu wissen,

d&[^ eine Anääthe»ie oder Paralyse oder sonstige ^'esiörte l<'uuktiou eine

mysteriöse geistige Ursache hat. Es ist seine Aufgabe, den Meciianismns

dieees Einflusaea featsnateUen. Abnorme geiatige Phinomene kOnnen in

swei Elaaaen eingeteilt werden: 1. DiaBOsiationen oder geediwiehte 8yn>

thesen von Bewofotaeinsvorgängcn ; 2. Antomatiamen. Die erste Klaaee

enthält die Störungen des (icdächtniHses, Perxeptionsstörungen, Paralysen,

StörniiLMMi dvH f'haraktcif^, Störungen der Persönlichkeit und andere. Die

zweite KlanHO i-iitlialt alle abaoruien Synthesen nnd die Tätigkeiten, die

vom Willen und der persünlicheu Kontrolle abhängen. Falls Vihchows

Voietellung richtig ist, dab Krankheit Leben unter geänderten Bedingungen

ist, ao kann man eagen, dafs die abnormen piydiologiachen Phftnomene

die normalen Geiateaproseoae aind, wenn und aoweit aie unter veränderten

Bedingungen auftreten. Unter normalen Verhältnissen kann man den Geist

als eine Einheit hefrai-hten: unter abnornieti Bedingungen ist dies nicht

der Fall. Die l'ra;re «Iran^'l nich dann notwendigerweise anf, oh nicht

selbst unter nurmalen Verhuitnifihen der Geist innerliaib gewisser Grenzen

als eine Mehrheit zu betrachten ist. Eine weitere Beihe von Problemen

tritt una gegenfiber in der Frage nach dem Eünflufa dea Geiatea auf den
Körper, deren partielle Beantwortung wir in den mannigfachen peendo-

wissenschaftlichen HeUsystemen und religiösen Offenbarung'en (h^r aeueren
Zeit finden. Auf dem Gebiet der Hysterie haben wir manche Fortachritte

gemacht Wir wis«ten, dafs es «ich hier nm ein Aufbrechen der normalfMi

PerHöiiiichkeit handelt. Aber in betreff der Einzelheiten dieses Yorgaugeä

«ind wir noch ganz im unklaren.

Bin umfangreidieB Problem iat daa der unbewufiiten oder untec^

hewuTaten paychiachen Zuatllnde. In welchem Grade treten aie im noimaleB
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ijleiataalebett «oft Odw aiad eto etete eahredor abaArm odar KiuiB^irodiikl»?

Ein beaterer Tenmnu ala „oateilMiraliit'' wOrd» YMlloicfal „anliieriMwtifit*'

od«r ^diMoaliert* Min. £äno Prfiteng des B^wofttmina in dar Hypaoae
ffllurt ax dem Ergebnis, dafe eine groüje Zahl der BewuCstseinsvorgtoge in

diesem Zustande aufserhalb de» perBönlichen HewufBtHeins, den Selbst»

bcwur^tseins, stuttündet, und daXs dies der Grund ist, warum eit» im Wacb-

«u«tiuide v<»r[re8(»6M sind. Eine ^rolwe Znhl dissosüerter Hewufötseins-

XOStände komuiüu im gewOlmlicheu, nurimiieu Leben vor; aber normaler-

-weiw werden eie nichl mitainftnder ^Tnibeeiert nad fflIiMB an iceinan

Aatornfttieneii. Im «Ugomeinen bealelii ^ne vi^ ra eterke Tendeni, den

4Uifterbewnlalen Pbimunenen weitaeichmMle EinfHieie nnaehraibett, die

ihnen in Wirklichkeit nicht oder nnr unter gewieaen Eineduinkungen xu-

kommen. Die end^ülti^e Erklaninf? .dieser Phänomene mufs in der

yenron^^nlehre ^esiiclit werden, in der Dissozintiori d<*r bin j>t7f noch UU
bekannten ^'euroai»yt>teme. Max Müima (Ck>lumbia, Mis^ori).

J. M. Baxato. Sketch tf Ibt liltwy HrMm- ^nfchoL Mtfim IS

(2-*8)t 1905.

£• iat natvrgeniftrB kaum möglich ans dieser in einen einsigen kurzen

Vortrag zosammengedrflngten „Skizae" der Geselüchte der Psychologie einen

Auszug zu '^ebon Verf. bezeichnet den sogenannten MM^terialismus" der

ältesten gnecbit»chen Philosophen als „Projektivismus". Der (Gegensatz

zwischen Leib uuU Scelu findet sich in dieser Periode noch uiciit aus-

jpesprochen. Allmählich kommt dieaer G(egenaats aum BewuTstsein und

findet aich bei den nAtomiaten" aneiat klar anagadrückt. Ein Beanttat dar

Weitereniwicklnng dieaea Gaganaataaa ist «der ante Raaaawpaycheleg»*',

SoKJBAm. Vom psychologischen StandiHinkt aus betrachtet gehört PLAfO

^ie SoKSATKS der Periode der „experimentellen Subjektivität" an. Abisio-

TRLES kann als ^Ejekfivist" bezeicbnet werden. Kr interpretiert die itu f^ere

Welt vermittels subjektiver V'urHtelluugeu. Bei Dbscabtm üuden wir zuerst

(las psychophysiscbo Pmblem einer ualürlichou Üeziehung des Subjektiven

und des Objektiven. Da£ß die wissenschaftliche Psychologie nicht mit

DiaoABni beginnt, eritlArt aldx dannia, dafo er im inneren Prinaip, im
Denken, in der Seele, Iceine iBontinuierliehen and gaaetamilingeD Ver-

«odemngan aehen konnte. Gerade hierin achien ihm der Unteiachied

»wischen Leib und Seele y.n bestehen.

Die zweite H.'ilfte des Vortrags iist eine gedriogte Cicacbichte der

PsyclM^logie im neonzehuten Jahrhundert.

Max M«rxa (Columbia, Missouri).

Ebbst TaoBLncH. PifeMliglt Iii Mnitilflbeiria Ii dir ReUgiauwiiMi>

idhill* Eine Untersuchung Ober die Bedeutung der Kanschen Beligions-

lehrc für die heutige KeligionHwihsenscbaft. Vortrag, gehalten auf dem

International Cougress o£ Arta and Sciencee in St Louis. Tübingen, Mohr.

1905. 65 B. Mk. 1,20.

Der führende Systematiker der auf der breiten BaslH der allgemeinen

Jiteligionawiaaeaaeheft arbeilenden Richtung der gegenwärtigen Theologie

.bietet in diaeeat Vortaega eine gadankenieielie methodologische Omndf
ZtltMkrlft Ar FsyMogto It. 28
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legimK Iflr die BellgioiMpliilovophie, die ihre besondere Pii^ng durch dit

durchgehende BeriiRnahme auf Kakt erhält.* Im Gegensätze «im kirch-

lichen und ratiniuilistisfhen DogmatiHniuH hat km}! «Üe iK'utijrc RcH'»ions-

philosophie an daa in der Erfahrung gegebene, au das Hultjektive religiöse

Bewufstaein selbst zu halten. Damit ist als Grundforderuug die der psycho-

logischea Analyse gegeben. Di« Frage «ber, ob innerbalb der Religion«-

Psychologie der Schwerpttnkt in der von den Antbropfdogen betriebenen

Brfoficbnng des Seelenlebens der Primitiven oder in der den modemea
Expcrimentalpsychologen und paycbologischen Empirikern obliegenden

Untersuchung der loben <li treu Oesenwartsreligion liege, ist zugunsten der

zwf'iton Alternative zu entscheiden. Aufgalie der i>Hychologischen Analyse

ist ea, die eigentümliche Formbestiiiuutlieit, durch die seelische Vürgange

und Zust&nde -/.a religiösen wesden, zu ermitteln. Während aber die

moderne deutacbe Fqrcholo^e infolge ihrer Tendern^ die Geeamtheik der

«eeliachen Fhinomene durch qnantitetiye Hebbeetimmongen, dorcb streng

kansal'mechaDisehe Ableitung der verwickeiteren Erscheinungen aus den

einfacheren zu begreifen, fflr die Religionspsychologie noch wenig geleistet

hat, die liierfOr fruchtbareren Arbeiten der Franzosen jedoch zu einer ein-

seitig patlioln^isehen Auffassung der Religion «renei^t sind, haben die

Ans^t'lsachsen, vor allem die Amerikaner, in höchst förderlicher Weise jener

Aufgabe Sieh angenommen, neben Fenchem wte Lktoa, STAnsucK, Cos ins-

beeondere Jamss, in dessen herTomgendem Werice „The Tarietiee of re-

ligions experience* 19Q2 (— in fransOsischer Ausgabe soeben erschienen, in

dentscher Üben^et^ung demnächst erscheinend —) an der Hand eines, in

unbefangener Weise bearlu-itcten , aurKemnlfitruh mannigfaltigen und

ebaraktertHtisrhcn Materials die biplang treffendste Darstellung der <jnah-

tativeii S(>ll)Ht^tndigkeit und Eigenart der Religion, ihres Zusamuieuhangs

mit dem sonstigen seelischen Leben und ihrer daraus sich ergebenden

Tjrpen gegeben ist Freilich das Problem» das die Beligionswiasenschaft

stellt» ist mit dieser empirisch-psychologischen Beschreibung nicht erledigt

und kann, wie gerade das JAXsssche Werk seigt, anf diesem Wege nicht

erledigt werden. Es fragt sich nämlich nun, welches ist der Wahrheits-

gehalt dieser von der Psychologie aufgezeigten ErscbeiTinntron, wio «!»«!?.riL^'

man zu einer Scheidung zwiBcben nornialen und nnoiuialen reliKutscn Zu-

ständen? Diewe Frage kann nur mittels erkeuutnistlieoretischer Erwägung,,

aal rationalem Wege, erledigt werden. Es ist aber nidkt der apekuIntiT-

konstruierende Rationalismus, der flberhaupt nicht in Betracht kommt,
anch nidit der von der Erfahrung durch BchlfiBse su metapbysisdien Bea>

litAten gelangende, regressive Rationalismus, der erst nsehtrtglich snr

' VgL desselben Verfassets ungefihr gleichseitig ersehienene Schriften

„Das Historische in Kjüxtb ReligionsphilOBophie'' in den Kantstndien, Bd. IX,

1904, auch selbständig erschienen; den Abschnitt über nReligionsphilosophie**

in der Festschrift für Ktrso Fischxb, ^Pte Philosophie am Rptnnne des

20. Jahrhunderts", Bd. I, 1904; den Abschnitt über „Wesen der Eeligioo

und der KeligionsWissenschaft" in „Die Kultur der Gegenwart", Teil I,

Abt IV,Bd.2 (Die christliche Religion n. Systematisch christliche Theologie^.
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Ergänzung beigezogen werden kann, sondern es ist der formale, erfahrunga-

immaaente Bationalismii«, der hier die Entscheidung zu sprechen hat Ee
gilt, das A priori de« religtOeen BewttfBtaeine anfrasadien, das in der re-

ligiösen Erfehrnng eelbet schon wirksame Vemflnfüge so fassen, die Hol*

wendigkeit der religiösen Ideenbildtinf» ans ihrem BegTrAndctsein in einem
Verrinnftgesetstt» und ann desyeii liezielning zu den übrigen Vernunftgesetzen

zu erweisen. Ist hiermit für die Methode der Rcliij;innf*philosnphie der

kritische Standpunkt Kants — und zwar nicht so, -wie er ^'cwölinlich für

die Beligiouswisbenschaft verwandt wird, als Jvegitimutiou für die uu ihrem

Orte gewüs berechtigte Scheidung von Wissen und Glauben, sondern im
Sinne der kritischen Selbstbesinnung anf die rationalen Elemente der

Erfahrung — als malsgebend anerkannt, so rnnb jedoch die Dorchfflhrong

dieser Synthese von Empirie und Rationalismus eine andere ^ciii als bei

Kant selbst. Auf vier nötige Modifikationen weint TnoKi.THrH hin. Zunächst

kann <lie Kationalisieruiif? dor WirkUchkoit wf '/oii (U'r innner neuen Pro-

duktion des Lebens und wegen des VorhanchMiHeins von sclileclitlaii L'n-

vernQnftigem nie einen abgeschlossenen und allumfassenden Charakter

tragen, sie bleibt eine anendliche Aufgabe. Sodann mnfs die von Eakt
ans dem Deismus übernommene Anffassong der Beligion als einer an das

moraliscbe Bewnüitsein sich anschlieliwnden intellektuellen Reflexion be-

seitigt werden. Drittens ist das Verhältnis von empirischem und intelli-

giblem Ich nicht als ein solches des Nebeneinanderseins, nondern des

Ineinandergreifen« und Aufeinanderwirkeus zu bestimmen, wimi* tief-

gehende Änderuniicn in der LöBung des Zeit- und KauHBÜtät^ |
i I i* i

i n

gegeben sind. Endhch it^t gegenüber der Reduzierung der Religion auf

eine abstrakte Veruunftwahrbeit gerade in dem talsftchlichen und indivi-

duellen Erlebnisse des Zusammentretens des apriorischen Gesetzes mit

einem konkreten, endlichen Ereignisse und der dadurch vermittelten

inneren Gegenwart des Göttlichen als der Hervorbringung der wirklichen

Religiosität der, wenn auch auf ein Geheimnis führende, höchste und

lotste Pnnkt, den die Beligionsphiloaopliie su erreichen hat, anzuerkennen.

M. Scheibe (Leipzig).

II. 9.rmK Anz. Der moderne Haterlalifinas als WelUnscbannag and Sescbichts-

printip. (Fünf Vorlesungen.) I^eipzig, Dieterichscbe Verlagsbuchhandlung

(Theodor Weicher). 1904. 128 S.

Mit der vorliegenden Veröffentlichung beabsichtigt Schwa» die plulo-

sophische und wissenschaftliche Rflckstandigkeit des Materialismus su er-

hüten. In der ersten Vorlesung untersucht Verf. die (erkenntnis>

theoretische) Frage, ob die materialistische WeUan>«chauung in sich voll-

ständig ist. Der Verf. weist darauf hin, dafs der Materialismus die mecha-

niHtiBchen Pcnkmittel real nehme, die Bejxriffe einer Mofpen Methode in

Methnpliysik vorwandle und in den nieohan istischen < Jrnn.l]>rinzipien,

Prinzipien der denkenden Vernunft, logisch notwendige l^rinaipieu erblicke.

£r zeigt hier, wie gerade die Berufung auf die Vernunft die erkenntnis-

theoretisehe Katastrophe herbeifahrt. Habe die Erklftrung des evolntio-

28*
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uifltiMlieii MAterialimiQi Geltung, wo Mi di« Yenmaft ihrem ipimwUu
Weeen nach rtlatiT, der bMttadigMi emt wefdeuden AnpftMuag pMis-

gegeben. DMin Mi di« materialistische Weltanschauung nicht vernunft-

gemäls gewesen, als nnser Denken auf niederer Stnfe stand und "^onle

aufhören, vemunftKeniiifs xu »ein, %venn nicli unser Denken weiter et tv, i- kle.

Ferner weist der Verf. nach, duis aufser (Jer „Relntivieruug der Vernunft"

noch ein anderes Moment, uäuilich die „Subjektivierung der Wahrheit" au

dem ZaManmenbrach des rnftterielistiMbeii Sjntema beteiligt eeL Der

Meterialist Icenne keine logfeehen Ideelgeeetee, sondern nur enbjektiTe

Denkgeectie. In dem, waa sich uns mit elleratirlister Denknotignng enf-

dränge, stecke nach der Ansicht der Materialisten Walirheit. Wftre dieee

Auffaswunpr richtiff, dnnn L'ebe es weder Wivhrhoit noch Vernunfteinsicht.

Dann beanspruche und erhalte die stärkste Denkgewohnheit, jede (ixe Idee,

jede aufgenötigte Suggestion, jedes sich einschmeichelnde Üherseugungs-

gefühl den Ehrentitel logischer Einsteht.

Die iweite Vontellnng befli&t eich mit der (logischen) Frftge, eis

•die mAterialistisehe Weltenschannng dem Denken gegenflber notwendig

ist. Hier <ribt uns der Verf. einen historischen Überblick aber die Ent-

wicklung der im Gebrauche der mechanistischen Methode peMldeten Be-

griffe Krnft, Atom und Substanz \\im\ zeigt, daXrt diese Begriffe für da« wissen

sehnt tliche Denken keineswegs bu notwendig sind, wie es der Materialismns

<larstellt.

Die dritte die psychologische Trage, welche Bohwmi dem Mitezia}!*'

mns vorlegt, Inntet: Ist die meteritdiitieehe Weltenschranng den TUeaefaen

gegenllber einreichend? Der Beantwortung dieeer Vngß ist die dritte Vor-

lesung gewidmet. Wie der Verf. hier aasfOhrt, stOtct sich die phytio*

lo^'i<r]?e Thoorie »U- Bewufstseinsvorgänge nnf dfw Gesetz der Kiier^ie-

erhiiltung und auf gewisse Exstirpationsversucli*- an (trofshirnriinli u Der-

selbe unterzieht zuerst das Gesets der Energieerludtung einer I^'achpruiuog

und xeigt, dalh dieees Geeets das Geeet« ausgeschloseenen Gewinnes an

Energie dnrdi Torhandene Energie sei. Nmr von der Unhentellberkeit

neuer Enetgieqnanta mittels srbeitender Energie spreche jenes Gesets.

Dagegen sage es nichts Aber die Quelle der Energie Oberhaupt Energie

könnte beliebig amechanisch erzeugt worden sein oder vermehrt werden.

Hier.'inf widerlegt Bchwakz ilie von den Mt?tr'rialiHten aus Hen Kx'Jtirpatiouti

vertäu* hen au (iroff<liirnrinden ^exogene 8cliiui8loli,'erung, (hils aile^ ps> i liische

Geschehen blofs Gehirniuuktion sei. Er beruft sich dabei auf die Tatdache,

dafo Psychisches auf Physisches elnsuwirken vermöge nod su^t nadi>

anweisen, dafs auch nach den neueren Ansdiaunngen Aber die Grois-

hirnrindenfnnktionen die rein physiologische Deutung der BewuÜBtseins-

erscheinungen nicht haltbar sei.

In der zweiten Abteilung der dritten Vorlesung zei^-t der Verf., dafs

der materialistischen Erklärung der BewufatseinsVorgänge eine unfiber

Bteigliche Grenze einerseits aus der Natur der Bewurstseiuserlebnisso,

andererseits aus der Mannigfaltigkeit derselben erwachse. Alles, was

erfahren verde, unterliege eben dadurch, dals es erfahren werde, einer

eigentflmlichen Einheit, welche die Vorbedingung aller Erkenntnis sei.

Erst auf Grund dieser ursprflnglichen Einheit werde altes Gewählte auf-
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efaunder benebb«! und miteuumdar vctknOpfbar. Diese «abjekdve Sinheit^

dfia Einbeit dM BewaTetieiii objcktiy so erklltea, daa Prinsip denelben im
Erlebt«! , etott im Erleben sn socbeM» weide niemele klingen. Ferner

fibertref^en die Mannigfaltigkeit der BewoIstaeinaTorgiinge in leicht erkenn«

barer Weine die Mannigfaltigkeit der nerv^ssen Vorf?:flnj»e. Die Xorven*

j»ro7ef«(' Hilden nur eine zweidiiiiensitniaie Reihe. Die Einpliiulunireii

uniertit lif i«ien wieh nneli ihrer (iuiilität, in ihrer Stjirke und durch ihren

lokalen Charakter. Für eine der drei EigeutUmlichkeiien der Empfindungen
Uhl» elee das phyaiologiacbe Konelai Aneh die Fhige naeb den phyaio*

kigiaeben Korrelaten de» Wollene und FOhlene afeofee auf imQberwindliebe

Sebwieri^Eeiteii. EndUeb macbt Scw^aa aofmerkaam, dab die peaeend ala

^Aafgipfainng" su beaticbnende £igentfimUd)kett des Bewurstaeins eine

weitere Grenze der mnteriftlistiechen ErkiHrnnejsweise der Bewiifstseinfl-

PFHchoiminjcn bil lr f>!ir];Iric}} mnn die hierlier RehAripren Tatsachen mit

verHchiedeueu Na.ua ii belegt halM', sei dio Sache, die man meine, letzten

Grundes immer dieHelbe, ob mau von riundierten Einheiten*' (Mkinong,

HuasBaL), „Geatattqnalitaten*' EHBasFKLs), von nKiabeitaappersepttonen'*

(Lim) oder An^pfelangen apteebe. Ea bandle aicb da nm Tätigkeiten»

die andere voranaaetaen und eicb Ober Ihnen aufbauen und solche paycbiacbe

Vorkommnisse seien physiologiscb acblechterdinga unverständlich.

In der vierten Vorlesung untersucht Schwabz, ob der Materialitimus

als Geschiclitpprinzip einer wissenschaftlichen Kritik ptnndluUt. Nach der

Ansicht der MateriaHsten gebe es nichts als die Welt und ihre Gesetze

und von diesen werde aucli das gesciüchtliche ].^ben beherrscht. Das

geschicbtlicbe Leben sei« wie die Materialisten meinen, in das Gesetz der

Welt, ibrm Uecbaniamua und Evolntionismna reetloa verflocbten. Dieae

Anffaaaung wird vom Verf. in eingebender Weise widerlegt und gezeigt»

dafs im geschichtlichen Leben auch andere Kräfte walten als die Natur»

luräfte und die mechanistischen Prinzipien nicht ausreichen, die Entwicklung

und dflH innere Loben der Kultur /n erklären. T>or Verf. bespricht hier

auch die Behauptung des Materialismus, dafs die naturwissenschaftliche

Methode diu allein richtige Methode der Geschichtswissenschaft sei.

In der fünfton Vorlesung behandelt Schwarz das Problem der

WiUensfreibeit und beleucbtet bier die Stellung, welcbe die Anbftnger dea

MaAerialiamua in dieser Frage einnehmen. Zwei Argumente, ein ethiachea

und ein logiscbea fflhre der Materialismus gegen die I/ehre von der WiUens-

freibeit ins Feld. Dieselbe sei erstens fQr die Zwecke der Sittlichkeit nicht

nur entbehrlich, ßondern liinderlich. Die Willensunfreiheit sei ethisches

Tostulat. ^^;lhlen sei nichts anderes als siegendes Motiv, sittlicher Charakter

nichts anderes als Herrschaft sittlicher Motive. Und diese müfsten mit

Hilfe von Methoden der Gewöhnung möglichst befestigt werden. Die Lehre

Ton der Willenafreibeit veratoliie dann sweitena gegen das Geaeta der

KaueaUtii Jeder AugenblidE dee Weltgeaebebena hinge kausal vom yorher*

gebenden ab und von letalerem gelte wieder daaaelbe. Alle Wiaaenacbafl

werde aufgehoben, wenn man an den Gedanken des Kausalnexus rfihre.

Diese Anschanunpen werden vom Verf. einer eingobon<!on Kritik unter-

zogen. Hinsiclitlich des ersten Punkten weist derselbe nach, <lafH die still-

schweigende Annahme der Deterministen, die sittlichen Motive als feste zu
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betrachten, in ihrem System eine petitio prindpü bedeate nod defii gerade

die bftufigsten Motive (eben deehalb diejenigen, die nach dem Gesetze der

Gewohnheit am meisten verptärkt werden), nicht die Hittlichen sind. In

betreff des zweiten Punktes zeigt der Verf., dafs den Determinieten da;<

KauHidvH'Hef z mit der L<din' vnn dor ksinsülen Verkettung; zusammen Lalle.

Für daä unbedingt gültige ivuuäuigeäulz , nj^^ Veränderung hat eine Ur-

aache", habe aidk ihrem Denken der gaaa erachiedeae und nnr bedingt

gOltige Sata eingeachoben, njede Venndening hat eine iremde UTaache*.

Der B^ianptang der wiasenachaltlichen Notwendigkeit des Kausalnexna

gegenüber verweist Schwarz auf das Dasein von Wissenscliaft. Dieeee

Faktum beweise «lie Wahlfreiheit. ]>enn alle und jede Wissenschaft ^vorde

erm^jErlicht durch die Wahl zwischen für wahr und für fnlsch gehalieueii

Vorstellungen. SAXLNOsa (Linz).

A. £. Taylor, lud Bild Body ii Remt Psychtlaiy* Mind, N. s., IS,

S. 476-606. 1901.

In einem eraten Abschnitt wirft T. die Frage nach der Entatehmig

nnd Berechtigung dea Problems an! Wie entateht jener Daaliamna

awi^chen J..eib und Seele, da doch für das naive Bewnfatsein jene Unter^

acheidung nicht besteht? Wie die Fragestellung von Avenabiüs (Der

menschliche Weltbegriffi nbernommen ist, po pibt T. auch die Antwort im

AnschluJs an dtjjiHelben und sieht sich zunächst zu dem (testiindnis ver-

anlafst, es könnte Avbkabius Tlieorie den Gedanken nahelegen, dafs es sich

ursprünglich und wirklich nnr nm ein Ding handle» das von awei ver-

achiedenen Seiten betrachtet und danach daa eine Mal Leib, daa andere

Mal Seele genannt werde. Wenn aber Verl hierauf erwidert, dab mit

einer solchen Annahme die bewufste Abatraktion der Katarwissenschafteii

vom r'sycliisclien und unijrekehrt der psychologischen Wissenschaft vom
Physischen zerstört werde, so übersieht er offenbar, dafs diese Abfitraktiou

von den Wissensehaften nnr zur Erleichterung der Forschung gemacht

und dafs mit ihr keineswegs beabsichtigt ist, irgendwelche Behauptung

Ober daa wirklidie Verhftltnia dea Paychischen anm Physichen aufiraateUen.

Auch gibt ja keineawega der Paychologe, der daa Paychiache und Phyaiaehe

als Parallelerscheiuungen betrachtet, damit auch die Abatraktion dea

Paychischen vom Phyaischen aal —
Im zweiten Abschnitt werden allgemein, ohne Berücksichtigung der

speziellen Gestalten, weklie die Tlieorien bei diesem oder jonem Psycho-

logen angenommen hubon, die Gründe erwogen, die zugunsten der An-

nahme einer pHychophysischen AVechselwirkung und gegen die Theorie

eines Parallelismus sprechen. — An erster Stelle steht folgendes Argument:

Daa Faktum, welchea dem P^blem zugrunde liegt, iat: dafs auf «inen

paychophyaiachen Komplex diesea Momentea ein paychophyaiaciher Komplex
im nftchaten folgt, dalb somit zu den Vorgängern von phyaiachen Elementen
im zweiten Moment psychische Elemente im ersten gehören tmd um-

gekehrt. — Aber hoU d'unit f2;esngt sein, dafs jene psychischer l'lenient«-

die Ursache dieser physischen sind, Avas ja mit dem ohi£?eT) keineöwei;s

identisch IhI, oder soll damit gesagt sein, duis jener lutbuätuud uuäschliefst,
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4laf8 die physischen Elemento speziell dnrdi physiache und die peyduschen
Jipesiel) durch psycliii^che bedingt sind?

Weiterhin bcuicrkt T., dafs ein Parallelisuum, wio ihn die entgegen-

ätehende Theorie vornuHsctzt, «ich kaum konsequent für alle Tatsachen des

psychischen Lebens annehmen lasse, dafs insbesondere fOr den Umstand,

dafs paychische Inhalt« snweilen aufeer dem, was sie sind, noch etwas

anderes bedeuten (Symhole), kaum ein phyaiologisebes Analogen denkW
wäre (ich meine, es wire selbstveratindlich, daTs alle Fftlle des JBe-

deatens" auf Assonationen beruhen, die ihrerseits ein Beispiel recht

plausibler „one-to-one-correspondence" bilden könnten); oder, da tlberhaupt

das Mechanische auf physischer und das Bcwufste, Gewollte 'teleological

and purposivc) auf i»HychiH( lier Heite zwei ho durchaus tiisparate Dingo

sind, wie wäre en nioghch, fttr dieselben ein Verhältnis genauer gegen-

eeitiger Entsprechung anzunehmen? — Der Frage scheint die Überzeugung

sugTunde an liegen, da& das Medianisehe nicht „teleologisch" und das

„Teleologische** nicht mechanisch is^ und insofern ist sie gewiA berechtigt,

wenn auch überflüssig. Was aber die parallelistische Theorie tatsftchlich

annimmt, ist lediglich dies, dafs das Dasein eines bestimmten psychischen

Elementes das Dasein eines bestimmten physischen Elementes voraussetzt

und umgekehrt, ohne (hiniit behaupten zu wollen, dafs sie deswegen ein-

ander gleich oder auch nur ühulich seien. —
Es folgt nunmehr eine Prüfung der Einwände, welche man gegen die

Annahme einer psychophysiachen WechselwirkuDg aumeist vorbringt:

1. Zwischen vOlUg disparaten Dingen kann keine Wechsdwirkung bestehen.

T.: £s kann swlschen ihnen auch keine genaue Entsprechung bestehen,

und wenn die Disparatheit nicht vollständig ist, so mag eine Wechsel*

Wirkung immerhin statthaben 2. Ein Kausalnexus jiwiselien Psychischem

und Physischem wäre im höcljston (irade unvorstellbar. T.: Jede Art von

Kausalnexus ist an sich unbegreiflicli. '^. Die Theorie einer psycho-

physischen Wechselwirkung bedeutet eiucu Bruch mit der rein meclmnisti-

sehen Erklftmng des Xaturgesch^ens, speaiell mit dem Geseta von der

Erhaltung der Kraft. T.: Es ist leicht mOgUch, dab durch das Eingreifen

des Psychischen die Art der Umwandlung der vorhandenen Energie he*

stimmt wird, ohne dafs da» Quantum dieser EnerL'io selber im mindesten

eine Veränderung erlitte. — Mit letzterem dürfte in der Tat auf eine Mög-

lichkeit Ijiiigewifsen sein, auf die man allenfalls eine J'heorie der Wechsel-

wirkung gründen könnte, und es ist um so niehr zu bedauern, dafs T.

selbst eine genauere Ausführung dea Gedankens unterläfst, ja sogar selber

zuweilen in seinem Glauben an denselben su schwanken scheint; denn an

einer Stelle besweifelt er, dafs das Gesets von der Erhaltung der Kraft

flberhaupt ausschUefsliche Geltung habe, und an einer anderen Stelle hftlt

er es für mOglich, dafs eine (.Änderung der lUchtung" auch ohne Mehrung

der Energie stattfinden könne, oder dafs, wenn eine Störung eintrete,

andererseits ffir einen Ausgleich irgendwie ?,'p«nrgt sei. —
Ist »chlierslich die parallelistische Tin < ri» überhaupt verständlich?

Von den zwei parallelen Belhen (von denen die eine ein mechanisches

System darstellt) mufs hinsichtlich ihres Wahrheitsgehaltes entweder die

eine der anderen Übergeordnet oder es mflsaen beide einander gleieh-
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geordnet sein. Im letzteren Fall entstehen zwei Schwierigkeiten: einmal

ixinfH rein Psychisrhp fWnllon, Denken usw.i efiens«» iinM-h;mif*rh sein

wie die Bewegungen der Materie, uad zweitens, wenn v«>n den zu i^i Spitfn

eines psycbopbysifchen Systems eine jede gleich viel Wahrheu entiiait,

d«iiii ilt «0 flberflünig, tieh Boeh um die sweile sn berntthen, weiui tum
dl« eine ehon hat — Eb dtrfte ohne Inteiene «ein, diese BeweietOlinnir

im einselnen kntiseh in prQfen, nnd wir wollen siun Schlofii nur noch

beoMrken, defii der dritte Abechnitt eich tpesiell mit den Anschauungen

von Stovt, FfiniNonAr«! nnd Mf^xTKunimo meeinandersetzt und daft» auch

tiier die ArKunientation zuweilen an Scbftrfe des Gedankens etwas zu

wünschen übrig lädt. A. Prahotl (Weiden).

En. CLAPAKtoK. U peyeholesie fenteile fttre ue sdeM« «xplicttlfef Comptm
renthix du II'»* congrH intern, (fc philosophie, 8. 679—582, Gen^ve VJOi.

Die KnlÄcheidnntr der I-'nige Imn^rt ab von der Red»Mitnnir. die man

dem Begriff „Erklärung^ geben wiil. Entweder verst«iu man darunter die

Konstatierung einer konstanten Aufeinanderfolge von (Jrmche and Wirkung

im gegebenen Feil, oder die JErkUrnng" eoU eotoerdem noch Becbeoecheft

geben von einem Bende, dae Ursache und Wirlumg innerlich aneinander

knOpIt. De es eich nun bei den Tatsachen der Psychologie immer nur um
eine Sukzession von Qualitäten handelt, ohne dafs es möglich wäre, aus

der A iifeiiüinderfolge derHolhfMi ein identisches Element herftUFznnnnlTsieren,

BO uiil«»en freilich diejenigen, welche „Krklarnnir- im letzteren hinue

nehmen, der Psychologie die Bedeutung einer erklareudeu Wissenschaft

abaprechen, wenn andere «ie nicht die Ungereimtheit begehen wollen, die

pajchologiadien Tataadien in die Sprache der Fhyeiologte und der Natur-

wiaemiBdmflea an ttberaefcaen. SchlielUich aber sind auch die Naturwiseeiir

Schäften nicht erklärende Wissenschaften in jenetn strengen Sinn dee

Worten, da letzten Endes jede Wissenschaft bei etwas Gf LTti»>nem stehen

bleibt, dn8 sie uiclit weiter lU erklären vermag. Die tianza Mreitfrage ist

eine rein Bubjektive. A. Fuamjtl Weiden).

Qeorqb h. Mbai). Tbe Relattens ef FffeltlHy üi fldlalicr* Pn/dkoUtgieal

Bulletin 1 (2), 375—391. IHO-l.

Verfasser gibt einen Überblick über die haupt;iiU;hlichsien Theorien,

welche in neuerer Zeit über Sprachentstehung und Sprachen tWicklung auf-

gestellt worden, und verweilt in^bea<mdere bei der Kontroverae «wischen

WvKnT und DblbbCck. Mjud stellt aich auf Seite des erateren und betont

in erster Linie die Zugehörigkeit der in Frage stehenden Tl»taachengebiete

zur psyclM»logischen Wissenschaft, genauer aur Wissenschaft der

Völkerpsychologie.

W. J. Thomas. The PrefiBM ef Social Piyeholefy. Ebda. S. 392-393.

Wie Mbad im vorhergehenden Aufsatz für die Notwendigkeit einer

eelbstandijren Sprachpsychologie eintritt, so weist Thomas in diesem Artikel

uacli, dals eine grofse Reihe von Tatsachen von keiner der anerkannten

Wissenschaften erlüArt werden könnten, wenn man die Berechtigung einer

sribstftndigen Soaialpaychologie in Abrede stellen wollte. £r sfthlt im
gaosen neun Qruppen solcher Tataachen auf. A. PbasdtI' (Weiden}.
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A. D. Waiuo. Mt WmmMm iat UNm imi irMijwMii Mtriiilir
üllaflMlny* 8 Vortotangea. ÜbwMtet von P. R und B. i»ü Bo»
Retmond. B«rlin 1905. 228 S.

In der vorliegenden Schrift fafst Waixbr seine Untersnchungen über

die elektrischen Vorjjantr«* in fler Iplirndip-en Substana susamtnen. „Der
Grnndp:edanke , das „Leitmotiv", der ganzen L nterfiuchunp ist die An-

schauung, dafn <lie elektromotorische Reaktion auf Keis ein Zeichen und
iDgteieh ein Mafii dea Leben« gewfthrt." In diesen Worten gibt der Verf.

•elbet den tieferen ellgemein-phyiiologieehen Geeiehtapwikt an, von welchem
maa die Bchrilt betncbtet eein will. Zn den llnger belcMuiten Ifericmeian

des Lebens, dem Senerstoflverbraoch, der Kohlens&nreausscbeidung, der
Reizbarkeit kommen elektrische Veräademngen hinzu, welche als Begleit-

erscheinungen der chemischen Prozense auftreten. Wai i hrs eigene Unter-

suchungen, über die er hier in erater I^inie ausammeufasf^etid berichtet,

haben gerade gezeigt, daCa die elektrischen Veränderungen ^chua bei ein-

seinen Reisen in nachweisbarer 8tttrke auch an solchen lebenden Geweben
auftreten» die dabei eine andere Yerftnderung nicht erkennen laaaen» nn
BUttem, FflansenatieleD, Früchten ebeneowohl, wie an allen möglichen

tieriachen Geweben, welche «nf phyatologiadie Reixe ebenfalls keine Ver-

änderung erkennen lassen, aufser dw elektriachen (z. B. die Linse). 8»
wird eben die elektrische Reaktion zu einem nll;remeinen Kennzeichen des

Lebens. Ein Kchönes Beispie! für die Leisfun^sfühigkeit der elektrischen

Prüfung l)ei Beurteilung, ob ein Gewebe lebend ist, liefert die r^nternnchung

von ptlauzliclieu iSamen veräckiedeueu Alters. Doch würde ee» zu weit

fOhren» dieaen allgemeinen Gesidttspnnkt hier weiter so Terfolgen; von
dem spesiellen Inhalt seien die auf das Auge (Frosch) besflglichen Kapitel

beaprechen. Der sog. Bnheitoom wird «la Folge nnvermeidlicber medi*-

niscber J^sionen aufgefaTst, dorch letchteii Druck auf das Auge kann d^
Strom jederzeit wieder hervorgerufen werden. Die auf Belichtung auf-

tretende Reaktion ist je nach dem Zii^t.ind des Präparats etwas verschieden

und et* lapHcn sich drei Ty])eii unterHCheiden. Bei dem ersten findet sich

,positive" Reaktion (frisch hergerichtoter unverletzter Angapfel); der zweite

Typus gibt „positive** und „negative** Reaktion, während der dritte durch

„negative" Reaktion eusgeaeiehnet iat (gequetschter oder verletster Aug-
uplel). Die Reaktion des ersten Typus Ulfst sich durch gelindes Quetschen

stets in die des dritten flberfQhren. Unter „x>^(4itiver** Reaktion wird hier^

bei ein bei Belichtung vom Augengrund zur Hornhaut gerichteter Strom

verstanden. Über die Ursache dieses Verhaltens ist Waller j^u der

wichtigen Anschauung gelane't, dafs der ganzen eloktnechen Reaktion auf

Lichtreize ein doppelter Vorgang zugrunde liegt, ein positiv und ein negativ

gerichteter, von denen normal der erstere aberwiegt und auch länger anhftlt

wie letaterer. Hieraus erklftrt sich das normale Verhalten, sowie der bei

Yerdunkelung eintretende positive Nachschlag. Dagegen ist der positive

Impuls „weniger beständig als der zweite und kann daher durch einen

gelinden Druck sozusagen weggewischt werden, so dafs der zweite zum
Vorschein kommt". So ergibt pich das Verhalten des dritten Typup. Bei

Einwirkung elektrischer Reize auf daH Auge ergibt sich fflr Induktions-

ströme eine positive Reaktion. Die Belichtungsreaktion wird durch vorher-
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geheinlc elektrische Reizung derart verändert, «iars sie nacli Tetiinisiercn

starker nusfjlllt. sowohl infolpe Erböhnng der elektromotorischen Kraft nls

aiuli Veruundenint; di-s Wiilorstandes. Einzelne Indiiktionsströme rufen

bei jeder Richtung poniiive Keaktion hervor. Alle diet^e Reaktionen fehlen

am toten Auge. Walub w^t dann nach, dab die Liehtreaktioii und die

Beaktion aof elektrischen Reis nicht an ^eaelben Sabstrate gebonden Ist,

denn anch der vordere Teil des Anges, die Linae^ die Honihant reagieren

anf elektrischen Beis. — Die weiteren Abschnitte befassen Bieh Torwiegend

mit den llMMlsirrtmen. — T>ie t^bersef^^'r unter^opren sich einer gewifs nicht

leic hten Auf^'abe hei der ( liertrjignng dieser Vorlesungen; un» so mehr ist

ihnen zu danken, dafs sie dieselben einem weitereu Leserkreis zngftnglich

machten. W. TaasDELBitBCBO (Freibai^ i. B.).

C. Hess. Ober Linseabildchen, die darch Si^iegelaag am Kerne der loraalea

UiSfl «Btitthei. iireft. f. Augmheük, 51 (4), 8. 875-88«.

Haas fand, dafe normale menachliche Augen jenaeita der Mitte der

Bwansiger Jahre nicht 2 sondern 4 liDsenbildw seigen» indem bei geeigneter

Untersuchung mit scharf begrenzter Lichtquelle nicht nur an vorderer und
hinterer I.insonfl&che, sondern anch an der vorderen nnd hinteren Kern-

Oberfläche der Linse Bildchen durch Spiegelung zustande» koniTiuMi. Der

Übergang vom Brechungsindex nimmt demnach nicht so allmaiiiich zu,

wie bisher angenommen warde, sondern muls der Eneuguug der Bilder

gem&Ts mehr sprungweise erfolgen. Der Strahlengang am Auge ttbertrillt

die bisherigen Annahmen noeh an Komplisiertheit: es kommen nicht 8

eondem 6 gesonderte Fliehen in Betiacht O. Abiud<»w.

Paul üumkb. Die Emihraag der Linse nach der Rexeptorentlitorie ud der

lukwdt Im HtMptormtfkaua dat UiiMprotoplatBa. v. Graefe» Jbrdt,

f. Ophihalm. 60 (8), & 239-801.

In diesen Untersnchungen» deren letstes Ziel die Erforschung des

Wesens des grauen Altersstara ist und deren Einzelheiten sich daher der

Wiedcr 'Mho an dieser Stelle entziehen, hetritt Verf. xom ersten Male einen

über die rein physikalische Betrachtung der Ernährung der Augenlinse

(DifEusion, Osmose usw.j liinuusführenden Weg, indem er die von der

modernen Serumforsehung gefundenen Tataachen snr Erkennung der bio-

logischen Funktionen des Linsenprotoplaamas benntst Er aeigt» dnfo die

I4n8e von den beiden im Tetanusgifte enthsltenen Toxinen nur das eine,

das Tetanolysin zu binden vermag, und gans allgemein sog. Beaeptoren

besitst, welche bestimmte Antikörper binden. Q. AsiLSDOifr.

Hann. IIa Tamcfe Iber IKktnadttltA ui litravkiltra Bruk as Oer
MiMdeB Ulimigt. V. Graefe» Ardt. f. OphUkOm. 00 (3)^ 8. 448-450.

ITrine machte an dem wepen eines Tumors des Comeoeklerallimbns

enukleierten Aufje eines lOjilhrigen Knahrti f'dgendes Experiment: An»

At|uator legte er eine kleini* Lajipenwunde an, in die sicii eine kleine (.ilas-

korptrperle einstellte. Bei lurudiHcher Reizung trat ohne die geringste

Veränderung au der Glaskörperpcrle skiaskopLsch bestimmbsre Akkommo-
dation ein, dieselbe war also auch bei aufgehobenem IntraokulaidfQ^
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mögUdi, und der Glaskörper erfahr durch die Kontraktioo des Ciliarmtukels

keine Verftnderang. Den Satz Ober die Unabhängigkeit des intraokularen

Dnicke8 von der Akkommodtitinn kann man mithin nnch umkehren in den
der Unabhängigkeit der Akkommodation vom intraokularen Dnicke.

G. Abklsdorff.

fi. iMHstem, ülMr «!• MtlMt to HtfkiktltisbaitlMinf vlttalt 4m
UBKekehrtol SU4<t. «. Qraefes Arch. f. OpkUiakn. 60 (1), 8. 87.

Erwähnt nur eine vom Verf. hereit.s früher angegebene Methode, die

in der ncuoston Auflage doH Handbucha der Augenheilkunde \<m GRAin»
HÄMISCH keine Krwahuung gefunden hat. G. Abblsdobff.

L. ScBinaBB. iMa BMMhtni|«i Ibtt PiplUiinliKi itdi litaami-
darchschieidiBg USm BufaafcOTl «. &rü*fe§ Arth. f. Opkthaim, 91 (8)»

S. 570. 1905.

Pif» von Makenomi Iiehauptete Tat'^ache, 'hif-^ i>oi Kaninchen nncli intra-

kranieller ( )ptikus(hirchschneidung die Lichtreuktiou der Pupille erhalten

bleibe, konnte vom Ref. {Arch. f. Augenheilk. 52 (3) in keinem Falle be-

stätigt werden. Es ist wichtig, daXs auch ScuaaiBSB jene Tatsache, bei

deren Richtigkeit unsere Ansduraangen Aber die PupUlarveflexbahn eine

weitgehende Änderung erfahren mOJsten, nicht konstatieren konnte^ aber

anf folgenden Keflex aufmerksam macht» der eventuell Marenohi irrep:efühTt

hat. Bei 26 Kaninchen \rurdo der Sehnerv durchschnitten, bei 3 Tieren

intrakraniell. Bei diesen und hei f <ler intruorbital o]>erierten Tiere trat,

wenn die Kaninchen ener>^ii^ch an den Wnrzehi des (^hres geiafst wurden,

an der Pupille deH uperiertou Augeu eine deutliehe, aber trage Zu»ammen-
liehung ein. An allen Augen, die diesen Ohr^PupiUenreflex leigten, führte

•neh Beisang der Cornea, passiTSS SchliellMn nnd Offnen der Lider,

Lusieren des Bnlbus (such des nicht operierten) su einer Kontraktion des

Sphincter iridis, die also keinesteUs mit einer Lichtreaktion im Znsammen«
hang steht.

Bei Kaninchen u»it durehechnittenem Optikus tritt bei lU'klopfeu der

Banchgegend mit der Hachen Hand maximale Ir^rweiterung der voriier ver-

engten Pupille ein. G. Abblsoobff.

Hüeo FEiLcaninrBLD und Lao Loeskk. Über die Beelnflninag ciier Licht-

ernpüidaag durch eine andere gleickMitig« UcktMipiiduif. Gratfcs
Arch. f. Ophthal. fO fl), S '<7-115.

Fbilcrksfkldh und LoK.«.Kikr^ Versuche, deren Anordnuns: im Original

eingesehen werden uiuIW, beschai'tigeu sich 1. mit der Beeinflussung der

Lichtempflndnng eines Auges durch gleichseitige Liehtempflndung des

anderen s) bei Reizung korrespondierender, b) bei Beisang disparatet Nets-

haatstellen; II. mit der Beeinflnesung der Lichtempfindnng eines Auges

bei gleichseitiger Beisnng einer difterenten Netahautstelle des nimlichen

Ange«.

Ad la^ ist zwischen Hell und Dunkeladaptation zu unlerscheidon.

Bei Helladaptation hemmen sich die korrenpondierende Stellen beider

Ketxhäute treffenden Lichtreize gegenseitig, und xwar, wenn beide Beixe
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gldich i^wrk sind, gleichmäfsig ; wenn sie ungleich sind, hemmt der stAfkm
den BchwächerPM in «lern Sinne, diifs der Kontrast, mit welchem der Reiz

sich Vinn (Trunde abhebt, dfe Stärke entncheidet. Bei Dunkeladaptaiion hin*

gegen „werden korret^puiniiei ende Kelze ganz ausjjenötzt".

1 b) Andern bei der Einwirkung disparater Reise, fflr welche bei Uell-

mid Dtinkela<laptation dM nimlidie gilt: d«r disparake Be» hemmt und «war

um 00 stirker, ft atlrkw «r Ist und Je mher «r der hofrespoiidSereiideo

Stelle liegt.

Die Hemmung bei la wird als pbyaiologiflGhe^ bei Ib als peyehologiacbe

anfgefafst.

Bei II. der Reizunj^ differeulcr stellen oiueH Augea emd die ."^eh-

ttlurungeu starker als bei Heizung disparater Htelien beider Augen, ver-

sehwinden nieht wie die lettteren bei fortgeeetater Beobeebtung and eiiid

grOlMenteils auf phTfikaliache ünsaehen aorflcfarafllhfen.

G» ABKUiDOpy«

iliuKiucHSDOBPF. Di« StOniiigea der Adaptation und des 6«alehttfeldeft kel

HemenlOFie. v. Qraefen Arck. f. (jjjhthaha. «0 [H), S. 405—426.

H. nntersvcbte die Abweichnngen, welche hemeralopische Patienten

¥0n dem normalen TyptM dee Adaptationeverianfee leigen, wie wir ihn

naeh Pvne in dieter ZdUekrift gegebenen VerOflentliefanng kennen. Die
Methode echlofK sich an die von Pipkb gew&hUe an Die Abweichungen
bei der F?og. Nachtblindheit bezogen sich sowohl auf den zeitlichen Verlauf

der Lichtemptindlichkeitsznnahme bei Dunko!nd!i]ttnt!nn als nuch auf die

H<ihe der En<ieni{)HiHiiichkeit. Während bei alleii i hrtmisclieu Formen die

Adaptationszeit keine weHentiiclien Anomalien zeigte, wurde bei akuter

Hemnalopie die Zeit am das doppelte und mehr flberaeluitten.

Die Empfindliehkeitnttnaiime blieb oft hinter der Norm, die wenigetena

das 1000 fache der Anfangiempflndliehkeit betragen taub, anrflek, kann aber

bei binokularer FHIfon^r ntich auf normaler Höhe an etehen scheinen, wenn
nur ein Auge hemeralopisch ist. Die Hcheinbur nnrniHlo ii>iiorlin1h weiter

Grenzen Bcbwnnkende Endempfindlichkeit ist f(ir dtn tr« iit i ii-n iennocii

um die iiaiiic geringer als früher, weil die Empiindliciikeu dee Hchlechteren

Angea aieh nicht wie in der Norm za der dee besaerea hiaxuaddiert.

Ale typiedie GeeichtafeldstOrnng findet eich bei allen Formen echter

«d. h. aof LMeion dee Stibohenapparatee beruhender Hemeralopie" daa aog.

lUngakotom; erateeknndir kommt die konaentriecheGeeiehtefetdelneogong

aoetande. G. AnuDOeFF.

V. O. SiTiii. ItidieB tber die Sttbobn nd Ztpfei der lettbait als Tar-

ttilfrm firbwOTilidmwi. StemlttMeifdke Ard^ f, Flymef. 17. 1905.

8. 8 Tafeln.

Stvia sucht durch eine eigenartige Kombinierung HsLUBOLTsscher»

Hbrinoscher und v. KRiKSBcher Ideen eine neue Farbentbeorie folgen*

den InbaltcH zu begründen. Die Netzbaiit besteht av.<^ ?wei anatomisch

und physiolopisch differenteu Api>araten, dem Stabebenapparat und dem

Zapfenapparat. Der Stabchenapparat soll in Cl>ereiu8timuiuug mit den

Annahmen von t. Kmas allein die Fihigkeit der Dunkeladaptatfo» durch Seh-
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pnrpurbildang besitzen und vorwiegend durch kurzwellige« Liclit, nehr

wenig oder gsr nicht durch hngwellige Strahlen enragtMur ••in. Sehr

•chwadie LiditreiM iMen twrbloce Lichteanpflndoiifien tu» stirkere dagegen

eollen blane oder violette FerbenempflndnngMk enengen, wenn eie dem
knnwelligen Ende des Spektrums angehören, dagegen gelbe, v,-oiin aie

langwellig Bind. Wir haben nlsn im Stnbrhenapparat die Blau Oelb-

komponeute de« GosichtHsinnen ; diese ist. was die Wahl 'ier Karl)€n und
die doppelte Erregbarkeitsmuglichkeit betrifft, in Anlehiiung au Hebinos

Ideen konstruiert, soll aber insofern iindurH uIh die IlKKiKOschen Seh-

mhatcnaen fnnktionieren, als die beiden Arten der Erregung, der Mh-
nnd der Blanproeefa, bei gleichseitiger Titigkeit am gleichen Netaheatork

«ich nicht als Antagonisten mufbeben, sondern sieh beide als pOBitive

OrOfsen sn einer Weifsempfindung gebenden Erregung additiv kombinieren.

Hier haben wir also rluH Prinzip der KompIementArfarben nach Helmholtz.

Der Zapfen api>arat soll in Übereinstimmung mit der v. KRiEsschen

Lehre hIh nicht adaptationsiikhiger Tageeapparat pelten und »oU vor%vif»L'eud

ilurch langwelliges Licht erregbar sein. Er bildet die Kot- Gninkuiuponente

des Geslchtssinnea^ die Rotempfindung bei Reisung mit langwelligem Licht,

Orflnempfindnng bei Reisnng mit Licht kflrierer Wellenlftnge raslQst und
1>ei gleichstarker Erregung des GrOn« nnd Botprosesses komplementttres

Weife gibt.

Der Sehpurpur wird als photochemischer Reizvermittler der Stabclien

anjjesprorhen. T'in diesen Stoff als pelb-blauperzipierende Substanz 7.\\

retten wird als von Ki^HiNK erwiewer! Hüi'cnommen, dafs ein iSehgell) vor

banden ist, welches vorwiegend kurzwelliges Licht absorbiert und Blau-

empfindang aoslaeen eoU, und dafs eine blanviolette Modifikation des Seh-

pnrpnis eiistiert» welche hanptsichlich mehr Isngwelligee Lidit sbsort>ieren

und mit Gelbempflndnng reagieren soll. AniLiDoaf* nnd Kfinens hsh^
zuerst nachgewiesen, dafs ein Sehgelb nicht existiert nndlfaftBL ftuOiiert in

seinem Handbuch die gleiche Ansicht, indem er von mir in seinem Labo-

ratorium ausgeführte Vernp' be zitiert, welche das Vorkommen von Sehgelb

nicht bestätigten. SivftK meint, Na(;kl gtfUT-p sicli bei seiner Angabe „offenbar"*

auf die Untersuchung von KöTitiÄN und Abklüdorff. „Hfttte jedoch Nagei.

die Arbeiten Kühkks mit derjenigen dieser Forscher kritisch verglichen, so

hitle er sich vielleicht . . . mit gr6fssver Vorsicht gettnlbert" NaesL and
ich haben die Angeben Kfisna experimentell nachgeprflft, Sitüi nicht.

Die experimentelle Bewelsftthrang dieser Thecnrle verfolgt ansecblielk'

lieh des Ziel zu zeigen, dafs die Stfthchen Blau- bzw. Violettempfindung

enp1''»!^en, dafs die Zajifen alter zur AusUisiing dieser Enipfindungsqualit-Hen

nnffthig sind. Alle anderen Siltze der Theorie, die paarweiHe Gruppii-ruiig

der Grundempfindungen, die ( ielbeinpflnduiig der Stilbcben, die komple-

mentäre Weifsuiischung usw. werden ohne beweisende ei(;ene Vertiuche und

ohne vertmoenswllfdige logische Begründung aufgestellt.

Als erstes Argument for das Bhraseben der Stäbchen wird angeftthrt«

dafo bei nicht sn geringer Helligkeit die Ton den Stibchen herrtthrenden

Empfindungen des Dftmmerungssebens nicht rein farblos zu sein, sondern

einen blflulicli Hcbininu'rnden Ton zu baben scheinen. Soweit dies der Fall

ist, k<»umt es jedenfalls nur in minimslstem Malse sur Beobachtung und
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dM WeilUiche, «gentttnilicfa »chiUernde Graa Mt «o ToilMcncbmd, dalii

h<)c1l8ieM ein gani ungMittigtes, zweifelhaftes Blau in Frage käme.

Das «weite Arjrunient zur Be>Irün(lurl^^ seiner Farbentheorie entnimmt

SivtN der Literatur. Narh Hess ist das Gesichtsfeld flir Rot und Grftn

eugcr lU» für Gelb und Blau und zwar hat Rot mit Grün und Gelb uut

Blau identische Gesichtsfeldgrenzen. Indem 8iv£ii hier wie durch die ganze

Arl)^ durchgehend stiUschweigead daa Gelb lo den kunwelligenp da«

Grttn SU den langwelligen Strahlen achlAg^ kommt er an dem fOr aeine

ganae Beweisfflhrung wesentlichsten Schlnfs, daTs die mehr Stäbchen ent-

lialtendo Netzhautperipherie vorwiegend durch kurzwelliges . das mehr

zapfenbesetzto Zentrum mehr durch langwellipes Licht erreKbar ist, und da

«lieae ErregbarkeitHUnter^cliiede nach v. Khif.s die Funktionen der Stabchen

und Zapfen trennen, s«» fol^'t nach Ö., dal« Gelb üiau von den ötabcben,

RotOlran von den Zapfen perzipiert wird.

Hiergegen iat au eeg^ daüs die Hetahantpwipherie nicht allgemein

vorwiegend durch knrawdligea Lldit erregt wird, sondern nur bei

Dunkeladaptation. Dafs die relativen Reiawerte der homogenen Lichter

bei Ilelhuhiptation für Peripherie uthI Zentrum identisch sind, hat v. Krim
durch Messung seiner „Peripheriewerto" erwiesen. Diese Untersuchung

von V. KuiKs erwähnt Sivän nicht.

Was die Farbengesichtsfeldgrenzeu nach Ukss betrifft» so stimmen diese

nur far die von Hsas gewählten Verauchabedingungen, bei denen a» B. mn
relativ heUee Gelb benutit wurde. Bei anderen HelUgkeitaverhftltniaaen

und Sftttignngagraden der farbigen Prfilungsobjekte und bei anderen

Flftchengrörsen stellen sich die Resultate wesentlich anders. Diese In-

konstanz der Ergebnisse nnter versrhiedenen Versnchsbedinijuntron und

die aulHerurdentliche Schwierigkeit und Unsicherheit der Heot)achtung isdiat

die Au8!ues8ung des Farbongesichtsfeldes zu theoretischen Erörterungen

vorläufig ungeeignet eracheinen.

Daa dritte Argument SivAaa bilden Versuche Qber daa PuaxixjaBChe

Fliftnomen. Er aeigt, dafa bei fovealer Beobachtung einea blauen und einea

roten Objektes auf allmähliche Herabminderung der Beleuchtung zuerst

das blane Objekt untersclnvellig wir<! , wahrend das rote noch farbig

ieuchteii'l ^icfabar ist, dafs alier bei peripherer Beobachtung zuerst das

rote verHchwiiulct, \vahrcud daa blaue noch farbig wahrzunehmen ist. Gegen

die Schlul'sfolgerung, dafs dies die überwiegende Empfindlichkeit der Fovea

fflr langwelliges, der Peripherie £0r kurawelligea Licht erweise^ ist wiederum

SU sagen, dalSi das Pusxnunaehe Phänomen nur fflr die Periphwie der

dunkeladaptierten Netzhaut, nicht aber fflr die helladaptierte
zutrifft. Soweit sich eine überlegene Blauperzcption der helladaptierten

Peripherie gegennber dem Zentrum nachweisen hifst, liegt die« höchst-

wahrscheinlich au der Blauabsorption durch das makulare Pigment, def«?»en

vitale Existenz Siv£n freilich im Anschiuiä an Gclutaa»!! bestreitet. Ge<

rede das Fehlen des PuBnxxJsaehen Phttnomens und daa Fehlen
des farbloaen Intervallea fflr alle Farben bei Helladaptation,
das Auftreten beider Erscheinungen bei Herabsetaung der Beleuehtong

und Dunkeladaptation, die Sättigungsverminderung blauer und grflner

Farben durch Beimiacbung des ttStftbcbenweUa" beim langsamen Übergang
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zum reinen Dtlmmerungssehen bilden die Hauptargniuente für die Annalime

der totalen FarlMikbUiidheit der Stlbcben. Fflr die Erklftrung aller dieser

Eradieiniingen yersagt nicht nur die Theorie SnriMi» eondem der hierin

som Ansdnick kommende Gegenuts swisdien den Beektionen der hell*

nnd donkcludaptierten Netshaatperipherie« den Sxvtn in keiner Weise ge-

n'leend hertUksichtigt^ macht die ^nnre Argumentation ilhiporisch, wel<'lie

darauf auageht, ganz allgemein Erregbarkeitunntei^chiode zwischen Fovea

und Peripherie gegenüber den verscliiedenen Strahlenarten naehzuweiaen.

BeiäpielMweiäe vermag ich mit i^nt lielladaptierleui Auge die iielligkeita-

ontenchiede der drei roten Punkte bei Fixation einee derselben sof Tafel II

flberbanpt nicht» die der blanen nur in einem durch die makolare Pigmentr

•beoiption erklftrlichen geringen Grade wahnunehmen; bei Dankeladaptation

und schwacher Beleuchtung sind die Differenzen natürlich auffällig, jedoch

mit der MaTsgabe, dafs die peripher beobachteten blauen Punkte sehr

weifHlich unpORitttifrt leuchten. Alle diese Versuche beweiReti !il«o nur von

notieni früher Bekanntes, dafs ntlmlich bei Punkeladaptation die i eriplierio

für kurzwelliges Licht relativ buhe Empfiudüchkeit annimmt, dar» über iu

Übereinstimmung mit den Peripheriewertmessungen von v. Kaiss die

relatiTen Beiawerte der Farben bei Helladeptation fOr Zentrum und Peri>

pherie idenüsch sind und im Orange des Spektrums ihr Maximum haben.

Ein weiteres Argument fttr die Blauperzeption der St&bchen soll die

nach Kbies beobachtete „Herabsetzung" der Wabmehmbarkeit dieser Farbe
hei Hemerak»|»i«' bilden, wobei die Hemcmlopi*» im AfLschlufs .ui v. Kriks

als LRljmunK des Adaptationsapparates der Stubchen auf^'efaTHt wird. Da
Siv^N selbst das Fehlen jeder exakten Farbenuntersucbuug betont und den
Ausgleich dieses Mangels für dringend wünschenswert hält, so ist diesem

Argument vorlftnflg kaum Qevicht beisnmessen.

Weitere Beweise sollen die Erscheinungen der Santoninvergiftung

abgeben. Die hierbei sn beobachtenden FarbenphKnomene bestehen nach
Sivts und Wehdt darin, dafs helle Gegenstftnde grüngelb, dunkle rosa*

violett erscheinen, im Sp.^ktrum soll violett fehlen, blan fjrflnlicli ausMehen.

Da« Gelbsehen soll nur iiir die Netzhautperipherie bestehen, fixierte weifse

Gegenstftnde sollen aber nicht gelb, sondern ueifs erscheinen. Da demnach
die Zapfen der Fovea frei sind von den Störungen, so schliefst Siv^n auf eiue

Affektion der Stftbchen und nimmt an, daCi deren Vielettfunktion gelähmt,

die Gelbfunktion aber erhalten seL Woher rflhrt dann aber das Bosar

Violetterscheinen dunkler Schatten? Jedentells ist zu betonen, dafs eine

Störung der Dunkehidaptation nach Santoninvergiftung nicht zur Be-

obachtung kommt i^rn'KB). Meiner Ansicht nach kann man wohl den Ver-

such machen, «He komplizierten un<i noch Htritti;.'eii l>Hoheinnnjren der

Santoam verfi;iftunK «kirch eine anderweitig begründete uinl <lurchgc'bildete

Theorie zu erklären, aber als Basis zum Aufbau einer Theorie kOnnen sie

TorlAnfig nicht in Betracht kommen. 8ie bilden das einzige Argument
StTlHs ffir die Gelbperieption der Stttbchen. Wenn man aber das Gelb>

sehen aus der neuen Stlbdienhypothese und die Stibchenhjpothese aus
dem Gelbsehen ableitet» so liegen denn doch die Hftngel dieser Lo^k auf

der Hand.

Auch der Versuch Siv^s, dafs ein foveal purpurfarbener Flsck mit
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4nnk6lftd«ptlert«m Angß peripb«r iMObMhtai wcHUi^-blaa^iotoU

«?hointj fiixlet Keine Erklnrung durch das Hinzukommen einer BUueiregung

von trewisKeiii Wert, welclio in der Fovea darch die Pigmentabsorptioii der

MatMila in Wpcfnll kam. Aufh das mit der Sättigung den Farbeatan

ein wenig iin<teriidu ätul>chvuweii8 spielt wohl eiu& l<U>lle. Die Hauptsache

aber ist, da£s wir nach den Untersuchungen aber Farbenvertodenmgen

in indirekten Sehen, inebeeondflre Aber die neeh den .Periplieiiewertea''

nnsandhmende totale Fertienblindlielt der peripliwen Ketshwetseplen dkn
Orund tu der Annahme haben» dnb die Farbenfunktioaen dieeer GeMlde
peripher woBentlicli atulers liegen als sentral (v. Kbirs).

SivftN' prüft enUlii-l» iIuh P'-^tulnt H<*inor Theorie, dafs die Fovea blau-

blind sein mü8«e. Von der mit gici< b< in Recht «u fordernden Geibblind-

heit der Fovea ist in der ganzen Abhandlung ftberhaupt nicht die Bede
Alle Versuclie eine Blaublindbeit der Fovee an emrelee», steheii eogar in

der eigenen DnrateUnng SiriM uf aebr aweilelhnlleat Boden. Wenn ee a*l.

«och aeine Bicbtigkeit hnt» daDi der fixierte dnnkelhtone Punkt snf lenehleiid

rotera Grunde (Tafel IIF, Uef achwarsblau — ich «ehe ihn nicht schwara—
erscheint, ho herulit <Ue« zum Teil nnf der Ab^ondion ini >!n("u!a])i!?ment,

7. T. auf dem zentral stark auH^'eprilgten Helligkeitbkontniöt jüu dem
hniclitiiiden Rot. Ks steht dieuem Versucli der andere entgegen, dals es

aui keine Weise möglich iat« dasselbe Blau auf schwarzem Grunde (Tafel I)

nun Veradiwinden an bringen. Ober die foreale Farbigkeit homogen-

larbiger bleuer Punkte hat Hnwe beweiaende Experimente pid>liaiovl,

«uch neuere Verauche von v. Kbu», aber welche er anf dem dieajthrigen

Physiologenkongrefs in Marburg beriobtetOb aeigen daeaelbe. Kunnm die

Blaublindheit der Fovea int iieiite ebensosehr ein Phantom» wie ea neoh

den dicöbezügliclien ruldikatiotien Königs der Fall war.

Schlechter noch steht es mit der Begründung der anderen Satze der

«ben akiaaiertcu MTheorie** Sirliu. Hitte QsvtM ea unternommen, die ge-

wiAB diakttteble Annehme der Kanaacben DupliaitAMfaeorie 4ber die

totale Farbenblindheit der StAbefaen einer Befiaion an untumiehen, hMle
den Versuch gemacht, eine BUuiperaeption durch die Stftbchen nachsu-

weisen, po wUre eine solche Stndie nur zu begrttfsen gewcßen. Sein Material

rechtfertigt es aber nicht, d:ifs (»r dein wissenHchaftlichen Pnbliknni eine

Theorie vorlcj(t, deren IlaupiüuUu nur hinfiestellt und einer liüweiöLührung

gar nicht unterzogen werden und deren Widersprüche zu anderweitig kon-

etotierten Teteachen kaum einer Erw&gung unteraogen aind.

H. Pvn (Kiel).

^cii.LKHv. Weitere Uatersachaogea zur Pliiftolo|ie dei formeuUiei« Arck.

f. Äugenheiik. 51 (3), 8. 209—226.

Der Form^iainn hftngt teile von der LeiatungeOhigkeit dee peripheren

fiehorgana» teile von der Interpretation» welche die Eindrucke im Bewulst-

«ein finden, ab. Wenn er demnach auch von der Grörse des NetxhautbOdea

abhängig ist» ao kann er doch nicht einfach nach dem Sehwinkel gemessen

werden. G. veranschaulirlit diesen nn zahlreichen Beispielen; die Erkenn-

l;arkeit (h-s zwei vertikale Linien trennenden Zwisclienraunies w ird beispiel?;

weise auch durch die Länge der ersteren beeiniiulät. Wenn man daher
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•die Sehschärfe »Is die Fähigkeit der Erkenming getrennter Poiikte oder

J.inien definiert, 8<» int da« SKEM.KNfJche Systein mit seinen von verschieden-

artigen Faktoren abhängigen Einflüssen zur MeHsunji der Sehschltrfe nicht

ausreichend, sondern durcli Punktprobon, die uls Maf^stab fiir die Feinheit

der räumlichen Unterscheidung genügen, zu erHetzen. G. Abelsdobt?.

J. E. BooDTx. Time and Realitjr« JP§yc/tol. Review Monogr. Suppl. 0(3), (Whole
No. 28), rJ04. llü 8.

Der vorliegende Essay über Zeit und Realität wurde vom Verf. 1899

«l8 Doktordiaaertatioa der Hwmndimhreniitftt ttbeneicht. Sein Inhalt iet

im wesentlichen Metaphysik. D«e im Mittelpunkt stehende Problem ist

die Frage: Was ist Zeit? Im Verlauf einer historischen nnd kritischen

Untersuchung dieses Begriffs wird Verf. gelegentlich konstruktiv und macht
Verschisse zu einer boHHfren GrniMllepung der Metaphysik. Das einleitende

"Kapitel bespricht die lo«,'if^che Stnt« dea Problems. Im zweiten Kapitel

gibt Verf. eine epistemologische fiehandlung des Zeitbegriffs, im Gegensatz

m anderen philosophischen Begriffen wie Baum, Zahl, Unendlichkeit,

Ansalitftt etc. Die drei folgenden Kapitel behandeln 8. Zeit nnd Dasein

(Time and Being), 4. Wahrheit nnd Wirklichkeit (Truth aad Process) nnd
5. das Problematische. Das erste dieser drei Kapitel ist gröfstenteils

historischen, <lie anderen beiden hauptsächlich metaphysischen Inhalts.

Dns sechste und letzte Kapitel behandelt „Zeit und Nichtsein" in ihren

metaphysischen und epistemologischen Beziehungen.

Verls philosophischer Standpunkt ist empirischer Realismus, eine

Art van Pragmatismus oder Hnmanismus. Die endgflltige Wesenheit des

Beelen ist definiert (8. als „ein gewohnheitsannehmender Zeitvorgang^

(a hal'it takiiig time processl; oder, von einem architektonischen Standpunkte

aus: Das Wesen ilen Realen besteht darin, dafs Zeit überall unter unsere

Wahrheitssysteme ..unterschlüpft" ferceps in), sie verfälscht und Rn neue

Wahrheitß.systeme zur Notwendigkeit macht. Zeit mufH daher (inuiügiiclist

'Wörtlicher Übersetzung) „als Nichtsein detiniert worden, doch nicht als

relatives Nii^tsein, das mit Verechiedenheit an den vendiledenen Punkten

•*des Wirklichen su tun hat, sondern als alieolutse oder dynamisches Nicht-

sein, ebenso rMi und endgOltig wie die Gewohnheits* oder Strukturansicht,

deren Relativitftt von der Zeit abhängt, und die ihrerseits die Zeit ein-

schränkt und bestimmt". „Zeit ist eine Art von Nichtsein" (S. 118). liicht-

sein — „doch nicht Bosanquets abstrakte, logische Kategorie der Negatlvität,

sondern reales oder dynamisches Mchtsein" — ist die Voraussetzung jedes

Urteils. Ohne die Annahme dnes realen Nichts^ns ist der Urteilspitneft

Oberhaupt undenkbar.

Die Lebendigkeit nnd Sdilrfe von Boonnit Kritik ist erfrischend;

aber diese Kritik ist mit zu wenig Unterscheidung des Guten und
Schlechten über alle pliilosophischen Schriftsteller gleichniäfsinf aus<?eteilt.

Verf. entdeckt, dafs andere Philosophen sich in einen» Circulus vitiosus

gefangen luiben, und daf.>^ sie ihre Theorien nur durcli einen genialen

Weclisel des Standpunkts plausibel machen (S. 66). Dies ist nur zu wahr

.bei vielen Metaphysikem. Doch scheint es auch für Boonnr snsutrelfen.

Zaitidirifl für FMyvhol««!« 41. 29
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Man lese %. B. seine Behandlung von ^Zeit und Zahl" im zweiten o<ler

Herne Behandlung de« „Zeitlosen'* im dritten Kapitel. Man ist ziemlich

enttäuscht zu finden, dafs seine endgültige Definition der Zeit ist „absointe

or dynamic non-being", wann min vorher im Vorwort mLho BMchreibung
einer Ktomendeii nHftnr«rdperiode% d. b. seiiiMr ünivenit&twtadienMit

gelesen htt, wenn men gehört hat» er habe „in dMsetben Welt gelebt** wie

ein Jamm, er sei ein Mitglied von Royces nHegelseminer'* geweeen, erhebe
„gerungen mit Philosophen wie James, I?<>vrp. MÜNSTKRDEno nnd Everett"*,

er hahe „den KinÜufs des liberalen Zutrauens dieser ausgezeichneten

(iruppe von Denkern verspürt", die sich davon überzeugt hätten, dafs er

„etwas Bedeutendes zu sagen habe**. Und dies war das Resultat dieses

Ringkampfe der Geiater.

Ref. mnft aagen, dab dee Verfui nUnterachlapfTorBtellnng" (creeping*

in-conoept) der Zei^ aein origineller Beitrag aar Philoeophie, aich durchaas

nicht mit James' „Flngvorstellung", dem „on-the-wing-character" der £r-

fahrnn? mefnen kann, einer Vorstellung, die James nach Rdodiäs Meinung
in der Philosophie zur Herrschaft gebracht hat. Es ist ja nicht schwer zu

verstehen, dafs l^ichtseiu eine Abstraktion, eine gedankliche Konstruktion

ist; aber dafa Nichtsein „anbetentidl", oder „dynamiacb" sei, ist

offenbar eine Behauptung» die aidi eelbat wideraprichti ein bloJjBea Wort*

spieL Verf. acheint die Bedeutungen von Tateftchlichlieit und Realität au
' verwecheeln. Er gebraucht Tide Worte um Behauptungen an beweteen,

die, -n'cnn er sie nur von Tomhmrein Uar ausgeaprochen hatte^ von niemand
bezweifelt worden waren.

Trotz alledem will ßef. die Abhandlung dem Studium der Philosoplien

empfebleu. Man kann weder alle Behauptungen des Verf^ noch alle ««eine

BewetafQhrungen akaeptieren, aber man kann eich aua ToUem Henen der

Hoffnung des Verf.a anaddieEben» dab diese Abhandlung der Prophet aein

möchte einer besseren in der Zukunft — Ref. mochte hinzufügen: in der

baldigen Zukunft W. B. Eumi (Columbia, Misaouri).

C. Spkarman. The Proof and Measarement of AuocUtioa t»etweei twoTki&gi»
Ämer. Jaurn. of F$ychology 15 (1), S. 72—101.

a SPBAaiiAH. „GeMral InttlUgVMe," objecti?elj Datmtiet aid lauirtt

.

Amer. Jmm, of FitytMogff 1% (SO. S. m-^^O^

Die beiden im engaten Zuaammenhang atehenden Arbeilen SnABMisa
verdienen eine auaammenfaaaende eingehendere Besprechung. Daa Problem^

um deaaen Lösung sie sich bemühen, wird besonders in der zweiten Unter*

suchung klar fornmliert. Es handelt pich nUniUeh viin die Feststelhiug; von

AbhängigkeitKl)eziohungen zwischen ver«c]^iedeuen psychischen Funktionen.

Ob z. B. besondere Schärfe der Unterschieds^empfindlichkeit für Tonhöhen
mit besonders hervorragender Intelligenz Uand in Hand geht, das ist eine

Frage, deren Beantwortung au den wichtigaten Aufgaben der Payckologie.

gehören aoU.

In der Tat aind» wie SpsAsiuir im hiatoriachen Teil seiner Unter*

auchung über Intelligena auaffllut» eeit dem Jahr 18fö eine Reihe vo»
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Fonchnngen Angestellt worden, um eolche Abhlngigkeitsbesiehimgeii «ne

Lidit SU bringen. Galiov, OiRKf, Boas, Gilbert, Drbsslar, Qtawwmo,

BoDRDON, BiNBT Und Hekrj, Sbabp und TiTCHBxBB, Waonbr, Ebbinghavi^

WiERSMA, BiJfET lind VAsnnDE, Seashork, Pkaiicb, Baoley, Carman, Kirk-

PATRICK, ThoKNDIKE Und WOODWUBTH, BlNKT, IvKAl'KLIN, CrOK, ReIS, CattkLL,

Farrand, Wü^slkr, AiKBM, Thorndikb und Hubbbll werden von 8i>eauhan

genannt aU» Autoren hierher gehöriger Publikationen. Aber das Ergebnis

all dieser Bemflhnngea iet biaher ein recht wenig beMedigendea gewesen.

AbUngigkeitsbesiebangeni die der eine Forscher glaubt nachgewiessn m
haben, werden von dem anderen in Abrede gestellt, und wenn man ein

allgemeines Fazit riehen wollte, so müfste man 2U dem Schlufs kommen,
daTs Korrelationen swischen verschiedenen psychischen Funktionen nicht

bestehen.

Dieser SrhluTs würde jedoch nach Stearman einem Eingeslündnis der

experimentclleu reychologie gleichkommen, das für sie verhÄngnisvoU wäre,

dem Eingeständnis ihrer Unfähigkeit, die Bedürfnisse zu befriedigen, aus

denen herans sie erwachsen ist Wenn nämlich die einzelnen psychischen

Fanktionen ohne Besiehnngen nebeneinander herliefen, dann wäre es nsch

der Meinung onseres Autors unmöglich, allgemeine Sfttse Uber solche Gegen-

stftnde wie Gedftchtnis, Aufmerksamkeit, Ermüdung, Übung nsw. durch

wissenschaftlich berechtigte Induktion zn gewinnen. Jeder Satz würde nur
für <}pn speriell«'!! Fall gelten, in dein er nnchpewieson wiire. so dafa 7.. B.

die FeHtatellun^' einer bestiuimtcn Geschwindigkeit den Asso/.iationHverlaufs,

die bestimmten assoziativen Zusammenhängen gegenüber erfolgt, nicht als

allgemeine Assoziationsmessung angesehen werden dürfte.

Hier scheint nun freilich Speahma-N etwitö zu weit zu gehen. Es ist

nodi lange nidit gesagt und es ist auch gar nicht wahrsch^nlicb, daTs die

einander Ähnlichen Funktionen, die unter demselben ObwbegrÜt der Asso-

aiation, der Anfioaerksamkeit usw. fallen, keine Gleichartigkeit des Verlanfs

aufweisen, wenn eine solche Gleichartigkeit zwischen ganz verschiedenen

Protessen nicht pefiinden werden kann. Übrlyen'^ trifft es ancli <iar nicht

zu, dafs Messungen j)nychi8clier Vorgange nur an eini^'en gleichartigen,

d. h. demselben Typus angehörenden Phänomenen vorgenommen un<l dafs

die so gewonnenen Ergebnisse dann auf ähnliche, einem anderen Typus

aber derselben Gattung angehörende Vorgänge ausgedehnt werden. 80

kann es beispielsweise keinem geabten Psychologen einlallen, die Ge-

schwindigkeit des Assosiationsverlaufs an einer Rdhe geläufiger Wort«

Verbindungen zu messen und dann zu glauben, die gewonnene Mafssahl

Würde auch für die Assoziation anHchaulicher Vorstellungen Gültigkeit habmi.

Es ist ferner auch nicht richtig', was Spearman über den Znsammenhang
der Feststellnng v<>n AbhiingigkeitHbezit'h uugen zwischen verscliicilenen

psychischen i'rozt•^•^eu und der Annahme einer jdlt'cnieinen Intelligenz

überhaupt bemerkt, dafs niimlicii die Existenz einer Intelligenz, die im

gewöhnlichen Leben eine so grolise Rolle spiele, von der Wissenschaft ge*

leugnet werden mflsse, wenn eine Korrdation der mannigfsltigen sedischen

Funktionen nicht nachzuweisen sei. Spsabmah scheint ganx su flbersdien,

dafs des, was man im Leben „Intelligens* nennt, sich wissenschaftlich

29*
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ebensognl als zufiilligo Vorbiiulunj? einiger frlQcklicher Diiapositionen wie

ala lusaiinnenbnn^eiuie Steigorunp sämtlicher Dispositionen versteheu l&fet.

Wenn wir ch ;iber «ouacli auch nicht für eine Lebensfrage der Psycho-

logie halten können, ob es gelingt, die widers^itenden Ergebnive der

Irtlhereii Untonachnngen flb«r peTcbiacbe Kocrdfttioiieii in erUftren und

so eindeiitigeii poeittTen Be«DlUtoii,m diM«r Frage m geluigen, eobMbea
die Aneffibrangen Speabmaxs doch an und fOr sich interessant^ sofern er

zu zeigen versucht, daffi alle bisluT angestellten Forschungen über Ab

hängigkeitsbes^i eh untren zwinchen psychischen Funktionen durch uasulftng-

liche Methodik auf Abwi'ge geraten sind.

\ ur allem haben ta^t äümtliche Vorgänger unseres Autors es versäumt,

«ineii exakten qoantitetiTen Ausdnick ihrer Ergebniese sn sucben. In den

entgegengeeetsten Bebenptnngen» eine Korrektion beetebe oder beetehe

nicht, kommt daher häufig nor die verschiedene Strenge zum Aasdrock,

mit der verschiedene Beobachter ihre gleichartigen Ergebnisse behandeln.

Ferner int f.T^t von allen, die bisher anf diesem Gebiet i?eurbeitet haben,

der \v:ihröi'heiiili«"ho Fehler nicht berücknichtigt worden, Ii r lie Brauchbar

koit der Ke»uitate unter Umständen aufhebt. In dritter Liuie hat mau

bisher viel xa wenig daraof geachtet, daa Pkoblem, das man USam vK^te,

snnlchat einmal nnaweideutig an formnlieven. Man wollte etwa featatdlen,

ob swiaehen der Unterschiedaempflndlichktit tOx XonhOhen nnd der all*

gemeinen intellektuellen Begabung ein Zusammenhang besteht. Da bitte

man in erster Linie die Art des gesuchten ZusammenhHn?F näher bestimmen

mfissen, denn es ist klar, dafs iler tatsachliche Zu^sainuienhang, der mög-

licherweise darin besteht, dafs besonders intelligente Menschen infolge

ihres Interesse für musikalische Bildung ihre akostiache Unterschieda-

empfindUchkeit durch Übung gesteigert haben, — ee iat klar, data dieeer

^kflnatliehe* Zaeammenhang nicht verwechaelt werden darf mit einem
natürlichen Zusammenhang, der dann vorhanden ist^ wenn gleidunftCsig

musikalisch i^eühte odor gleichmafsig ungeübte Individuen von verschiedener

intellektueller Begabunu; verschiedene Unterßchiedseniplindiichkeit für Ton-

höhen besitzen. Man mnfs also durch präzise Fragestellung jedenfalls

dafflr sorgen, dafs man nicht am Schlufs einer Untersuchung erst erkennt,

dafs man den Einflolki von Faktoren erforscht hat» den man gar nidit featr

«teilen wollte. Endlich iat ea audi aehr wichtig, bei derartigen Unter*

Buchungen exakte Bcobachtungsmethoden aniuwenden. Man hat vielfach

geglaubt, dafs die grofse Anzahl der Beolwchter genllgt, um auch mit

minderwertigen Methoden brauchbare Ergebnisse gewinnen zu lassen Aber

»Speajiman betont mit Recht, dafs ohne l^erth ksichtigung der Beobachtungs

fehler durch die blolse Menge der Beubachtungeu die Richtigkeit der

fieanltate no^ lange nicht verbürgt wird.

Aber nnaer Antor begnUgt eich nicht damit, die Fehler aufandeeken,

dwen frohere Forscher nicht entgangen aind; er atellt ancb eine Bethe
eingehender methodologischer Betrachtnngen darOber an, wie dieee Fehler

ermieden bzw. gut gemacht werden kennen.

Was vor allem den quantitativen Ausdruck etwaiger psychischer

Korrelationen anlangt, so ist die erste der beiden liier in Ke<le stehenden

Arbeiten Spbabmaks grofsenteils dieser Frage gewidmet. Es werden hur
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eüuuider gegenübergestellt Korrelationen zwiachen Variablen, die quantitativ

meliitMar ain^ imd Korrelationen awiadiMi aolchem M«rlcinalea, die nicht

quantitativ gemeasen werden können. Zvm Anadmck der ereteren Korre-

lationen aoU die ron Pa*aeoir anagearbeitete Methode der »Prodaktmomente'*

Verwendung finden. Die in Betracht kommende Formel lautet : r=
wo r niid 1/ die Abweichungen jedes Piinr««« der Variablen von ihrem Mittel

wert, xy d&a jeweilige Produkt d«»r hoiden Werte für jedes Individuum uiui

Sxy die Summe dieser Prudukte für alle Individuen bedeutet, während
S«* und 8f^ die Summen der Quadrate aller Worte für x und y darstellen.

Ein einfachea von S^sAUiAir anagefOhrtea Beiapiel macht die Saehe ver*

etlndlicher. Bs handle sich um die Frage einer Korrelation awiachen 8eh-

und Hör8chärfe und zur Beantwortung dieser Frage mögen 5 Personen

daraufhin geprüft werden, welches der gröfste Abstand ist, in dem sie

Biiohstubcn bestimmter firöfse und einen Schall deutlich wahrnehmen
können. Die Ergebnisse seien:

Person

:

Gröfste Distanz
für deutliclies Sehen;

(Jröfste Distana
für deutliclies Hören:

A. 6 m 6 m
B. 7 m 11 m
C. 9 m 12 m
0, 11 m 10 m
B. 14 m 8 m

ist y xy »*

A. — 3 — 4 + 12 9 16

B. — 2 + 1 — 2 4 1

c. 0 + 8 0 0 4

D. + 2 0 0 4 0
E. +6 —2 -10 8b 4

fflr

42; 8y*
0

85. Daraus ergibt sich unter

=sOy d. h. es besteht keine

£s ist lerner: 0; S«' »
Anwendung der obigen Formel r— >< 25

Korrespondenz zwischen Seh» und Hörschärfe.

Wahrend wir es* nun in diesem Fall mit quantitativ mefsbaren \ uriablen

zu tun haben, gibt es auch andere Fälle, wo quantitativ melsbare Variable

nicht in Betracht kommen. 80 a. B^ wenn ea aieh darum handelt^ lest-

cnatellen» ob eine Korrelation awiachen dem Leaen baw. HOren und dem
Behalten von Wortern besteht. In diesem Fall kann man nach der Meinung

SPKAJUiAm nicht zahlenmMling bestimmbare Variationen des Lesens oder des

Hörens nnd de« Behaltcns imch der obigen Formel kombinieren, Hon<lern

es bleibt nur übrig, die Hilutigkeit des Zusammentreffens von Lenen lizw.

Hören und Behalten fest/nstellon. Zur Meaauag solcher nicht proportiuiiaien

Verbindungen ist eine Methode von SBXPPAaD, Bramlet-Moore, Filok, Las

und PaABsoiT anagearbeitet wordm, die aber von unserem Autor wegen an

langer nnd an kompliaierter Formel abgelehnt wird. Sr aelbst echligt die
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Uethodd der „Vergleiobung nach der BaDgordiianK'' vor. Aber deren ver-

echiedene Vorteile und Nachteile eelir Tiel« Aber denn Anwendang jedod
recht wenig mitgeteilt wird.

Aufser diesen Fundamentnlraethoden beschreibt Spkarman nooh oiue

Reihe von Hilfsmethuden , die iinf^ewaTult werden mOHseii , wenn die

Fundaiueutulmethodou sich uuh irgend euieui Grund nicht anwenden lassen.

80 kann b. B. die oben nnf|;eworfene Frage nmch der Koneletlon swieeben

Lesen bsw. Hören mid Behalten nidil so einfach nach einer der Fnndar

mentalmethoden geldst werden. Dagegen ergibt eich eiDa LOeun^ wenn
man die Fälle zählt, in denen gelesene WOrter erinnert wurden (ihre Zahl

aei mit a bezni "Iniot^ ebenso die Ful1<\ wo gehörte Wörter erinnert wurden

(6), ferner diejenigen Fälle, wo gelesene Wörter vergessen (c) und diejenigen,

WO gehörte vergessen wurden {d} und wenn man dann die Formel anwendet:

rssin^.^' ~-L_5. Fflr eine Ansahl von Veraachareihen, in denen yon

9000 gelesenen und von 2000 gehörten Wörtern im ereteren Fall 900, im
letateren 700 erinnert wurden, berechnet SnuaiiAM mit Hilfe der genannten

Formel r= 0»16. Hier maü jedoch Ref. geatehen, dab ihm aia Nicht*

m«thematiker die Bedentang des r schlechthin unbegreiflich bleibt. Soll

r das Verhältnis dessen, was beim Lesen erinnert wird, zn dem, was beim

Hören im Gedftchtuia haften bleibt, bezeichnen ? Xu diesem Fall sollte man

doch vermuten, dafii
f

«nitatt »0,16. Ebenao acheint ea anageechloaaen,

dab r etwa daa Yerhftltnia der Qnantitttten dee Oelesenen, des Gehörten
und des Erinnerten irgendwie anm Anadrack bringt. Auch von einer

Korrelation der etwa in verschiedener Deutlicbheit der Anfiaaaung rar
Geltung kommenden Güte deH Lesens und Hörens einerseits, des Erinnema
von Gelesenem und Geliörtem amiererseits kann deshalb keine Rede sein,

weil die Güte de» Lesens und Hörens fflr sich, ab^'eselien von der Be-

siehnng des Leaens oder Hörens zum Behalten, gar nicht festgestellt wird.

Wenn man aber auf den Gedanken kommen aollt^ die Zahl der FUle, in

denen aidi daa Leaen ala gflnstiger fOr daa Behalten seigt» wie daa Hören,
zu 100 Fällen, in denen die Probe gemacht wird oder an der Zahl der
Fälle, in denen Gelesenes und Gehörtes gleichmäTsig behalten wird, in Be*

ziolninti zn bringen und diese Beziehung durch r zu bezeichnen, dann kann
mnu sicli leii ht Überzeugen, dafis r wiederum nicht gleich 0,16 geeetzt

werden i^anu.

Dieaer Ibngel an Klarheit in der Beatimmung deaeen, was r eigentlich

an bedenten hat, iat ein Grundfehler in der nach ihrer FroblemsteUong ao
interessanten SpbabiiAnsehen Unteienchwig, ein Grundfdiler, der achon in

den einleitenden Bemerkongen der eiaten Arbeit, in denen die Bedeutung
quantitativer Messung der Assoziation zwischen 2 Dingen dargelegt worden
soll, wich geltend macht. Da soll der Begriff eines Korrelntionsmaf-jes

herausgearbeitet werden, durch welches die zugrunde lioeiMido I rsacbe

einander b^leitender Variationen getroffen wird. „Mau nciime an , iieifst

ea da, „dab A. und B. ihr Geld durch variable Dividenden beaiehen und

dafs jeder seines ganzen Einkommena ana einer beiden gemeinsamen
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Quelle «ehOpft Dum werden die Jahieebetflge brnder eine gewieae Tendens

selgen, gleichinft&ig sn steigen nnd in filleii; dieee Korreepondens wird

immer eine Fanktion von 4: Min, aber nur in einem bestimmten Fsll wird

•ie selbst ™ ^ sich ergeben; in solch einem befonagten Fsll wird, wenn

A. nnd B. etws 10% ihres beideiseitigett EänfeommeiM siis der gemelnssmen
Qnelle beliehen, die Konrelstioii swisdien diesen Einkommen eben&Us
<> 0,20 sein und umgekehrt, wenn das Einkommen von A. su dem von B.

die Korrelfttion 0,20 aufweist, dann besteht eine Wahrscheinlichkeit dafs

20 ®„ v<>n A.8 Ein körn in on nut 20 "'o vom Einkommen des B. zusammenfalleu,

wilhrend jeder über Wq Einkommen, das unabhängig vom Einkommen
<ies andern int, verfilmen kann."' Was (iiesen künstlich konslrnierten Fall

anlangt, uo mtissen wir zunächst zugeben, dafs allerdingB, wenn das aus der

gemeinsamen Quelle fliefoende Einkommen von A. und B. stelt gleichviel

Frofsnt des ganaen Einkommens betrftgt, mit dem Fallen und Stögen der

Teileinnahme auch die Totalbeiflge von A. und B. in stets konstantem Ver-

hftltnis suetnander fallen und steigen mflssen. Wie grolk aber dies stet«

konstante Verhältnis der Einkommen ist, das läfst sich ohne Kenntnis des

tatfäUchlifhen Kinkonnn>enH von A. and H nn-^ der blofsen T»ts!ir))o, dafs

20''o des Lteiderntuiigen Einkommens au- 'U rsi lbL'n (Quelle Üielsen, niemaLs

ermitteln. Sollt« au ein Verhältnis der ii^mkommensVeränderungen (nicht

der Einkommen sslbst) gedacht sein, so ist liddit so bwnerken, dafii dieses

Verhältnis par kern konstantss so sein braucht.

Noch nnveretlndlicher aber wird die Sache, wenn BpmAaxA» fortfthrt:

«Der bisher betrachtete Eall ist ein Ausnahmefall nnd fundamental ver-

schieden vom normalen Typus (korrelativer Variation?) Wie mnn leicht

sieht, müssen A. und 1». nicht nntwendipr genau den gleiclien Hrnrhteil

(engl, pproportiou"' — kann auch heifseu; den gleicher! IJrnchteil, »icr zu-

gleich das Verhältnis der Totalbezüge darstellt) ihrer Jalireseiukommeu auti

4er gemeinsamen Quelle schöpfen. A. mag seine 2U% erhalten, wibrend

B. einen ganx verschiedenen Anteil bekommt. In diesem Fall wird man
finden, dafs die Korrelation immer das geometrische Mittel ans den beider-

seitigen Antuen ist* Ans diesen Sätzen werde klug, wer kannl Vielleieht

ergibt sich aus unseren späteren Betrachtungen über SpKiuisiANS Versuche*

resultate nor)i eitiik'e Anfkljirung hinsichtlich des Wesens dor Korrelation.

Iiier Trollen wir uns nii-lit langer nnt der Fra^^e nacli it ni (juantitativen

Ausdruck von etwas heschai'tigeu, wa» einstweilen jedeulaiia uufaTsbar bleibt.

Was den zweiten Punkt anlangt, in dem, wie erwfthnt, Svsuiiuir eine

Eorr^tnr des Verfahrens seiner Vorgftnger vornehmen will, sofern er dem
wahrscheinlichen Fehler gröbere Beachtung schenkt, so ist darttber nicht

viel zu sagen. Es werden eine Reihe von Formeln angegeben, mit deren

Hilfe der wahrscheinliche Fehler jeweils mit genügender Annäherung

beetinimt werden soll. Nun ist über klar, dafs der wnhrFchoinliche Fehler

in der Berechnung von r nur dann eine greifbare Beileutung für uns

besitzt, wenn wir genau wissen, was r «elbst bedeutet, infolgedessen würde

es wenig Zweck haben, die Fehlerformeln, in denen stets die OfOlke r vor-

kommt, hier sn diskutieTen.
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Dag^en mflesen wir etwas naher einüben auf den dritten Fnnkt der
nach Sprarxans Programm bei Korrelationsbeftimninnpen berflekäiclitigt

ii\'erden hoH, auf die Frage der AuBHchaltuug von Fakturen, die den zu

erforschenden ZuBauunenhang zweier Variablen stOren. Die^ Frage be-

hmadelt niu«r Aator in d«r TTittttsaehtiiig llbtr di« allgemeine Intelligenz

mit Rfickeiebt anf den ipesiellen Fell» wo natflrliche engeboiene Fähigkeiten

auf eine xwiflchen ihnen bestehende lEonelatioa hin gepraft werden
Hollen. Dabei r^in*! stnreiule Faktoren unter UmatAndeu die Übung, da»
Lebeiisnlter nud dan Gesclileclit, indem Differenzen in diesen Richtungen

rnterschiede der Leintungsfahigkcit bedingen konnten, die mit dem natür-

lichen Verhältnis der DinpoHitiouen nichtä mehr zu tun haben. In d^r Tat

zeigt eine Voruntersuchung, dafs die L bung bedeutende Differenzen in der

Untenchiedsempflndlichkeit iQr Tonhohen hervorrnft Äholidi, wenn anch
nicht in demselben Grad wiid die UntencbiedMehwelle bei Helligkeiten

vergleichuug durch Übnng beeinfluTst, während die Unterschiedempfindlich'

keit beim Vergleichen verschieden schwerer Gewichte nidit wesentlich

durch Übung verttndt^rt wird. Inwieweit die alli^onieino Iiitelli^'enz durch

Übung beeinflufst wird, läfst sich niclit gut £eHt*ftelien. Jedenfalls niTif^

aber bei der AuHfübrung von Korrelationsmessungeu darauf Rücksicht

genommen werden, dab die Yeranchapereonen alle ungefähr den gleichen

Bildungsgang durdigemacht haben. Daa ist echon ans dem Gmnde n6tig,

weil die BUdongestufe, wie SnunicAV feststellt, auch die Unterecfalede-

empflndliehkeit z. B. fflr Tonhöhen beeinflufst.

Ebenso wie die Übung, bpdiji<^t auch das Alter tatsäcblieb eine Ver-

änderung der LeistungnfiUiiKkeit verscbipdener Dispositionen, die nicht

unter allen Umständen gkMclimäTäig »ich vollzieht und deshalb um so mehr
berücksichtigt werden mufis. Dagegen findet Spraiuun keine sexuellen

IMIforenxen» so dafs Qeeehleditsnnterechiede der Verauehaperaonen nnb^
rflekaichttgt bleiben können.

Wae nnn die etOrenden Faktoren anlangt, eo an^t 8nuaiÄTK dieeelben

snniohet durch Beeehrftnkung der Versuche auf mOgUchet gleichgeQbte oder

gleich ungeübte und gleichaltrige Versuchspersonen, ao gut ee geht, aoa*

zu!*chalten. Was dabei aber nn uneliminiorl>aren Differenren der zufälligen,

nicht planrnilfHigen t'l)ung, und des Altern noch erhalten bleibt, das wird

rechnerisch auf seinen „Fälschungseinflufs'' hin geprüft, und je nuch dem
Ergebnis dieser Prüfung werden die Resultate für brauchbar oder für

unbrauchbar erUlrl

Es bleibt uns jetat nodi der vierte Funkt der SmAuuiiechen methodo*

lo^schenÜberlegungen« dieFrage möglichsterVermeidung von Beobaehtungs-

fehlem au erörtern. Da indessen die Diskussion dieser Frage mit längst

bekannten, die Ausführung psychologischer Experimente überhaupt an-

gehenden Betrnrbtn n^ron ziifnnimenfsllf, An nufserdem Spfahmak seltet sich

auf die Beschreibung der bei seinen eigenen N'ersuchen angewandten Vor-

sichtsmalHregeln beschränkt, so wollen wir, statt länger bei Speabmaks

Methodologie zu verweilen, seine VersuchsdurchfQhrung nunmehr ins Auge
fassen.

Es handelt sich dabei, wie aus dem Bisherigai teilweise sdion ereicht-
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Hell ist, Hin die FMtateHnng ron Komlstionen «wiacben dw UnterBchieda»

empfindliehkeit fflr TonhölMn, fftr Helligkeiten und fnr GewichtogrO£toii

einerseits und der allgemeinen Intelligens aaderereeits. Die Beetimniiing

der UnterschiedBempfindlichkeit wird Torgenonimen fOr Tonhöhen mit olnem

Monochord, ?nit dem Tondifferenxen bis zu Schwingung herstellbar sind;

für Helligkeiten mittele photographiseh nach Mahisks Angaben hergot^trllter

Skalen graner Papiere; und £ür Gowiclitsp^rofrion niittcd« einer Skala ver-

schieden schwerer, aber nach Gröfse, Ft>rui und Farbe gleicher Gewichte.

Die angeatellten Verauehe sertallen in vier Reihen. Die erat« Reihe beateht

dartn, daA die 84 ftlteaten Kinder einer DorfMhnle in Berkahire hinaichttich

ihrer Unteracbiedaempflndlichkeit fOr Helligkeiten, Gewichte und Tonhöhen
anterancht werden und zwar einzeln und so, dafs jeder Sinn an einem
besonderen Tag xnr Prüfung gelangt. Die Unterfchiedsschwelle wird unter

Anwendung des balbwissentlichen VerfnhreuH nach der vereinfachten

Methode der riclitigen und falschen Falle in der Weise l^eHtiniUit, daf.s fest-

gestellt wird, bei welcher Differenz der Reize nocii richtige Urteile

gewonnen werdoi können. . Die flbrigen Reihen weichen von dieaer eraten

Reihe ab» indem Maaaenprflftangen gleichseitig vorgenommen wwden. Wir
wollen nna hier anf die Betrachtung der eraten Reihe beachrinken, die von
SnuKMAK anch als eine der beaten betrachtet wird. Da haben wir sunachst

noch zu berflcksichtigen, wie unser Autor die Intelligenzschätzung durch-

fuhrt. Er be£?nügt sich dabei nicht mit einem Weg, indem er etwa blofs

die Rangordnung in der Schule zum MaTsstab der Iitteiligcuz macht. Er

schlägt noch einen zweiten Weg ein, den Grad der natürlichen Begabung

m beatimmen, indem er swar wieder von der Bangordnung in der Schale

aoageht^ dabei aber die Alterannterechiede in Anrechnung bringt, ao dafii

deijenige, der den 90. Pinta nach den Ergebniaaen der Schnlprflfung and
den 22. Plata dem Alter nach einnimmt, über demjenigen rangiert, der

seinen Leistungen nach der 15., dem Alter nach der 16. ist. Auf daa Be>

denkliche dieses Verfahrene macht er teilweiae selbst anfmerkaam.

Znr Intelligenzschätzung wird ferner von ihm herangezogen <laH I rteil

der I ehrer Uber gnio, niittehnitfHipe und schlechte Re):»al)ung der Kinder

Sowie d is I rteii ein/Afhier Kinder üljer den natürliclien, aufserhalb der

Schule zur Geltung kommenden Verstand ihrer Spielgefaiirten. Diese

Urteile werden unter gewiaaen Voralchtamaferegeln geaanunelt and infolge

der überejnatimmang mehrerer Benrteiler ala verhftltnianAl^ig geaichert

betrachtet.

So gelangt SnunMAw etwa ao einer Tabelle, die von einer Reihe

Knaben ond Hidehen awiachen 10 nnd IS Jahren je 8 Unteraohieda-

schwellen, nämlich fdr Tonhöhen, Ucbt ond Gewichtsgröfsen sowie je

3 Zahlen, den auf verschiedenem Wesr eruierten Grad der Intelligenz aus-

drQckend, enthält. Ein Jdädchen von 11 Jahr 6 Monaten z. B., dessen

8 4
UniNischiedaaehwelle fOr Tonhöhen Schwingungen betrftgt, das Heilig*

keitadilterena nnd ebenao groÜBe Qewichtaunterechiede noch in 80% der

Fälle richtig bearteilen kann, erhält nach aeiner inleilektaellen Begabong
die Kammern 6^ ö ond % irilhrend ein anderea onnfthemd gleichaltifgee
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Hldcben, daa die Untenchiedaschwellen -g* 2ÖÖ ^"^^
2ÖÖ

Als 8.

bsw. 19. bxw. 12. der Begabnng naeh beseiehnet wird.

Ana demrtigen Zablm gewinnt nun vnaer Aator beispielsweiae fflr

die Korrelati<m von Tonbobenunteracbeidong nnd Begabnng^ berechnet nacb

Sxy
<ler Formel r = ^|~r=^—, drei rohe Wert«, nämlicb 0,44; 0,41; 0,26. Pen

wabncbeinlicben Febler bestimmt er als 0,07, 0^ bsw. 0,09. Der korri-

gierte Wert von r soll 0,71 betragen. FOr den korrigierten Wert von r ffir

LichtuntcrBcheidung und Intelligenz finden wir die Zabl 0^, fttr den VOO
Gewicbtennterscheidung und Begabaog die Zabl 0,43.

Wiederum erht"1)t sich mm die Frage, was eiKCiitlicli > l»oc]pntft. Man
wird vielleicht zunächst an ih\8 Vorhilltnis denken zwischen der Zahl der

Fnlle, in denen höhere L'itturächiedB^uipiindlichkeit mit höherer Intelligenz

d. h. eine über dem Durchschnitt stehende ITnterschiedsempfindUcbkeit mit

«ner den Dnrcbecbnitt aberragwden Intelligena snsammentrÜK^ und der

Zabl der Beobachtungen Oberhaupt. Aber in diesem Fall sind Werte wie
raaOf&S oder r = 0,43 offenbar bedeutungslos. Denn wenn Intelligenz und
ünterschiedsempfindlichkeit fOr Helligkeiten und Gewichte gans uni^hängig

voneinander würon, dann milfste man als Resultat rein zufälliger Kombi-

nation erwarten, dafs etwa in der JJülfte der Fülle frröfsore nnd in der

anderen Hälfte der l alle kleinere Emptindlichkeit mit höherer Intelligenz

Buaammentrifft. Von einer tatsicblich bestehenden Korrriatlon konnte

dann angesichts der SpEABMAHSchen Resultate keine Bede sein; denn fiut

die sämtlichen fflr das Vmrhftltnie swiscben derüntersehiedsempfindlicbkeit

in einem bostimmtou Sinnesgebiot und der allgemeinen Intelligenz an-

gegebenen Zahlen sind nicht wesentlich tTfiT-^er als 0,50. Dagegen berechnet

Spkakman allerdings für die Korrelation zwischen der allgemeinen Empfind-

lichkeit und der allgemeinen intellektuellen Begabung den Wert 1. Aber

wenn man glauben sollte, dafs dies gleichbedeutend sei mit lier Kon-
statiening, eine mittlere, Uber den Darcbsdinitt hinausgehende Untetachiecb*

Empfindlichkeit treffe in allen Flllen susammeu mit einer den Durchschnitt

flberragenden Intelligenz (ebenfalls bestimmt doreh dsa Mittel aus allen

möglichen Intelligenzschätzungen), dann braucht man nnr die Spka.iu(ak-

ecben Rohtabellen nachzuprüfen, um zu sehen, dafs davon in Wirklichkeit

keine Rede sein kann, Ks bleibt also mir die Annahme übrig, d&fs es der

Fall wäre, wenn lauter genau gleiciiaUrige, gleichgeubie Versuchspersonen

in durchaus fehlerfreier Weise geprüft worden. Auf diese bescheidene

Formel scheint sich die Behauptung einer Korrelation swiscben CTnter-

•obiedsempfindllchkeit und InteUigens sn redusiwen.

Dsfs SnuBMÄW bessere Korrelationen findet swiscben den yer-

schiedenen Formen, in denen sieb die InteUigens betfttigt, wird uns
nicht wundern. Aber unser Interesse an der Feststellung solcher Kor^
relationen ist ihrer Evidens umgekehrt proportional.

DGaa (Wfirsburg).

Digitized by Goo<?le



Literatttrberidt t

.

459

C. SfSABMAir. PiMf ii< DItfmf 9t OorreUtioi. Ämer. Joum. of PsyMogy
le a 828-88L 19».

Verf. nimmt Anlab «üb einem MiAvnattndBie einee frflheren Artikels

in dem American Journal of Pay^logy, um nfther in pittsielerefi, naeh

welchen Gesichtspunkten «r seine — so beachtenswerte — Argumente ver-

wertet, um festzuHtellen wolclic Faktoren cntpchoidond sein müssen fttr

die Annahme oder Verweifunfr eines Korrelatverhültniflses. Sich beziehend

auf trübere Experimente^ die das Verhältnis zwischen Sinnesschärfe und

allgemeiner InteUigens beleuehteten, fahrt 8p. hier aus: Die Korrelationen

«eigen« dafo ee etwaa derartigea gibt» was man allgemeinen Verstand nennen
kann ; dafs so weit es die Experimente bisher dargetan haben, alle Formen
einer spezifischen Begabung („spezielle Intelligens^) nnr ein Gebiet yon
verbältnismärsig verschwindend kleinen Dimensionen umspannen, und dafs

die gegenseitige Bezie)inr>p zwischen allgemeiner und spezieller intellck

tueller Veranlagung mit grofser Genauigkeit gemessen werden kann. Aus
den Erfaiiruugen auegedehnter Experimente zur weitereu Erforschung der

Frage teilt Sp. vorläufig mit, dafs die Vorstellung, die man sich gewöhnlich

macht aber die wirkliche Katnr dieser Begabang, keine satreflende sd.

ÄALis (Halle).

F. Ranschbubo. Über die Bedevtaag der ihnlichkeit beim Krlenea, Behaltea

OBd bei der ReprodokUoii. Joum. f. Ptychol. u. Neurol 5 (3), OS—127. 1905.

Verf. liefe seine Versndispersonen til>omogene" and ,^eterogeiie"

Gruppen yon sinnlosen Silbenreihen lemMi. „Heterogene** Gruppen sind

solche, bei denen in den einzelnen Reihen der Gruppe nicht dieselben

Elemente (Buchstaben) in derselben Kombination wiederkehren; ,,homo-

gene" Gruppen Bind solche. F ei denen jede Reihe auS der vorigen nur
durch Variieruug der Vokale gebildet wird.

Bei den Versuchen ergab äich, dafs uach wenigen Wiederhol im gen

die homogenen Gruppen weniger Treffer und diese nach längerer Ke-

prodnktionsseit lieferten als die heterogenen. Schiebt man «wischen

Lernen und Prflfen eine Pause ein, so verringert diese die Treffeisahl der
homogenen Gruppen mehr als die der heterogenen, und Nenwiederholattgen

fördern dieee mehr als jene. — Lernt und prüft man jede Reihe einer

homogenen Grnppo für sich, fj-» werden die zuletzt gelernten Reihen mit
weniger Wiederiioluagen erlernt als die ersten, während dies bei hetero-

genen nicht so sehr der Fall ist. Die Reproduktionszeit ist jedoch auch

hier für die Silben der heterogenen Gruppe meist kürzer als für die der

homogenen. Audi hier schidigen lingere Latensseiten die heterogenen

Gruppen weniger als die homogenen. — Die einaelnen Beihen einer

heterogenen Gruppe können durch wenige Wiederhohingen zu einem
Ganzen zusammengeschweibt werden. Bereits ertamte Beihen einer homo>
ge»ien Gruppe dagegen verHeren gewöhnlich, wenn man sie durch Nen-

wiederholungen zu ver<^ifrigen versucht, au Trefferzahl, und es ergeben sicli

äufserst hohe R« Produktionszeiten. — Eine Analyse der falschen Re-

produktionen zeigt, dafs diese bei deu heterogenen Gruppen „in erster

Reihe der nnvollkommenea Heterogenitäl des SUbemnaterials entsprangen

sind,"
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Bakschburo koininl so dein Ergebnisee: ,^1. Der GredftchtiiUamfaiig

i?<t weiter, die Gedächtnisfostigkeit grAfHer, die Reproduktionszcit kflrzer

für hcterotrfne, als für hüiiio;;eiu', einander ähnliche, d. )\ tfihv*^«i«e iden-

Usclie Iiiluilte" und .,2. Die Tiluscliungen deR GedflchtnisHe» huhI ilurchweg

g^etzmärnigu und verdanken ihren Ursprung iu allererster Reihe der

Hemmung «inimder homog«iierB«woi8toeintiiih«lle, reep. dar Bich in ihram

Verlaufe berflhrendan homogenen VontellnngalBonelate*'.

Lmum (Berlin).

C. E. Gallowat. TIa ÜNt tf ttMl vfOft IIa UigU af Trtiha*larlBg
Watai. Amtr, Joimh. e^ i^^dML U (4), 499^^12. 1904.

(Stodics from the Psychological Laboratory of the Univeisity of

Michigan : VII).

Verf k!i!^i»ft iin die Arbeiten von Sr A?-''.f?TFR und Taylor r»n, in welclieit

einerneHH ein uewiHs<>r ZusiitnmenhanK /.wischen flen , AulnierkBanikeil»-

weilen ' und physiologischen Rhythmen, besonders den TftAUBK ilERiNoschen

and den Beepiration«8chwanknngan nacfagawiaaai wird» wahrend anderer-

eeits ein Einflole von Nebenreiien auf die Schwankangen der Anfinerlouftm*

keit deutlich hervortritt GjjuiOwat vermutet daher, dafii der Binflnfo von.

Nebenreizen auch in einer Veränderung der TBAwHiiDNMchen Wellen

sieh zu erkennen gehen mufn. Diese \'ernuitung nsohzuprüfen und dabei

womöglich den Nachweis inneren Zn^^nrnmenhanges zwischen den Traiue-

HKRiNOHchen und den AufmerkaanikeitHwellen su voller Kvidenz /,n bringen,

ist der Hauptzweck der vorliegenden Arbeit. Eine besondere Uniereuchang

widmet VerL auch der Frage nach d«r täglichen Feriodliitit der TkAOsa-

HuRnroeehen Wellen, da Pslububt eine eolebe Peiiodiaitit fSr die Aot-

merksamkeitsschwankungen getonden hat.

Die Versucheanordnung besteht darin, dafs durch Plethysmographen

und PneunioLTrai)hen die Volnm
, l'uls- und Atmnngskurven aufgenommen

und .luf einem K ymograplii ni uuf^tjHchriebcn werden, während ein Jiicquet-

chronograph die Zeitmarkicruug besorgt. Bei Gewinnung einer Reihe von

„KonBaUcurven*' wird jeder atörende Nebenreis möglichst vermieden. Die
Yergleichakurven aber werden unter dem lanflqBi vun elektriedien HauV
relaen (unangenehmer Art) aowie von angemdimen und unangenehmen
Gerüche- und Qeschmacksreizon gewonnen. Einige Versuche werden aa4^
in der Weife angestellt, dafs die Versuchsperson durch einen Zug am
Ergogrn[dien sich den Nebenreiz verschafft. Zur Prüfnng der tii<;lichen

Periodizität werden an vier verschiedenen Tageszeiten, um 9 Uhr vormittags,

um 12 Uhr sowie am 2 und 5 Vt l' hr nachmittags Aufzeichnungen vor>

genommen. Die Zahl der Vewadiepefaonen betrigt fflnf • baw. (bei den
Eigogiai^envermichen) awei.

Die wichtigsten auf diesem Weg gewonnenen Ergebniaae rtnd folgende:

1. Durch den Einfluia der sensorieeben Nebenreize, gletchgOltig ob
angenehmer oder unangenehmer üatur, werden die TaAuaa-Uiuuiioechen

Wellen verliiugert.

2. Auch Muskelkontraktion bedingt eine Verlängerung der Traubx-

Hnoieechen Wellen.

Digitized by Google



LiUrtiimbendU, 461

3. Die ti^iebe VariAtion in der Linge der TftMHnotoriBchen Wellen

verlauft in doreelben Bicbtong wie dieVeriaAion der AnfinerkeamkeiUiweUen

bei denselben Verpurhspersonen.

Obwohl der Einflufö \"ti JS'ebeiireizen bei allen Verstuh'^persnnpn

Galloways in ähnlicher Weise Mich geltend macht, hält er doch individuelle

ünterscbiede der in Kode Hteiiendeu KeakLiou für »ehr wahrscbeiulich.

Anch glaubt er eine physiologische SrUftnmg für die genae nnterandite

Phttnomengmppe gefnnden ra haben. Indem er annimmtp dab die Vaao

konatriktoren üid die Vaacdilatatoren dee verliagerton Marken^ von deren

ankzessivem Funktionieren der Verlauf der aaomotorischen Kurven be*

stimmt wird, durch Überfliefsen der Energie senponschcr oder Tnotorischer

Rinden]»ro?esse heeinflufst werden. Ein njiheres Fin^plirn auf die »pezielle

Gestaltung dieser Hypothese würde uns hier iudee^ea /m weit führen.

Dl Bit (Würzburg).

A. K0WALBW8K1. SUdiea iir Psychologie des Peuimlmns. Wiesbaden,

J. F. Bergmann. Grenzfragen des Nervatkben» 24. 122 S. 1904.

K0WALKW8KI hat sich in Heiner intcreHsnnten rnterHUchung die Auf-

gabe gestellt, den Pessimismus pHycliologiHi li zu i)Ogründon. Da dieser in

den Unlustgefühleu wurzelt wie der Optimismus in den Lustgefühlen, so

wird die SYage an beantworten geancht» ob Lnat und Unlnet „gleichgeordnete

Funktionen aind*, ob Symmetrie oder Aaymmetrie awiaehen ihnen beateht.

Zu dieeem Zwecke setzt sich K. mit den anraeit vertretMiea Hanpi-

anscbaunngen im Gebiete der Gefüblslehre auseinander und bekennt sich

als Anhänirer der einfachen Lust Unlusttheorie. Obwohl <k'n gleichen

Standpunkt teilend, kann ich mich mit seiner Arjjnnientation gegen die

pluralistifjche GefiUilstheorie doch nicht einverBtauden erklären. Versagt

schon die Analogie der eigenartig gefärbten Verbindung der i'uriiulgefikhle

au Totalgefühlen mit dem ala „Klangfarbe** bekannten Tataachenbeetand

des Verhiltnisaea von ObertOnen aum Qrundtone, weil die ObwtOne immer
qualitativ, nach Kjs Anaicht die letaten FartialgefOhle oder Etementargefflhie

jedoch nur graduell voneinander verschieden sind, 80 muTs ich besonders

die Auffassung vom Verhältnis der Partialgefühle zum Totalgefühl als

Konstruktion auHehen, die den Tatsachen Zwang antut. Das sogenannte

Totalgef(ihl entsteht nach meiner Überzeugung nicht durch Summation iler

Bugeuunnt«n Partialgefühle, sondern lediglich aus einer Summe von Gefühls

anlflasen oder -bedingungen, iat alao daaaelbe einfaehe Gefühl wie ein ao-

genanntea Partialgeftthl*

Um Aufadilufs über daa Verhalten von Luat und Unluat im Stimmnnga-

verhmie, übet daa Überwiegen dea Luat- oder des Unlustquantnms in einem
gewissen Zeiträume zu bekommen, prüft K. ein Stimmungstagebuch von

MÜNSTERBKBO („Beitrncr 7. exper. Psychol.", Freiburg i. Br. 1892, lieft 4,

S. 2l7£f.) und findet das \ erhallnis für Lust zur Unlust 2:3, mithin ein

bedeutendes Vorherrschen der Unlust. Ahnliche Resultate — das Uulust-

quantum übersteigt 2- bla 6fach das Luetqnantum — ergeben Unter«

auchnngen nach der Mannachen Metrooommethode, nach der etwaa ver^

Anderten Srnnaachen Methode dee Taktklopfena, dee TakthOpfena und eine

Prüfung dee Stlmmnngagehaltea der Trinme. Nach Ks Stellung au den
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Gefühlstheorien muf" betVemden, ilafs er die Stimmnnp, welche doch

aucli mannigfache Orjraiieiii{i!i [i(in!)|:L'n uuischliefst, n]** Resuhaiite <ler ( Je-

fahle aneielit. Ebenso ist nicht zu vorstehen, wie mau uiiue 13erUck£<ichti-

guug d«r G^fflhleinteiiBitftteii eioe Bibuw swiBchen Lust und ünlost ei-

möglichen will. Gewiehtige Bedenken eprechen mich gegen die Venvendang

von MüNSTnunoB Tagebuch, dea su gana anderem Zwecke gefohrt wunde,

und <la8 Ernst, Mattigkeit und Aufgeregtheit nicht als Unlust beaeichnet.

Bei den Methnden der Metrononisch! ifO' nfw. hatte die Versuch8per8«^»ri die

ilir antreiu'hinste (leschwindiekeit r.u walilen. Der Übergang 211 einem

langsamerou Tempo wurde als L'uluHt-, der zu rascherem Tempo dagegen

als Lustpbase aufgefaTst. ErfOllte ann die Yeraucbsperson die Bedingung,

daa ihr angenehmate Tempo au nehmen, ao iat nidit einanaehen, waa eia

Wechael deaaelben mit Oefflhlaftnderungen an inn haben aoll. Er aeigt

lediglich, daHs zu venchiedenen Tageszeiten verschiedene Tempi am an*

genehmsten sind. Zur psycholoyischen Begründung des Pessimismus kann

also das von K. gefundene vcrmeintHche 2 öfiiche Überwiff^on der T^nhist

gpgent^her der Lust nach ineinen Darleirtingen nicht ver\%endet werden.

Ähnlich stellt es mit der Neigung dos TraumBtimmungsgehaltes nach der

Unlnataeite, An Trtome erinnern wir nne am beaten, wenn aie au nnaerem

Erwachen geführt haben; daa aber Irilft vornehmlich fdr imlnatvoUe

Traamerlebniaae an, was Wander, wran aie nna in der Erimienuig hluflger

erscheinen als lustvoUe. Endlich bat K, anaachlieblich BeiatiAome im
Aage bei seinen Erörterungen.

Durch Untersuchung von Intensitilt und Innigkeit bei Lust- und

UnlusteindrQcken will K. zeigen, wie weit die vermeintliche Asymmetrie

swischen Lust ond Unlvat «ach in DetailaOgen wiederkehrt. Die relative

Ünterachiedaempflndlichkeit fAr Inatvolle Eindrfldce (8fl&) findet er etw»
doppelt 80 grofa wie fflr unangenehme (GhininUtaang). Geruch von Wacha
und Kautschuk weisen nach derselben Richtung. Als Zeugen ruft er

Kbppler iPflügers Archiv f. d. ges. Phj/Kiol. 1869, S. 499ff.i mit seineu Ver-

suchen an Schtneckstoffen und Gamülk ^The applicability of Wbbkiuü law to

smell, American Journal of Fsychology iO, 1890/39, S. 82—142) mit ihrer

Arbeit über die Unterschiedsempfindlichkeit für Riechstoffe an. Angeregt

dnrdi ZwAAsnaauKBaa KompenaationaveiBuehe (Die Phyaiologie d. derudw»,
flberaetat von Dr. A. Juhksb vor Lakoxoo, Leipaig 1886, Kap. X) atelll K.

auch Kompeoaationsveraache im Gebiete des Geschmackssinnes an und
kommt zu dem mit seinen vorigen Befunden harmonierenden Ergebnisse,

dafs zum Aufwiegen einer gegebenen Anzahl von Chiningn?:tien dojipelt

«soviel Gustien Zucker erforderlich b ii l. Diese Asymmetrie bezeichnet K.

als Asymmetrie der \ alenz. Danebea unterscheidet er die schon oben er-

wähnte, nach aeiner Meinung auf die Aaymmetrie der Yalena auanfOhrende

Aqrmmetrie der Untwichiedaempfindlichkeit in der höheren relativen

Untereduedaadiwille fost unangenehme Gerfldie und Geachmicfce.

Ein Blick ina Leben aoll Analogien auf anderen Wertgebieten zeigen.

Die faktische f^fhfttznng von Gcldfrcwinn oder -verluNt durch Schulkinder

erweist den Verlust eindrucksvoller als den (tewiuu. Auch die durch

paarweise Vergleichung beUligte Auffast^ung moralischer Wertunterschiede

(Tugenden und Untugenden) durch Kinder und mehrere Erwachsene ergibt
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feinere ünterncliiedsompfindlichkoit für Tupfenden als für Untupendon. Dio

Erklärong dieser Befunde s'teht K. in der liUniienden Wirkung der Unluet-

eindrücke un<l der anregeiulen der LuhUuiulruckü auf den Intellekt. Als

Ergebnis dieser Versuche wird eine geringere Vuleiiz der Lustotufe und

eine feinwe Abitaftariceit der Lust leatgeetellt Dwuf eoll auch die flo>

genannte Laatpednntorie snradEsufQhien sein, die Leuten mit stark ver^

feinetter üntersdiiedBempfindlidikeit fOr eine Klasse von Lnstoindracken

snweilen eignet

Gegenüber den von K. unternommenen Versuchen und ihren Ergeb-

nissen raufs darauf luneewioseTi werden, dafn für den Ausfall der Versuche

— er untersucht nur Suis und Bitter — ja nicht das Gefühl verantwortlich

zu sein braucht, m könnte ja auch die Empfindungsqualität an und für

sich sein. Oewifa litttten Änderungen in der Intensität gezeigt, ob die Lost

an die Unterschiedsempflndlicbkeit geknfipft ist, ob die relative ünter-

scfaiedsempfindlicbkeit sich Ändert, wenn Lnst in Unlust nmsehliigt (starke

Sttfsintensität) und omgekehrt. Wahrscheinlich ist da^ nicht, vermutet ja

K. selbst eine Konstanz der relativen Unterscbiedsempfindlichkeit. Übrigens

bef^teht auch (he Möglichkeit, dafn die TTfiterschiedBempfindlichkeit eine

Funkt on des Kelzes ist und nicht der KmpÜndiing, geschweige des Uefühls.

Aucii ein Bück in das vou (Jahuul gelieferte Material lälst unschwer eine

Abhängigkeit der relativen Uuterschiedsempfindlichkeit von den Biecb»

Stoffen, nidit aber von den Gsffihlsn erkennen. Ebenso besteht bei der

Kompensation von Ctarttchen die Wahrscheinlichkeit, dafs die Kompen-
sationswirkung mit der GefQhtswirknng nichts sn ton hat^ sind doch bei

ZwjUBDBMAnna gleichwertig

2% 01fiu;tlen Zedemhols »= 14 OlfacÜen Kautschuk,

8V, n Paraffin « 14 „ ,

3Vi n Bensoe 10 , „

so dafs sich eine bedeutende Überlegenheit angenehmer Qerflche üher im«

angenehme nach ihrer Vnlenz ergiht, eine Tat.sache, die zu K s Befunden

in direktem Widerspruehe nteht. Mit Rücksicht auf die von Zwaardemakeb

konstatierte Tatsache, dafs für jede Hioclistofflösnnpr ein Oj)tinuini der

Konzentration besteht, läfst sich wohl sagen, dafs ein aiigeraeingültiges

gssetimllUgss Verhlltnis nicht aufgest^t werden kann und die Kompen-
sation nach der Proportionalitat sunftchst nicht su berechnen ist. Nach
l^icher Bichtnng weisen Kissowa Untersuchungen Ober Geschmacks*

empfindungen.

Der Hinweis auf die von Kindern vorgenommene Pchiltznnj? eines

Verlustes oder Gewinnes scheint mir eher im Sinne des Optimismus ge-

deutet werden zu können, wenn anerkannt werden mufs; Je profser das

Glück schon ist, desto bedeutender mufs der Glücks^uwachs sein, um hm-
drack su machen. ^ Eine vergleichende Schfttsang der Tugenden und Un-
tugenden ist wegen des Mitspielens einer groXton Menge unkontrollierbarer

Momente in der Er&hrung des Schätsenden sehr schwer. Wenn K. cur

Erklärunß^ einer feineren Tugendschfttzung auf den Mangel genflgender

Analyse der Untugenden verweist, so mufs dem p:egcnnher^,'chalten werden,

dals die Untugenden wohl weniger zahlreich sind als die Tagenden; denn
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wir wollen im T-phen im allj?em<MtuMi ja Worto s< )irtfft'n. DarauH fliefst die

un'fsere ^taiinipfalt i>,'keit der Tugenden, obwohl iU>or da» B/Vse mehr re-

ilekticrt wird. Für die Lustpedanterie dtLrfen wir lediglich unser Streben

nach nur LastT<^em (nicht nach UnliMtvoUem) vertntirordidk macben,

nicht die geringet« Mannigfaltigkeit der Unwerte.

Eine Aaymmetrie awiscben Lost und Unlnat sucht K. anch dnrch eine

Untersuchung der temporalen Seite der Gefühle und der ihnen zugrunde

liegenden Kindrnrko «huzulnn. Hie Unlu'^t i-^t im Vorteil gegen til)cr der

Lust, weil diese zeitliürzend, jene zeitverlUngernd wirke und weil daif»

8ftttignngf»inter\ ull — die maximale Dauer, die ein objektiv konstanter

üefühlsreiz haben kann, ohne seine Lust- oder Uulustbetonung zu verlieren

— fflr einen Lnttreia hMner ist als ffir einen kompensatofiMdieB Unlast*

reiz. Die von K. dafOr gegebene Erklining ist nicht sotreffend; sie ist

anaechliefiBÜch in den Erscheinungen der Aufmerksamkeit zu suchen.

Clei f-nnlfer luHtvoUen Erlebnissen richtet sieb die Aufmerksamkeit lediglich

auf den Zeitinlialt, nicht anf ili^ Zeit, so dafs wir die Zeit unterschätzen.

I'nd dieHC gegenwartige Zeit luu Iv ni Auge. Bei unluKtvollen Erlebnissen

— wir möchten frei von ihnen t»ein — richtet sich die Aufmerksamkeit

immer und immer auf die 2elt; sie kommt nns endlos lang vor.

K. unternimmt in Verfolgung seines Zieles atidi den interesaanten

Versuch einer sprachlichen Charakteristik der Lust nnd Unlust. Er stfltst

sich dabei auf P>efimde von L. ScBiODT über die ethische Terminologie der

Griechen, auf sclhöt anptreführte Sprachstat isti,sehe Synmietrieprftfungen im

Cornelijis Nepos und :uil" eine Durchmusterung einer (irujipe (iOETHK8cher

Lieder. Kr lindet einen gröfseren Keichtum vfin Bezeichuungen für an-

genehme und lobenswerte Eigenschuf teu als fQr entgegengesetzte,

aber auch eine grOHnre Ansdrueksmannigfaltigkeit fOr schlechte Taten
als fflr gute. Selbst wenn ein Bedeatnngswandel nach der schlechten Seite

hin sich vollzogen hätte, so kann man K. in seiner Auffassung einw
Asymmetrie der Gefühle zugunsten der Unlust noch nicht beipflichten;

denn abgesehen von :ui«1eren Monienten ist es wohl »!enk>*nr, dnfa sieh

nicht die Tat*»achen lemer dilferenziert ha!>en, wohl uljer die Beueunungen

dafür. Ein Blick ins Strafgesotzbuch zeigt uns eine beängstigende Fülle

von Beieichnongen fflr schlechte Taten, denen keine Kamen fftr gute

gegenflberatdien, obwohl die guten Taten sweifellos geachehen; denn man
madit nicht viel Wesens ans den Taten treuer PflichterfQllang und belegt

nicht jede Ablehnung des Bösen mit eigenem Xnrnen. Mit der gröGseren

Frui'iitbarkeit der pchlerliten Eigenschaften und ili>r reicheren Ausdrucks-

fülle der Unlust bezeiclmenden EigenscliaftNwrirter ist es solange mifslich

bestellt, solange nicht bewiesen ist, daf« jede schlechte Tat wirklich die

Wirkung einer schlechten Eigenschaft ist und solange man nicht genau

einander entsprechende ESgensdiaften sich gegenflberstelli

Eine Katalogisierung von Iieiden nnd Freuden sof Grund von
Nbtschajeffs „Untersuchungen über das Memorieren** (Berlin, Reuther und
Beichard 1902), sowie eigene Versuche — Schulkinder schreiben in einer

gewissen Zeit nieder, was «lern Menschen nach ihrer Ansicht Ln«t, ein

andermal, was ihm TnluHt bereitet — zeigen K. ein Übergewicht der I r tnuie.

Aber aucli die iatsaclie, dafs auf ein Übel „im allgemeinen mehr ^durcii-
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acliaittliclx etwa itiniiiuil soviel) Stimmeu ui» auf das kouirur zugeordnetA

Got" Tereiuigt werden, «lao eine UniTezsalittMMMymiiMtrie, di« K. nüt der

Atymmetrie der Untertehiedaeinpflndüchk^t in ZnaamnMnhang bringt

In intereManter W«iM werdm som Sehlime d«r Btndien «ine Ansahl

Filetoren erOrtortf welche gegenaber den von K. behaupteten peeeimletiedi

in dentenden Aeyninietrien d«e bedrohte Oleicbgewicht des Gemfttee irieder

heretellen. Dahin sfthlt er die Abwehrlost, den Erinnerungaoptiminnna

und die llnffnnn?. Toloologi.^cho Reflexionen Uber die an^gewieeenen

ABTinnietrien beechliefsen die Studien.

Die lAuniig seiner Aufgabe, den Peseimismus psychnlopisch zu be-

grflnden, ist K. im ganzen nicht gelungen; allein er behandelt die An-

gelegenheit in geistvoller, interessanter Weine, wirft eine Menge wichtiger

Fragen und Probleme attf nnd regt kräftig und nachhaltig zum Nachdenken

Uber daa Gefflhlaleben an. Darin liegt der Haoptwert der gehaltvollen

Stadien. OaiH (Wflrsbnrg).

R. H. Gavlv. Ol OiBlltlm Atectliig tkt AihHl Kita af faliitaif btamr
•Ii flaiar MumunU of fhi Ugbt im. Amer* Jwm. of JPiyehology

16^ 8. 357-383. 1905.

Unteranchungen werden an der PennBylvania-UniTereitit vorgenommeBf

nm den Maximalwert der Bewegung so beatimmen far Individuen, gruppiert

nach Rasse und Geschlecht, für rechten und linken Arm, fOr Streckung

und Boiipnn'/ Üm perado auf den Punkt einzusetzen wo das Willens«

elenicnt um grülsten ist, worden in der oben erwähnten Arbeit nur die

Bedingungen untersucht, die das Auiangs- und Vorboreitungsstadium der

Maxiuialbewcgung betreffen. Zu dem Zwecke wurden Streck- und Beug-

bewegung des rechten Armee experimentell vorgenommen. Hauptlaktoren

bei den meiat an 14 Versuchapneonen mit neuen Apparaten auagefOhrten

Versuchen waren : Ausdehnung der Vorwärts- oder Anaatsbewegnng, Haupt*

Variationen de« Durchschnittswertes dieser Bewegung. Der Druck nach

rOckwilrts d. Ii. der wechselnde Wert des Drurkef, der durch Hund und

Ann ;;eübt wird ^ei^en den Hinterhalt, von dem flie Hewejiunir ausgeht).

Dauer dieses RückwilrlwNtofses. Verf. teilt folgende Keaultale mit.

¥ni*t ohne Ausnahme führen die Versuehspersonen die Beugbewegung
ruHcher aus als die Streckbewegung, aber die mittlere Variation der Zeit-

werte iat fflr Beugbewegung gröfser ala för die Streckung. Die Geschwindig-

keit der Bewegung nimmt su und die mittlere Variation nimmt ab, wenn
die Aneattbewegung eine längere ist» jedoch nur bis au einem gewiesen

Bewegungsmaximnm. Der _ r i'ste Zeitaufwand and die grOXsten Variationen

finden statt lud den ersten Zentimetern der BeM-egung. Übung kann hier

eine .indernnj? des SachbeßtuvlcH horheifOhren, Her Rückwartsdriick ist

kein konBtanter Fuktor, um die Bewegungsgeschwiadigkeit lu beeinflussen.

Seineu höchsten Wert erreicht dieser Rtickwärtsdruck durchweg in der

Einatellung anf Beugbewegung, die ja auch die raachere Bewegung ist

Aall (Halle).

Ztltasbrift flbr P^skotogfo 4i. 30
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B. MAcDooAAUb. Thiligiliniii tf tttlOMltaitittllftllllll iflM
Ämtr. Jomm, cf FuyMagy !• <8), 8. 238—812. 1906.

Verf. studiert «Ue Hand ale eio vom Gehini reguliertee Organ des

Bewol^tscins und weist hin auf gewisse periphere Modifikationen dieeee

Organs, die auf seine intime Abhängigkeit von zentralen Erregiincfen hin-

deuten. Die Haarlosigkeit, die feine Hautf»chichtung der menschlichon

Hand u»w. Die Feinheit der Handbeweguugeu, durch die unsere Beziehuug

zur Aufsenwclt einen so mannigfaltigen Aasdmck gewinnt, ist im Zusammen-

hang mit der grofsen Empfindlichkeit der Hand und Finger so Tersteheik.

Eine nlhere Aoafflhmng dieses Punktes, etwa einen Nachweis, wie aas der

speziellen motorischen Vervollkommnimg dieses Organs das allgemeine

Verhalten des menschlichen Individuums zu seiner Umgehuni: in <ler

objektiven WoH ««ich entwiciüongsmftfeig gestaltet haben mag, ündet man
in dem Artikel nicht. Aali. (Hallej.

U. <ii i>i)KN. Die physiologische und pathologische Schlaftraikeiüieit. Ar<Mv

für r>>ychuUrie t4. 2servmkr. 40 \^), S. 969—1016. 1906.

Schlaftrunkenheit ist verlangsamtes Erwachen unter Verkeunung der

wirklidien Umgebung. G. ordnet die Kasuistik in 4 Gruppen: die physio-

logische, die affektive Schlaftrunkenheit, die Tanmtrunkenheit und die alko-

holische Schlaftrunkenlicit. 19 Kraukengeschichten werden beigebradit.

Die dritte Gruppe ist bereits entHcluctk'ii krankhaft. Dan hcrvorragendate

Zeichen der Schlaftrunkenheit ist t int» Verschiebung in der Wiederkehr

der Besonnenheit und der Aktionsfaln^'koit.

Die Ausbildung der ;>chiaLtruukeuheit wird sehr häufig begtlustigt

dnridi die Schwilche oder das Fehlen von hestiipmten £indraeken or dem
Einschlafen, welche für die rasche Wiederkehr der Besonnenheit beim Er-

wachen von Bedeutung sind. In gleicher Weise b^Onstigend wirkt das

Ungero Vorhandensein von arztlichen Affekten vor dem Einschlafen.

Für (las Denken und Handeln der Schlaftrunkenen spielt das normaler-

weise schtiii mit vorzeitigem Krwachen verkniipfte Unlustgefühl eine Rolle.

Die pathologische Schlaftrunkenheit erstreckt sich bei gewissen Kompli-

kationen (unsanfte Behandlung oder Trftume der Schlaftrunkenen) nicht

selten Uber einen längeren Zeitraum. Die alkoholische Schlaftrunkenheit

geht deshalb oft in einen patholog^hen Rauschsustand Aber.

UiiPFBniacB.

Berielitignuig*

Nach dem Beferat dieser Zeitschrift (40, 213) Ober die ABSOsiationastudien

von JüNo soll ich die P'ähigkcit, Lust und Unlust zu empfinden, eine etwas

zweifelhafte genannt haben. Pas wÄre aber ein Cnsinn. Ich habe von

pder etwas zweifelluii'ten Fälligkeit liUst und Unlust zu euiptinden, die
etwa in die kleiuHteu Organismen, ju in die Atome hinein*^

gelegt wird", gesprochen. Blkvleb (Burghdlxli).
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